
  
    
  


  
    Das Buch


    Seiner Königin schlägt man als Staatsdiener keine Bitte ab. Darum hat Thomas Pitt, Leiter des Staatsschutzes, keine andere Wahl, als den Auftrag der besorgten Herrscherin anzunehmen. Seine Aufgabe wird es sein, Informationen über einen dubiosen Vertrauten ihres Sohnes und Kronprinzen, dem Prince of Wales, zu liefern. Die Sache scheint schon deshalb obskur, weil der ursprünglich mit dieser Aufgabe Betraute bei einem Bootsunfall im Hyde Park ums Leben gekommen ist. Für Pitt wird der Fall extrem heikel. Auf dem für ihn ungewohnten höchsten gesellschaftlichen Parkett muss er sehr geschickt lavieren, um die Gefahr abzuwenden, die sogar das Empire bedrohen könnte.


    »Anne Perry schreibt viktorianische Krimis, dass Charles Dickens die Luft wegbleiben würde.«


    The New York Times
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    Die Engländerin Anne Perry, 1938 in London geboren, verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Ihre historischen Kriminalromane zeichnen ein lebendiges Bild des spätviktorianischen England und begeistern ein Millionenpublikum. Anne Perry lebt und schreibt in Schottland. Mehr zur Autorin und ihren Büchern erfahren Sie unter www.anneperry.co.uk.
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    KAPITEL 1


    


    Der tadellos gekleidete grauhaarige Herr stand in Pitts Büro vor dem Schreibtisch, den Unterlagen zu einem halben Dutzend Fälle bedeckten, mit denen Pitt gerade befasst war. Sofern es in all den Papieren so etwas wie eine Ordnung gab, war diese ausschließlich für Pitt zu erkennen. Der Besucher bildete einen deutlichen Gegensatz zu diesem Chaos, von seiner mustergültig sitzenden dezenten Regimentskrawatte bis hin zu seinen mit einem Wappen verzierten goldenen Manschettenknöpfen und seinem akkurat gescheitelten Haar.


    »Ja, Sir«, sagte er würdevoll und mit ausdrucksloser Miene. »Ihre Majestät wünscht Sie so schnell wie möglich zu sprechen. Sie hofft, dass Sie unverzüglich kommen können.« Es war durchaus vorstellbar, dass sich niemand je einer solchen Aufforderung von ihm widersetzt hatte. Königin Victoria, die 1837 den Thron bestiegen hatte, herrschte inzwischen seit zweiundsechzig Jahren, und er war lediglich der letzte in einer langen Reihe von Abgesandten.


    Ein Frösteln überlief Pitt, und die Kehle wurde ihm eng. »Selbstverständlich kann ich das«, brachte er mit mühsam beherrschter Stimme heraus. Er war der Königin zweimal begegnet, hatte aber zu jener Zeit noch nicht an der Spitze des Staatsschutzes Ihrer Majestät gestanden, dessen Aufgabe es war, die Sicherheit des Landes zu gewährleisten.


    »Danke«, sagte Sir Peter Archibald mit einem leichten Neigen des Kopfes. »Die Kutsche wartet vor dem Haus. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir …«


    Es konnte keine Rede davon sein, dass Pitt zuvor seine Papiere ordnete; die Zeit reichte lediglich, um seinem Mitarbeiter Stoker mitzuteilen, dass man ihn abgerufen hatte. Er sagte ihm nicht, wohin und warum.


    »Ja, Sir«, sagte Stoker in einem Ton, als komme dergleichen täglich vor, doch seine Augen weiteten sich ein wenig. Er trat einen Schritt beiseite, damit die beiden vorbeigehen und durch die Tür in den Gang treten konnten.


    Sir Peter ging Pitt die Treppe hinab voraus. Auf der Straße wartete in gewisser Entfernung eine hochherrschaftliche Kalesche mit Klappverdeck, aber ohne Wappen auf den Türen, vor einem Tabakladen. Der Kutscher nickte, als die beiden Männer einstiegen, und im nächsten Augenblick setzte sich das Gefährt in Bewegung.


    »Eine Spur zu kühl für einen Frühsommertag, finden Sie nicht auch?«, sagte Sir Peter im Gesprächston – ein typisch englischer höflicher Hinweis darauf, dass er Pitt nicht zu sagen gedachte, warum die Königin mit ihm sprechen wollte. Es war ohne Weiteres möglich, dass Sir Peter selbst den Grund dafür nicht kannte.


    »Ja, ein wenig«, gab Pitt zurück, »aber wenigstens regnet es nicht.«


    Nachdem Sir Peter etwas gemurmelt hatte, was wie eine Bestätigung klang, verlief die Fahrt von Lisson Grove bis zum Buckingham Palast in vollständigem Schweigen.


    Ganz wie von Pitt vermutet, fuhren sie an der prachtvollen Fassade vorüber zur Rückseite des Palastes. Als die Kutsche vor den Stallungen ankam, merkte er, dass sich sein Magen zusammenkrampfte, und er musste sich Mühe geben, seine ineinander verschlungenen Hände zu lösen. Kutscher und Stallburschen waren dabei, Pferde und Kutschen für die Abendausfahrten von Angehörigen des königlichen Haushalts herzurichten. Die Tiere wurden ein letztes Mal gestriegelt, das Staatsgeschirr noch einmal einem prüfenden Blick unterzogen und nachpoliert. Fröhlich pfeifend ging ein Stallbursche mit einem Eimer Wasser an ihnen vorüber.


    Die Abenddämmerung war noch nicht hereingebrochen, das Licht des Tages hatte lediglich ein wenig abgenommen, und die Schatten waren etwas länger geworden.


    Die Kalesche hielt an, Sir Peter stieg aus, ohne ein Wort zu sagen, und Pitt folgte ihm auf dem Fuße. Noch immer ohne die geringste Vorstellung davon, worum es ging, bemühte er sich, seinen sich jagenden Gedanken Einhalt zu gebieten. Was mochte dahinterstecken, dass ihn die Königin auf so ungewöhnliche Weise dringlich und beinahe privat zu sich beorderte? In seiner Position als Leiter des Staatsschutzes unterstand er unmittelbar der Regierung, und da gab es für mehr oder weniger alle Eventualitäten offizielle Kanäle – wenn man es recht bedachte, sogar eher zu viele. Mitunter fühlte er sich durch die Zwänge der Bürokratie geradezu erstickt.


    Er hielt sich dicht hinter Sir Peter, der ihm aufrecht und mit durchgedrücktem Rücken voranging, und hatte den Eindruck, als könne der Mann diesen militärischen Schritt stundenlang durchhalten.


    Nach wie vor schweigend, ging es über Treppen und durch endlose Gänge, an deren Wänden hier und da verblasste Drucke mit Sportszenen hingen, oder vielleicht waren dies auch die Originale.


    Als Pitt sich gerade vage erinnerte, schon einmal in diesem Bereich des Palasts gewesen zu sein, blieb Sir Peter ruckartig stehen und klopfte an eine hohe getäfelte Tür. Sie wurde sogleich geöffnet, Sir Peter trat ein, wechselte einige Worte mit jemandem im Inneren des Raumes und bedeutete dann Pitt mit einer Handbewegung, er möge ihm folgen.


    Sie traten in einen nicht sonderlich großen behaglich eingerichteten Wohnraum. Da die Vorhänge an den Fenstern noch nicht geschlossen waren, fiel der Blick auf einen herrlich angelegten Garten. Die Wände waren in mehreren Reihen übereinander nahezu vollständig mit Porträts in reich verzierten Rahmen bedeckt. Das Muster des Teppichs war durch jahrzehntelangen Gebrauch weitgehend verblasst. In einem Sessel am außergewöhnlich großen Kamin saß eine rundliche, ein wenig in sich zusammengesunkene Frau. Sie hatte eine leicht spitze Nase, dünnes, straff nach hinten gekämmtes Haar und war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, was sie noch älter aussehen ließ, als sie war. Sie wirkte erschöpft. Es war kaum noch etwas von der Energie und Lebenskraft zu erkennen, die er noch vor wenigen Jahren bei seinem Kampf gegen die Männer, die sie auf ihrem Landsitz Osborne House auf der Isle of Wight als Geisel festhielten, an ihr wahrgenommen hatte. Von diesem unangenehmen Vorfall allerdings war außer Pitt und einigen sehr engen Freunden kaum jemandem etwas bekannt.


    Pitt blieb still stehen. Er hütete sich, unaufgefordert etwas zu tun oder zu sagen.


    Hinter ihm schloss sich kaum hörbar die Tür.


    »Guten Abend, Mister Pitt«, sagte die Königin leise. »Ich weiß es zu schätzen, dass es Ihnen möglich war, sich so kurzfristig herzubemühen. Hoffentlich halte ich Sie nicht von dringenden Aufgaben im Dienste der Öffentlichkeit ab?«


    Ihm war bewusst, dass es sich bei diesen Worten lediglich um eine höfliche Einleitung handelte. Ihr gegenüber stand ein hölzerner Stuhl, doch dachte Pitt nicht im Traum daran, sich zu setzen. In Gegenwart der Monarchin blieb man stehen, ganz gleich, wie lange die Unterhaltung dauern mochte. Mr. William Gladstone hatte nicht einmal als Premierminister Platz nehmen dürfen. Dieses Privileg hatte sie lediglich Mr. Disraeli zugestanden, weil es ihm von Zeit zu Zeit gelungen war, sie zum Lachen zu bringen.


    »In keiner Weise, Eure Majestät«, gab Pitt zur Antwort, wobei er den Blick ein wenig hob, ohne jedoch der Monarchin in die Augen zu sehen. »Gegenwärtig gibt es keine besonderen Unruhen.«


    Sie stieß mit einem leisen Seufzer die Luft aus. »Sie wählen Ihre Worte mit großer Sorgfalt, Mr. Pitt«, gab sie zurück. »Wenn Sie behauptet hätten, es gebe gar keine, hätte ich Ihnen nicht geglaubt. Ich mag es nicht, wenn man mir etwas vormacht, weil man annimmt, ich sei außerstande, mich Schwierigkeiten zu stellen, zu alt oder zu erschöpft, um ihnen ins Gesicht zu sehen.«


    Sie sagte das in einem Ton, der ihm zeigte, dass der Augenblick gekommen war, ihr ins Gesicht zu sehen. Ob sie eine Antwort von ihm erwartete? Dem Schweigen nach, das ihren Worten folgte, war das wohl der Fall. Was sollte er sagen? Er durfte ihr weder zustimmen noch widersprechen.


    »Ich kann mich deutlich erinnern, Ma’am, dass ich vor nicht allzu langer Zeit gesehen habe, mit welchem Nachdruck Sie sich bewaffneten Männern widersetzt haben, die Sie gefangen hielten. Kümmernisse und die Zeit verschonen keinen von uns, aber nichts von all dem hat Ihren Lebensmut je brechen können.«


    Sie nickte kaum wahrnehmbar und sagte mit dem Anflug eines Lächelns: »Ihre neue Position hat Ihnen ein wenig Schliff beigebracht, Mr. Pitt. Wahrscheinlich ist das von Vorteil und hat Sie hoffentlich nicht zu einem der üblichen aalglatten Männer gemacht.« Das war weniger als Frage denn als Herausforderung gemeint, und doch ließ die kurze Pause, die sie eintreten ließ, keine Antwort zu. »Ich habe keine Zeit für beschönigende Floskeln, mit denen man höflich so lange um ein Thema herumredet, bis niemand mehr weiß, worum es überhaupt geht.«


    »Gewiss, Ma’am«, gab er mit einem leichten Neigen des Kopfes zurück. Auf den ermattet wirkenden Zügen der Monarchin erkannte er den Ausdruck einer tiefen Angst, die sie offenkundig belastete. Sie war zwei gute Handbreit kleiner als er und hatte jede jugendliche Schlankheit eingebüßt. Die Jahre fortwährender Pflichterfüllung wie auch die Einsamkeit seit dem Tod ihres Gatten, des Prinzgemahls Albert, hatten sich unauslöschlich in ihr Gesicht eingegraben.


    Sie sagte nichts darauf. Es war denkbar, dass sie sich insgeheim fragte, ob sie ihm trauen durfte. Es war aber auch möglich, dass sie überlegte, wie sie ihm am besten mitteilen könnte, worum es ging, und dass ihr das schwieriger erschien, als sie angenommen hatte. Jeden anderen hätte er gefragt, aber ihr gegenüber wäre das anmaßend gewesen.


    Sie holte tief Luft und wandte ihre Aufmerksamkeit erneut der Gegenwart zu.


    »Sie dürfen sich setzen, Mr. Pitt. Ich habe Ihnen viel zu sagen, und ich möchte nicht zu Ihnen aufblicken müssen. Davon bekomme ich Nackenschmerzen.«


    »Gewiss, Ma’am.« Fast hätte er ihr gedankt, doch gerade rechtzeitig fiel ihm noch ein, dass auch das unpassend wäre. Aufrecht setzte er sich auf den Stuhl ihr gegenüber und stellte beide Füße fest auf den Boden.


    Ein Lächeln huschte über ihre Züge, ein Anflug von Belustigung, als habe er damit in ihr eine Erinnerung wachgerufen, doch schon im nächsten Augenblick war es wieder verschwunden. Während sie sprach, sah sie ihn aufmerksam an.


    »Der Kronprinz hat sich vor Kurzem für einen neuen Berater in gewissen Angelegenheiten entschieden; in erster Linie geht es dabei um Rennpferde, wie ich vermute, aber es hat den Anschein, als ob sich der Mann auch mit anderen Dingen beschäftigt und an vielen Orten auftaucht.« Ihr Blick wurde schärfer, als habe sie auf Pitts Zügen eine gewisse Überraschung bemerkt. »Selbstverständlich braucht Edward Freunde, wie wir alle«, fügte sie rasch hinzu, »aber er wird eines Tages König sein, und zwar … ziemlich bald. Er kann es sich unter keinen Umständen leisten, seine Freunde auf gut Glück auszuwählen.« Sie blickte Pitt aufmerksam an, ohne auf seine Reaktion zu warten. Sie war nicht auf seine Meinung angewiesen, wollte aber wohl sehen, ob er ihr zuhörte.


    Wollte sie mit Hilfe des Staatsschutzes mehr über diesen Freund ihres Sohnes in Erfahrung bringen? Schon immer hatte der Kronprinz eine Schwäche für Pferde und Galopprennen gehabt. Daher lag es nahe, dass er sich seine Freunde im Kreise von Menschen suchte, die diese Leidenschaft teilten.


    Nachdem sich die Königin davon überzeugt hatte, dass Pitt ihren Worten aufmerksam folgte, fuhr sie fort: »Ich habe den Eindruck, dass dieser Mann, er heißt Alan Kendrick, keinen günstigen Einfluss auf meinen Sohn ausübt. Er ist ein …« Sie suchte sichtlich nach dem treffenden Wort. »… ein Mann von überzeugendem Wesen«, beendete sie ihren Satz. »Auch seine Frau sagt mir nicht sonderlich zu. Ihr ist nicht klar, wohin sie gehört, sie hat eine scharfe Zunge und benimmt sich gelegentlich ungehörig. Aber vielleicht vertrete ich ja auch altmodische Ansichten …« Sie sah einen Augenblick lang beiseite, und Pitt begriff, dass ihr schmerzliche Erinnerungen gekommen waren, vielleicht solche an die glücklichen Jahre ihrer Ehe. Auch ihr war Eigensinn nicht fremd, aber sie war nun einmal die Königin. Sie war erst achtzehn Jahre alt gewesen, als man sie mitten in der Nacht geweckt hatte, um ihr mitzuteilen, dass König William IV. gestorben und sie seine Nachfolgerin sei.


    Erneut sah sie zu Pitt, mit unsicherem Blick, wie ihm schien. »Ich möchte wissen, ob meine Besorgnis zu Recht besteht, und würde mich freuen, wenn sich herausstellen sollte, dass es sich anders verhält«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Es gibt nur wenige Menschen, denen ich in solch heiklen Angelegenheiten trauen kann. Ich habe lange überlegt, wer so verschwiegen ist, dass ich ihn bitten kann, sich diesen Mr. Kendrick genauer anzusehen. Sie verstehen?« Es war klar, dass sie eine Antwort auf diese Frage erwartete.


    »Gewiss, Ma’am«, sagte Pitt rasch. Sein Herz sank. Diese Angelegenheit ging den Staatsschutz nicht im Geringsten etwas an. Gab es eine Möglichkeit, ihr das klarzumachen, ohne sie vor den Kopf zu stoßen? Verweigerte man seiner Königin je einen Dienst? Er saß in der Falle.


    »Sie scheinen sich unbehaglich zu fühlen, Mr. Pitt«, hielt sie ihm vor.


    Er merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er hatte nicht angenommen, so leicht durchschaubar zu sein.


    »Wissen Sie etwas über den Mann?«, fragte sie.


    »Nein, Ma’am.«


    Sie brummte etwas vor sich hin, und er hätte nicht sagen können, ob sie damit ihr Missvergnügen oder lediglich ihre Ungeduld ausdrückte.


    Sie sah ihn durchdringend an, als müsse sie sich unbedingt ein genaues Bild von ihm machen. Vielleicht aber hatte auch die Sehschärfe der Achtzigjährigen gelitten, und sie bemühte sich einfach, sein Gesicht deutlich zu sehen.


    »Ich hatte meinen alten vertrauten Freund Sir John Halberd gebeten, sich diesen Kendrick genauer anzusehen und mir zu berichten, welchen Eindruck er von ihm hatte.« Während sie den Blick auf ihre Hände richtete, die fest ineinander verschränkt in ihrem Schoß lagen, öffnete und schloss sie die Augen in rascher Folge, offensichtlich darum bemüht, gegen eine tiefe Gemütsbewegung anzukämpfen.


    Mit einem Mal empfand Pitt das Bedürfnis, sie zu trösten. Er erwartete, dass sie sagen würde, Halberd habe ihr etwas äußerst Schmerzliches mitgeteilt. Doch was auch immer das sein mochte und einen wie negativen Einfluss dieser Kendrick auch auf den Kronprinzen ausübte – es war auf keinen Fall etwas, wogegen der Staatsschutz etwas ausrichten konnte. Was Halberd zu sagen hatte, war für die Königin möglicherweise enttäuschend, wenn nicht gar peinlich gewesen, aber sicherlich waren ihr doch die Ausschweifungen ihres Sohnes nicht unbekannt? Jeder wusste davon. Außerdem hatte es ganz den Anschein, als habe er sich erkennbar gemäßigt, und das keineswegs nur wegen seines zunehmenden Alters und der damit verbundenen körperlichen Schwäche, sondern auch im Hinblick darauf, dass er dem Thron immer näher kam.


    Das Schweigen wurde belastend. Die Königin schien auf Pitts Reaktion zu warten.


    »Hat Ihnen Sir John berichtet, wie er den Mann einschätzt, Ma’am?«, fragte er daher.


    »Nein«, sagte sie überraschend unvermittelt. »Er hat mir eine Mitteilung des Inhalts geschickt, dass er mich dringend sprechen müsse. Sie hat mich spät am Abend erreicht, und da ich mich unwohl fühlte, habe ich ihm ausrichten lassen, er könne mich am nächsten Tag zu jeder ihm genehmen Stunde aufsuchen. Mein Wohlergehen hat ihm stets besonders am Herzen gelegen.« Erneut hielt sie inne und kämpfte unübersehbar mit starken Empfindungen.


    Pitt fürchtete sich vor dem, was sie als Nächstes sagen würde. Wäre sie ein Mensch wie jeder andere gewesen, hätte er den Versuch unternommen, es ihr zu erleichtern, aber seiner Königin schnitt man nicht das Wort ab. Voll Unbehagen wartete er darauf, dass sie weiter sprach.


    »Er ist nicht gekommen«, sagte sie schließlich kaum hörbar.


    Pitt sog scharf die Luft ein.


    Sie sah ihm in die Augen, fast, als stünden sie auf einer gesellschaftlichen Stufe, eine tief bekümmerte alte Frau und ein etliche Jahre jüngerer Mann, der ihr, wie sie hoffte, helfen konnte.


    Sie nickte mit fest zusammengepressten Lippen und sagte dann, was sie erkennbar große Mühe kostete: »Man hat ihn am Vormittag des besagten Tages tot aufgefunden. In einem Ruderboot auf dem Serpentine-See im Hyde Park. Oder vielmehr im Wasser daneben, das dort gar nicht tief ist. Man hat die Vermutung geäußert, dass er das Gleichgewicht verloren hat, weil er aus irgendeinem Grund aufgestanden ist. Dabei soll er, wie es heißt, mit dem Kopf auf den Bootsrand geprallt, ins Wasser gefallen und ertrunken sein.«


    »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte Pitt in mitfühlendem Ton.


    Sie schluckte. »Ich wünsche, dass Sie feststellen, ob sein Tod wirklich auf einen Unfall zurückgeht und, sofern Ihnen das möglich ist, was er mir über diesen Kendrick mitteilen wollte. Von früheren Begegnungen mit Ihnen weiß ich, dass Sie ein erstklassiger Kriminalist sind.«


    Sie ging nicht näher auf die beiden Fälle ein, auf die sie sich mit diesen Worten bezog, hatte aber ihre kurze Gefangenschaft in Osborne House offenbar nicht vergessen. »Jetzt verfügen Sie über den Apparat, die Vollmachten und das Geheimwissen des Staatsschutzes. Ich möchte die Wahrheit wissen, Mr. Pitt, wie auch immer sie aussieht. Was hat Sir John Halberd herausbekommen – und hat man ihn womöglich im Zusammenhang mit seinen Nachforschungen ermordet?«


    Einen Augenblick lang war er sprachlos.


    »Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Mr. Pitt«, sagte sie mit Nachdruck, »und zwar sowohl aufgrund Ihrer Fähigkeiten als auch aufgrund Ihrer Verschwiegenheit.« Sie unterließ es, von Ergebenheit zu sprechen. Das mochte daran liegen, dass sie die für selbstverständlich hielt. Wahrscheinlicher aber war, dachte er, dass es ihr zu schmerzlich gewesen wäre, sie in Zweifel zu ziehen. Halberd war womöglich gerade wegen seiner Ergebenheit umgekommen. Sie verlangte viel von Pitt, weniger in seiner Eigenschaft als Leiter des Staatsschutzes als auf persönlicher Ebene. Und sie hatte von Verschwiegenheit gesprochen – war das ein versteckter Hinweis darauf, dass er ausschließlich mit ihr über die Angelegenheit sprechen durfte? Da er das genauer wissen musste, fühlte er sich berechtigt, sie darauf anzusprechen.


    »Wem soll ich berichten, Ma’am?« Er sah sie offen an und erkannte in ihren Augen einen so tiefen Kummer, dass es ihn förmlich erschreckte. War da noch mehr, vielleicht sogar Schuldbewusstsein? Befürchtete sie, mit ihrem Ansinnen einen alten Vertrauten in den Tod geschickt zu haben? Kaum dass ihm der Gedanke gekommen war, hielt er es für sicher, dass es sich so verhielt.


    »Ausschließlich mir, Mr. Pitt«, gab sie gefasst zurück. »Erstatten Sie mir Bericht. Informieren Sie Sir Peter Archibald, wenn Sie mit mir sprechen wollen. Ich werde Sie dann sogleich durch ihn holen lassen. Sie werden die Sache mit größtem Takt behandeln, und das nicht nur um meinetwillen, sondern auch um Ihrer selbst willen. Sind wir uns in dem Punkt einig?«


    »Ja, Ma’am.«


    Mit kaum wahrnehmbarem Lächeln – genau genommen war es nichts weiter als ein leichtes Entspannen ihrer Lippen – erklärte sie: »Ich danke Ihnen. Sie können jetzt gehen. Sir Peter wird Sie zu Ihrer Kutsche bringen. Gute Nacht.«


    Er stand auf und verneigte sich. »Gute Nacht, Eure Majestät.«


    Draußen auf dem Gang straffte er sich. Als er etwa ein Dutzend Schritte zurückgelegt hatte, tauchte Sir Peter auf, ebenso gelassen und höflich wie zu Anfang. Ob der Mann eine Vorstellung von dem hatte, was die Königin von Pitt erwartete?


    »Ich lasse den Kutscher sogleich rufen, Sir«, sagte der Hofmarschall so gleichmütig, als handelte es sich um eine alltägliche Angelegenheit.


    »Danke«, gab Pitt zurück.


    Mit einem flüchtigen Lächeln erwiderte Sir Peter: »Wenn Sie mir gütigst folgen wollen, Sir …«


    Auf dem Heimweg wirbelten Pitt die Gedanken durch den Kopf, sodass er nichts von seiner Umgebung wahrnahm. Auch wenn es keine Möglichkeit gegeben hatte, den Auftrag abzulehnen, war er ihm zuwider. Er erinnerte sich an die kurze Zeitungsnotiz über Halberds Tod. Ein hoch angesehener Mann, der in der Öffentlichkeit kaum je in Erscheinung getreten war. In der Notiz hatte es lediglich geheißen, er sei bei einem Unfall umgekommen und hinterlasse keine Angehörigen. Von der Art des Unfalls war keine Rede gewesen. An dieser Stelle würde Pitt ansetzen müssen.


    Ob die Königin mit ihrer Vermutung recht hatte? Sie war alt, vom Kummer über den Tod zweier ihrer Kinder und den Verlust des von ihr bewunderten Gatten in der Blüte der Jahre gebeugt. Viele ihrer Töchter hatten in die regierenden Häuser Europas eingeheiratet und lebten daher fern von ihr. Sie mochte Freunde haben, doch unter diesen befand sich niemand, der ihr gleichgestellt war. Als Königin und Kaiserin, die über ein Viertel der ganzen Welt herrschte, nahm sie ihre Verantwortung sehr ernst. Mit ihren über achtzig Jahren würde ihr wohl nicht mehr sehr viel Zeit bleiben. Es war denkbar, dass sie auch gar nicht mehr viel länger leben wollte. Was ihren Nachfolger anging, hatte sie keine Wahl – gemäß einer jahrhundertealten Tradition würde das ihr ältester Sohn sein.


    Sie trauerte um Halberd, und unter Umständen fühlte sie sich auch an ihr eigenes Ende gemahnt. Zu vieles von all dem, was sie je geliebt hatte, lag in der Vergangenheit begraben. Sie hatte Halberd gebeten, ihr zu helfen, und er hatte den Tod gefunden, als er das versucht hatte. Dass sie daran mitschuldig zu sein glaubte, ging sicherlich auf ihre Einsamkeit zurück. Würde es ihren Seelenfrieden wiederherstellen und sie beruhigen, wenn Pitt der Nachweis gelang, dass es sich tatsächlich um einen Unfall handelte, wie er jederzeit hätte vorkommen können?


    Bis die Kutsche vor seinem Haus in der Keppel Street anhielt, hatte er sich eingeredet, dass es sich so verhalten dürfte. Er stieg aus, dankte dem Kutscher und ging die Stufen zur Haustür empor.


    Im Inneren umgab ihn sogleich ein Gefühl der Wärme, das nichts mit dem linden Sommerabend zu tun hatte. Es ging auf Vertrautheit zurück, auf Erinnerungen an Freundschaft, zahllose Gespräche, die sich weit in die Vergangenheit erstreckten. Auch Kummer hatte es gelegentlich gegeben, im Großen und Ganzen aber hatten Liebe und Zuneigung vorgeherrscht.


    Er hängte sein Jackett an die Garderobe im Flur. Charlotte hatte sie in einem Trödelladen gekauft und ihm zum ersten Weihnachtsfest nach ihrer Eheschließung geschenkt, als bei ihnen im Hause das Geld knapp war. Der Kerzenleuchter aus Zinn stammte von seiner Mutter. In diesem Haus hatte er Erfolge gefeiert und sich von der einen oder anderen Niederlage erholt. Hier hatten seine engsten Freunde bis spät in die Nacht um den Küchentisch gesessen und über Gott und die Welt geredet.


    Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, und Charlotte trat heraus. Bei seinem Anblick leuchteten ihre Augen auf. Sie kannten einander inzwischen seit neunzehn Jahren, aber noch immer musste er lächeln, wenn er sie sah, die Rundung ihrer Wangen, die Anmut, mit der sie sich bewegte.


    Er beugte sich ein wenig vor, um sie zu küssen, und hielt sie einen Augenblick lang fest an sich gedrückt.


    Sie schob ihn von sich. »Was ist los mit dir?«, fragte sie in ruhigem Ton, aber mit gerunzelter Stirn.


    Über ihre Schulter hinweg sah er zu der großen Standuhr hinüber.


    »Ich bin doch gar nicht so spät dran«, gab er zurück.


    Einen Augenblick lang schien sie belustigt zu sein, doch dann trat ein Ausdruck von Besorgnis auf ihre Züge. Er wusste genau, was sie dachte: er war ihrer Frage ausgewichen. Als er noch im Polizeidienst gewesen war, hatte er oft mit ihr über seine Fälle gesprochen. Ja, er hatte sie sogar im Zusammenhang mit einer Serie von Mordfällen kennengelernt, zu denen es in ihrer Nachbarschaft gekommen war. Eines der Opfer war ihre älteste Schwester gewesen, und aus dieser Tragödie war das größte Glück seines Lebens erwachsen. Nie im Leben hätte er angenommen, dass er, der Sohn einer Wäscherin und eines – zu Unrecht – wegen Wilderei verurteilten Wildhüters, die Tochter eines wohlhabenden Bankiers heiraten würde.


    »Thomas!« Sie sah ihn fest an, wobei sich der Ausdruck von Besorgnis in ihren Augen vertiefte.


    »Man hat mir soeben einen äußerst heiklen Fall anvertraut, von dem ich noch nicht weiß, wie ich an ihn herangehen soll«, erklärte er. Seit er von der Polizei zum Staatsschutz gewechselt hatte, durfte er nicht mehr mit ihr über seine Arbeit sprechen, obwohl er es in manchen Fällen liebend gern getan hätte. Denn sie war nicht nur klug, sondern kannte sich auch bestens in den höheren Kreisen der Gesellschaft aus, denen sie einst angehört hatte, in denen er hingegen sein Leben lang fremd sein würde. Dort gab es, wie er oft genug gemerkt hatte, eine Fülle von Verhaltensweisen, schwer durchschaubaren Besonderheiten, gewissen Ausdrücken, die ihm nicht zu Gebote standen. Jeder Versuch, sich ihrer zu bedienen, hätte nur unbeholfen gewirkt.


    Sie traten in das Wohnzimmer. Die Fenstertüren zum Garten waren wegen der kühlen Abendbrise geschlossen, aber die Vorhänge noch nicht zugezogen. Auch hier umgab ihn das Gefühl der Vertrautheit. Dazu genügte ihm schon der Anblick des ruhigen Seestücks an der Wand mit seinen gedämpften Blautönen. Der Kauf der geschnitzten hölzernen Kohlenschütte war damals ein Luxus gewesen, den sie sich genau genommen nicht hatten leisten können. Auf einem Regal standen Fotos von Daniel und Jemima im Alter von zwei und fünf Jahren neben einer Reihe von Erinnerungsstücken: Muscheln, die sie am Strand gesammelt hatten, einem glatten Stück Treibholz von einem Urlaub am Meer.


    »Sicher wird dir Stoker helfen«, sagte Charlotte zuversichtlich. »Sag Bescheid, wenn du essen möchtest. Die Kinder haben bereits zu Abend gegessen, aber ich habe auf dich gewartet.«


    Das geschah so oft, dass es kaum der Erwähnung wert war, und dennoch empfand er Dankbarkeit. Er aß nicht gern allein.


    »Auch mit ihm darf ich nicht darüber reden«, antwortete er ihr, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte und die langen Beine von sich streckte. »Aber vielleicht spreche ich Narraway darauf an.« Victor Narraway hatte an der Spitze der Abteilung Staatsschutz gestanden, als man Pitt von seiner Stellung als Leiter der Polizeiwache in der Bow Street entbunden hatte. Als man Narraway nahegelegt hatte, wegen Misshelligkeiten und Intrigen im Fall O’Neill von seinem Posten zurückzutreten, hatte er zur Überraschung vieler Pitt als Nachfolger empfohlen. Zahlreiche Persönlichkeiten in hohen Ämtern hatten sich offen gegen Pitts Ernennung ausgesprochen, weil sie andere für fähiger hielten. Nichtsdestotrotz hatte Narraway sich schließlich durchgesetzt.


    Charlotte machte ein unglückliches Gesicht. »Aber du weißt doch …«


    »Was soll ich wissen?«


    »Dass Narraway und Tante Vespasia sich auf einer Kreuzfahrt nach Rom und Ägypten befinden. Bestimmt kommen sie erst in einigen Monaten zurück.«


    Daran hatte er gar nicht gedacht. Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Er würde den Fall lange vor ihrer Rückkehr gelöst haben müssen. Doch vielleicht ging Halberds Tod ja tatsächlich auf einen Unfall zurück, sodass er die Königin würde beruhigen können. Zwar würde sie dann immer noch um ihn trauern und Kendrick zweifellos nach wie vor nicht ausstehen können, aber daran ließe sich dann eben nichts ändern.


    Mit unübersehbarer Besorgnis wartete Charlotte auf seine Antwort.


    Lächelnd räumte er ein, dass er das in der Tat vergessen hatte. »Vielleicht sollte ich gar nicht erst nach einer einfachen Lösung suchen. Ich würde jetzt gern essen, damit es nicht so spät wird.« Immer noch lächelnd, stand er auf, bemüht, an andere Dinge zu denken.

  


  
    


    KAPITEL 2


    


    Früh am nächsten Morgen suchte Pitt sein Büro in Lisson Grove auf, um Stoker mitzuteilen, dass er wegen eines dringenden Falles einige Tage lang nicht in die Dienststelle kommen werde, aber bei Bedarf jeden Abend zu Hause zu erreichen sei.


    »Ja, Sir«, sagte Stoker ungerührt. Auf seinem knochigen Gesicht ließ sich kaum erkennen, was er dachte oder empfand. »Im Augenblick gibt es nichts Besonderes. Ich werde Jenkins und Doherty Bescheid sagen. Können wir Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«


    »Im Augenblick nicht und möglicherweise auch später nicht«, teilte ihm Pitt mit. »Ich komme Freitag wieder, vielleicht sogar schon früher.« Er zögerte. Es gab da eine Frage, die Stoker nicht zu stellen töricht gewesen wäre. Der Mann hatte bei Pitts Eintritt in die Abteilung bereits seit einigen Jahren dort Dienst getan. »Wissen Sie irgendetwas über Sir John Halberd?«


    Stoker legte die Stirn in Falten. »Ich habe den Namen schon einmal gehört. Aber wo und wann …«


    »Er ist kürzlich gestorben«, fügte Pitt hinzu.


    Stoker schüttelte den Kopf. »Ach ja. Ein lachhafter, wenn auch tragischer Bootsunfall. Man sollte glauben, dass so ein Mann nicht so dumm ist, in einem wackligen Ruderboot aufzustehen, auch wenn das Wasser nicht tief ist.«


    »Was wissen Sie außerdem über ihn?«, fragte Pitt.


    »Ehrlich gesagt nichts. Er gehört zu den Leuten, von denen jeder gehört hat, die aber niemand wirklich kennt. Er hat nie ein Regierungsamt ausgeübt, und ich könnte nicht sagen, mit wem er verwandt ist. Tut mir leid. Falls es wichtig ist, kann ich mich erkundigen.«


    »Nein, vielen Dank. Vergessen Sie, dass ich den Namen erwähnt habe. – Und das ist nicht so dahingesagt, sondern eine dienstliche Anweisung.«


    »Sehr wohl, Sir.« Stoker sah verwirrt drein, begriff aber, dass es Pitt damit ernst war. Er würde der Sache nicht weiter nachgehen.


    Als Nächstes rief Pitt die Polizeiwache in der Savile Row an. Sie lag eine gute Viertelstunde Fußmarsch von der Stelle am Serpentine-See entfernt, an der man Sir Johns Leiche gefunden hatte. Dort teilte man ihm höflich mit, zuständig für den Fall sei die Wache der Pavilion Road in Knightsbridge, die etwa gleich weit in der entgegengesetzten Richtung von dem See im Hyde Park entfernt lag. Er dankte und beendete das Gespräch.


    Der geschwungene Serpentine-See lag mehr oder weniger in der Mitte des Hyde Park. Der Auftrag der Königin an Pitt war unmissverständlich: äußerste Diskretion. Allerdings würde es alles andere als einfach sein, sich strikt daran zu halten. Da die Mitarbeiter der Abteilung Staatsschutz keine Uniform trugen, sah Pitt mit seinem wirren Haar und seinem Anzug, der nicht so recht zu sitzen schien, obwohl er erstklassig geschnitten war, wie ein beliebiger Endvierziger aus, doch da er sein halbes Leben lang bei der Polizei gewesen war, kannte ihn die Hälfte aller Londoner Polizeibeamten vom Sehen.


    Er trat in die Wache und zeigte dem diensthabenden Beamten seine Karte, woran er sich nach wie vor nicht richtig gewöhnt hatte.


    »Ich möchte mit dem Leiter der Wache sprechen«, erklärte er. Einen Grund dafür brauchte er in seiner Position nicht anzugeben.


    »Selbstverständlich, Sir«, sagte der Beamte mit unüberhörbarer Hochachtung in der Stimme. Nicht überall war der Staatsschutz beliebt, doch hatten alle einen gewissen Respekt vor ihm. Man wusste, dass es da um Staatsgeheimnisse und Gewalttaten ging, um eine mögliche Bedrohung der den meisten Menschen im Lande gemeinsamen Lebensweise, deren Sicherheit sie für gegeben hielten, obwohl es im Lauf der vergangenen Jahrzehnte in ganz Kontinentaleuropa zu Unruhen gekommen war. Man sprach hinter vorgehaltener Hand davon, dass es bald überall zu Veränderungen kommen werde.


    »Ich melde Sie sofort an, Sir«, beeilte sich der Mann hinzuzufügen. Wenige Minuten später saß Pitt in Kommissar Gibsons behaglich wirkendem Dienstzimmer. Steckbriefe hingen an den Wänden, auf den Regalen standen und lagen wild durcheinander Gesetzbücher sowie Bände mit Kommentaren, Ausführungsbestimmungen und Dienstanweisungen. »Was kann ich für Sie tun, Commander Pitt?«, erkundigte sich Gibson und bemühte sich, den Ausdruck von Besorgnis auf seinen Zügen durch einen übertrieben freundlichen Ton zu überspielen.


    »Ich möchte mir lediglich Gewissheit über einige Einzelheiten verschaffen«, gab Pitt so beiläufig zurück, als handele sich dabei um nichts Besonderes. »Man hat Ihre Leute hinzugezogen, als Sir John Halberd im Serpentine-See gefunden wurde?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Gibson und biss sich auf die Lippe. »Ein äußerst bedauerlicher Unfall. Normalerweise kommt dort so gut wie nichts vor. Höchstens, dass der eine oder andere nass wird, weil er beim Herumalbern ins Wasser fällt, und sich darüber ärgert.« Er zuckte leicht mit den Achseln. »Häufig sind das junge Männer, die etwas über den Durst getrunken haben. Aber in diesem Fall war das anders. Der Ärmste dürfte aus irgendeinem Grund aufgestanden sein, hat dann wohl das Gleichgewicht verloren, ist im Sturz mit dem Kopf auf das Dollbord geprallt, das Boot ist gekentert, und er ist bewusstlos ins Wasser gefallen und ertrunken. In neunundneunzig von hundert Fällen wäre er bei seinem gewagten Manöver einfach reingefallen und ans Ufer gewatet.« Er schüttelte den Kopf, setzte an, als wolle er noch etwas hinzufügen, unterließ es dann aber.


    »Und man hat ihn also am nächsten Morgen im Wasser gefunden?«


    »Ja, Sir. Ein junger Mann, der mit seinem Hund im Park unterwegs war, ist an der Unglücksstelle stehen geblieben, aber es war gleich klar, dass er ihm nicht mehr helfen konnte. Ein anderer Passant hat uns dann benachrichtigt. Darf ich fragen, warum Sie sich für den Fall interessieren, Sir?« Gibson hob die Hand, als wolle er seine Krawatte zurechtrücken, ließ sie dann jedoch wieder sinken.


    »Wie gesagt, es geht mir nur um einige Einzelheiten«, wiederholte Pitt. »Immerhin war Sir John Halberd eine bedeutende Persönlichkeit. Da möchte man schon die genauen Hintergründe in Erfahrung bringen. Sonst war wohl niemand in der Nähe? Ist bekannt, was er dort am Serpentine-See wollte, mutterseelenallein und in dunkler Nacht? Was hat der Polizeiarzt als Todeszeitpunkt angegeben? Wo und wann hat Halberd das Boot gemietet? Um diese Art von Fragen geht es mir.«


    Gibson räusperte sich. »Ich verstehe, Sir. Es sieht ganz so aus, als sei er mit dem Boot, das er wohl vorher gemietet hatte, am späten Abend auf den See hinausgerudert.« Er war unübersehbar besorgt und fragte sich wohl, ob ihm womöglich etwas Wichtiges entgangen war.


    »Also nach Einbruch der Dunkelheit?«, fasste Pitt nach.


    »Ja, Sir. Nach Ansicht des Polizeiarztes ist er höchstwahrscheinlich kurz vor oder nach zehn Uhr abends ins Wasser gefallen. Weil das Wasser, in dem der Tote ziemlich lange gelegen hat, um diese Jahreszeit noch recht kalt ist, dürfte eine genauere Angabe nicht ohne Weiteres möglich sein.«


    Pitt nickte. »Was mag er um zehn Uhr abends in einem Boot da auf dem Serpentine-See gewollt haben? War er übrigens allein oder …«


    Gibsons Gesicht errötete leicht vor Unbehagen. »Wenn wir das wüssten, Sir. Wir haben keinen Hinweis auf die Anwesenheit eines anderen Menschen. Sofern er in Begleitung einer jungen Dame gewesen sein sollte, hat sie dafür gesorgt, dass man nichts davon merken konnte.«


    »Für ein amouröses Stelldichein dürfte der Ort wohl auch äußerst wenig geeignet sein.«


    »Sofern es sich um eine junge Dame von … nun ja …«, setzte Gibson an. Es war klar, was er meinte.


    Oder einen jungen Mann, ergänzte Pitt in Gedanken, ohne es auszusprechen, und wechselte das Thema. »Als Sie Halberds Haushalt informiert haben, hat da sein Butler oder Diener etwas darüber gesagt, warum er dort war?«


    Gibson wirkte erleichtert. »Nein, Sir. Vermutlich hat er das Haus abends verlassen, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Schließlich konnte er jederzeit kommen und gehen, wie es ihm beliebte und ohne jemandem Rechenschaft darüber abzulegen. Meine Männer haben gesagt, dass die Nachricht sämtliche Hausangestellten tief getroffen hat, und das offenbar keineswegs nur, weil sie damit ihren Arbeitsplatz verloren haben. Allem Anschein nach haben ihn die Leute sehr geschätzt.«


    »Ich verstehe.«


    »Sir …« Gibson rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und schien nicht zu wissen, wohin mit seinen Händen.


    Pitt wartete.


    »Sir … Sollte sich zeigen, dass sich Mr. Halberd … ich meine, Sir John, dort zu einem, wie soll ich sagen, amourösen Stelldichein verabredet hat, bei dem es zu einem Unfall gekommen ist, aber sonst niemand Schaden genommen hat … könnte man da die Sache … nicht auf sich beruhen lassen … und den Fall abschließen?«


    »Sofern es sich so verhält, ließe sich nichts dagegen einwenden«, gab ihm Pitt recht. »Legen die Umstände des Falles diesen Schluss nahe?«


    »Sieht mir ganz danach aus, Sir.«


    »Gibt es nichts, was auf eine Auseinandersetzung, einen Streit, hinweist?«


    »Nein, Sir. Wie gesagt dürfte er aufgestanden sein und dabei das Gleichgewicht verloren haben. Unglücklicherweise ist er dann mit dem Kopf auf das Dollbord geprallt, ins Wasser gefallen und ertrunken, weil er das Bewusstsein verloren hatte. Sollte eine junge Dame dabei gewesen sein, hat sie es mit der Angst zu tun bekommen und ist davongelaufen. Kann auch sein, er ist aufgestanden, als er sie kommen sah, umgefallen, wie ich es schon beschrieben habe, und sie ist lieber gleich verschwunden, weil sie keinen Ärger bekommen wollte. Ich denke, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen, Sir.« Seine Äußerungen klangen nicht missbilligend, sondern es lag Mitgefühl für diesen Mann in seiner Stimme, der sich lächerlich gemacht und dafür einen entsetzlichen Preis gezahlt hatte.


    Pitt erhob sich langsam. Mit dieser Erklärung dürfte die Königin keinesfalls glücklich sein, aber er brauchte sie ja nicht mit Einzelheiten zu belasten. Zumal es sich dabei ohnehin um nichts als bloße Vermutungen handelte.


    »Ich danke Ihnen. Ich hatte mir schon so etwas in der Art gedacht, wollte mir aber Gewissheit verschaffen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


    Mit einem Seufzer der Erleichterung gab Gibson zurück: »Ich Ihnen auch, Sir.«


    Pitt trat aus der Stille der Wache hinaus auf die Straße, wo Menschen riefen, Pferdehufe klapperten und die Räder von Fuhrwerken lärmend über das holprige Pflaster rollten.


    Sah die Lösung wirklich so aus? Ein Unfall, dem man nicht näher nachgehen sollte, um dem guten Ruf eines Ehrenmannes nicht zu schaden? Den Mantel der Nächstenliebe über das Ganze breiten? Die Königin konnte nichts dagegen haben, wenn sich Sir John mit einer Dame seiner eigenen Gesellschaftsschicht getroffen hatte, deren Namen man nicht nannte, um ihren Ruf zu wahren. Aber er musste sicher sein, dass es sich wirklich so verhielt und nicht doch etwas anderes dahintersteckte.


    Er beschloss, sich an den ehemaligen stellvertretenden Polizeipräsidenten Cornwallis zu wenden. Ihre Bekanntschaft ging auf die Zeit zurück, als Pitt die Polizeiwache an der Bow Street geleitet hatte. Cornwallis war nicht nur ein angenehmer Vorgesetzter gewesen, Pitt hatte ihn auch als Menschen schätzen gelernt. Da er im Ruhestand war, dürfte er das Haus so früh am Tag noch nicht verlassen haben. Vielleicht konnte Cornwallis ihm sogar etwas mehr über Alan Kendrick sagen. Es war durchaus möglich, dass Halberd bereits mit ihm über das Thema gesprochen, aber keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, der Königin das Ergebnis seiner Erkundigungen mitzuteilen. Wie mochte selbiges ausgesehen haben? Dass Kendrick ehrgeizig und daher bestrebt war, sich den künftigen Monarchen zum Freund zu machen? Damit rechnete sie – mit Menschen dieses Schlages dürfte sie selbst vermutlich mehr als einmal zu tun gehabt haben. Würde sich jemand in ihrer weit über alle anderen herausgehobenen Position nicht immer wieder fragen, was einen Menschen dazu bewog, ihre Nähe zu suchen?


    Inzwischen hatte Pitt die Kreuzung zur Hauptstraße erreicht und konnte schon bald eine Droschke anhalten. Als Ziel nannte er dem Kutscher Cornwallis’ Adresse.


    Ganz wie vermutet, war Cornwallis zu Hause, schlank wie eh und je. Er freute sich, Pitt zu sehen, und ihm war klar, was ein Besuch zu dieser Stunde bedeutete: Pitt suchte Rat oder Informationen. Nachdem er Cornwallis’ Gattin Isadora begrüßt hatte, die er ebenfalls gut kannte, zogen sich die beiden Männer in das Arbeitszimmer des Hausherrn zurück, wo sie ungestört waren.


    Sie nahmen einander gegenüber in bequemen Polstersesseln Platz. Auch wenn Pitt nicht oft dort gewesen war, kam ihm der Raum wegen des bronzenen Modells einer Kanone, des Sextanten und der Gemälde, die Schiffe unter vollen Segeln zeigten, vertraut vor, denn diese Gegenstände hatten früher das Büro des stellvertretenden Polizeipräsidenten geschmückt. Er erkannte sogar einige der Bücher wieder und erinnerte sich, dass Cornwallis gern Gedichte las.


    »Nun?«, sagte Cornwallis, der nicht gern viele Worte machte.


    In der Droschke hatte sich Pitt überlegt, was er sagen und wie viel er ihm anvertrauen wollte.


    »Sir John Halberd«, sagte er knapp. »Haben Sie ihn gekannt?«


    Cornwallis schien sich kaum wahrnehmbar anzuspannen. »Ja«, sagte er. »Wir waren miteinander befreundet. Warum fragen Sie?«


    »Und was empfinden Sie jetzt?«


    Ein Schatten legte sich auf Cornwallis’ Züge. »Hören Sie auf, in mir herumzubohren, Pitt. Worauf wollen Sie hinaus? Der Mann ist bei einem ausgesprochen dummen Unfall umgekommen. Kein Mensch steht bei klarem Verstand in einem Boot mit flachem Boden auf. Lassen Sie den Mann in Frieden ruhen, er ist ja gerade erst begraben worden. Der Polizeiarzt hat gesagt, dass es sich um ein Missgeschick handelte. Warum um alles in der Welt wollen Sie in der Geschichte herumstochern?«


    »Ich muss etwas mehr über ihn in Erfahrung bringen«, erläuterte Pitt. »Mir geht es dabei nicht um die näheren Umstände seines Todes.« Sagte er damit die Wahrheit? Er gab nicht gern ausweichende Antworten, schon gar nicht einem Mann wie Cornwallis. »Er hat sich mit bestimmten Erkundigungen beschäftigt. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen.«


    Cornwallis entspannte sich ein wenig. »Über solche Dinge pflegte er mit mir nicht zu sprechen und auch nicht mit anderen. Was müssen Sie wissen?«, fragte er. Sein aufmerksamer Blick und die reglosen Hände zeigten, dass er nach wie vor misstrauisch war.


    »War er ein guter Ermittler? Woher stammte er? Womit hat er sich beschäftigt? Wie war sein Familienhintergrund?«


    Nach kurzem Überlegen antwortete ihm Cornwallis: »Landadel, Lincolnshire, glaube ich. Er hat in Cambridge Geschichte studiert und ein gutes Examen gemacht, sogar mit Auszeichnung. Dann ist er gereist. Hauptsächlich in Ägypten, den ganzen Nil aufwärts und weiter bis nach Südafrika. Aber was zum Teufel soll das mit dem Staatsschutz zu tun haben? Er hat sich danach jahrzehntelang ausschließlich hier im Lande aufgehalten.«


    »Also ein intelligenter und weitgereister Mann«, fasste Pitt zusammen. »Sie haben mir aber noch nichts über seine Fähigkeiten als Ermittler gesagt.«


    »In Bezug worauf?«


    »Menschen. Hätte er Aussicht auf Erfolg gehabt, wenn er über jemanden etwas hätte in Erfahrung bringen wollen?«


    »Was für eine Rolle spielt das jetzt noch? Der Ärmste ist tot. Knapp über sechzig. Hätte bestimmt noch an die zwanzig Jahre vor sich gehabt.« Cornwallis’ Stimme stockte. Das zeigte Pitt die Echtheit seiner Empfindungen. Viel mehr würde er wohl kaum über Halberds Wesen herausbekommen. Cornwallis war zur See gefahren und wusste genau, welche Folgen der kleinste Fehler haben konnte. Es war nicht einfach, sich seine Achtung zu erwerben.


    Am liebsten hätte Pitt die Sache damit auf sich beruhen lassen, aber das durfte er nicht. »Neigte er dazu, Dinge übertrieben darzustellen?«


    »Auf keinen Fall.« Cornwallis richtete sich auf und beugte sich dann ein wenig vor. »Sagen Sie schon, was Sie von mir wollen, Mann Gottes. Hat er für Sie gearbeitet? In dem Fall müsste ich Sie fragen, warum Sie jemanden beschäftigt haben, über den Sie so wenig wussten. Hat Victor Narraway Ihnen etwa nicht eingeschärft, dass man das nicht tut? Ich jedenfalls habe es getan!«


    »Zum Zeitpunkt seines Todes war er mit einer Ermittlung beschäftigt«, teilte ihm Pitt mit. Unter Umständen hatte er seine Kompetenzen damit bereits überschritten. »Ich habe den Auftrag, die Sache zu einem Ende zu bringen. Sie würden Ihre und meine Zeit vergeuden, wenn Sie mich nach Einzelheiten fragten. Ich frage also noch einmal: Hätte Halberd Ihrer Ansicht nach Dinge übertrieben dargestellt?«


    »Nein. Wenn Sie ihn gekannt hätten, würden Sie keinen Gedanken an diese Frage verschwenden.«


    Pitt ließ das kurz auf sich wirken. »Was könnte er Ihrer Ansicht nach allein um zehn Uhr abends in einem Ruderboot auf dem Serpentine-See gewollt haben? Und warum würde ein Mann, der den Nil bereist hat, in einem solchen Boot aufstehen und das Gleichgewicht verlieren?«


    Cornwallis saß eine Weile mit bleichem Gesicht und reglos da. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Aber selbst wenn er dort eine Art … Verabredung gehabt hätte – was ich mir nur schwer vorstellen kann –, was zum Teufel sollte das zu bedeuten haben? Lassen Sie den Mann in Frieden ruhen. Wir alle haben unsere … kleinen Schwächen. Ist das denn so wichtig?«


    »Nicht, wenn es wirklich ein Unfall war«, erwiderte Pitt, »aber je mehr Sie mir über Halberd sagen, desto weniger halte ich es für wahrscheinlich, dass er so leichtsinnig hätte sein können. Wenn allerdings eine Frau dabei gewesen wäre, die ihrerseits das Gleichgewicht verloren hätte, wäre er vermutlich aufgestanden, um ihr beizustehen. Wenn er dabei ausgeglitten wäre, hätte er mit dem Kopf auf den Bootsrand aufschlagen und das Bewusstsein verlieren können.«


    »Aber wenn wirklich eine Frau dabei gewesen sein sollte, warum in drei Teufels Namen hätte sie ihm dann nicht geholfen?«, fragte Cornwallis aufgebracht. »Zumindest hätte sie doch wohl seinen Kopf über Wasser gehalten.«


    »Haben Sie eine Vorstellung, mit wem er eventuell dort gewesen sein könnte?«


    »Nein. Am ehesten wohl mit einer verheirateten Dame, denn sonst hätten sie sich kaum nachts in einem Ruderboot treffen müssen«, sagte Cornwallis. Bei diesen Worten errötete er. Er hatte Isadora leidenschaftlich geliebt und liebte sie immer noch, doch waren ihm Frauen ganz allgemein ein Rätsel. Er hatte den größten Teil seines Lebens auf See verbracht und vor seiner Zeit als stellvertretender Polizeipräsident als Kapitän zur See ein Schiff der Kriegsmarine befehligt.


    Erneut wechselte Pitt das Thema. »Woher stammten Sir Johns Mittel?«


    »Soweit ich weiß, hatte er sie von seinen Eltern geerbt«, erklärte Cornwallis, sichtlich erleichtert. »Deren Ländereien in Lincolnshire oder wo die Leute herkommen, waren äußerst ertragreich. Ich meine mich zu erinnern, dass seine Mutter eine beträchtliche Mitgift in die Ehe eingebracht hat. Halberd war der einzige Sohn.«


    »War er irgendwann verheiratet?«


    »Meines Wissens nicht.« Cornwallis sah Pitt herausfordernd an.


    »Womit hat er sich beschäftigt? Wer waren seine Freunde?«


    »Wie ich schon gesagt habe, ich war einer von ihnen.« Mit ernster Miene beugte sich Cornwallis erneut vor. »Pitt, er war ein anständiger Mann. Einer der anständigsten, die ich je kennengelernt habe. Schon möglich, dass er Schwächen hatte. Wer hat die nicht? Lassen Sie die Sache doch einfach auf sich beruhen.«


    Durfte er das tun? Im Grunde wäre ihm nichts lieber gewesen. Sofern Halberd im Zusammenhang mit einem amourösen Abenteuer schuldlos auf tragische Weise umgekommen war, hatte Cornwallis sicherlich recht. Es wäre ebenso grausam wie sinnlos, nach Einzelheiten im Hintergrund zu suchen, denn trotz aller Sorgfalt bestand die Gefahr, dass die Sache publik wurde. Würde es der Königin genügen, wenn er selbst versuchte, möglichst viel über Alan Kendrick in Erfahrung zu bringen und damit die Aufgabe zu vollenden, die sie Halberd übertragen hatte? Das wäre mit Schwierigkeiten verbunden und würde unter Umständen ergebnislos bleiben. Außerdem müsste er mindestens einen Mann dafür abstellen. Stoker, die Verschwiegenheit in Person, würde sich in idealer Weise dafür eignen, und er hatte auch ein halbes Dutzend anderer Männer, die ohne Weiteres in der Lage wären, an den richtigen Stellen Erkundigungen einzuziehen.


    Cornwallis sah ihn abwartend an. Über Frauen mochte er nichts wissen, aber Männer konnte er ausgezeichnet beurteilen. Andernfalls wäre er nie und nimmer in der Lage gewesen, ein Schiff zu führen. Die See verzieh nichts, schon gar nicht, wenn man unter Segeln, ohne die unterstützende Kraft einer Maschine, gegen sie ankämpfte.


    »Sie haben ihn also gut gekannt und sind sicher, dass er ein anständiger Mensch war?«, fragte Pitt und beobachtete Cornwallis aufmerksam, um sich nicht die kleinste Regung im Gesicht des Mannes entgehen zu lassen.


    Mit dem Anflug eines Lächelns gab Cornwallis zurück: »In jeder Hinsicht.«


    Für das Gespräch mit dem nächsten Menschen, den er befragen wollte, musste Pitt allen Mut zusammennehmen. Es wäre viel einfacher gewesen, sich bei Lady Vespasia zu erkundigen, der angeheirateten Großtante von Charlottes jüngerer Schwester Emily. Niemandem auf der Welt außer Charlotte war Pitt mehr zugeneigt. In ihrer Jugend war sie die aufsehenerregendste Schönheit der Londoner Gesellschaft gewesen, aber sie hatte auch – was weit wichtiger war – so manches Mal große Tapferkeit bewiesen und war bisweilen von einer geradezu unbeschreiblichen Aufrichtigkeit. Mit ihrem überlegenen Witz gelang es ihr, jede Gekünsteltheit bloßzustellen. Sie hatte im Laufe ihres Lebens nahezu jeden Menschen kennengelernt, der auf die eine oder andere Weise bedeutend war.


    Aber jetzt war sie auf Reisen, woran ihn Charlotte erinnert hatte, und so würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als Somerset Carlisle aufzusuchen. Immerhin wusste er, wo er ihn finden konnte, denn er war einer der Unterhausabgeordneten, die ihre Aufgabe ernst nahmen, was sich in den Augen mancher nur schlecht mit seinen voll Leidenschaft vorgetragenen unkonventionellen Ansichten und seinem Humor zu vertragen schien, der bisweilen die Grenzen des guten Geschmacks überschritt.


    Erst am späten Nachmittag stieß er in der Nähe des Parlaments auf den Mann, der gerade einen ausgedehnten Spaziergang am Ufer der Themse unternahm. Pitt schritt rasch aus, um ihn anzusprechen, bevor Carlisle eine Gruppe anderer Abgeordneter erreichte. Leicht überrascht blieb Carlisle stehen, als Pitt ihn am Arm fasste. Seinem inzwischen etwas hageren Gesicht, das man nicht im herkömmlichen Sinn als gut aussehend bezeichnen konnte, war anzusehen, dass er viel lachte.


    »Ihr Anblick verheißt nichts Gutes«, sagte er mit einem Lächeln, »aber ich gebe gern zu, dass Sie mich nie gelangweilt haben.«


    »Vielen Dank«, gab Pitt trocken zurück. »Ich muss unbedingt unter vier Augen mit Ihnen sprechen und ohne dass uns jemand unterbricht.«


    Carlisles Miene wirkte mit einem Mal kummervoll. »Ach je! Ich schwöre, dass ich es diesmal nicht war, ganz gleich, um welche Missetat es sich handelt. Oder wollen Sie Informationen von mir? Ach, natürlich – Sie brauchen Informationen. Lady Vespasia schaukelt irgendwo im Mittelmeer herum, und ich hoffe, dass es ihr dort gefällt.« Die beiden waren schon befreundet gewesen, als Pitt Carlisle im Zusammenhang mit dem besonders schauerlichen Fall in der Resurrection Row kennengelernt hatte, bei dem ein längst beerdigtes Mitglied des Hochadels aufrecht sitzend in einer Droschke aufgetaucht war. Es ging dabei, wie schon so oft, um einen Kreuzzug für eine Sache, die Carlisle am Herzen lag. Auch kürzlich hatte er wieder einmal tragische und makabre Elemente miteinander vermengt, um das Augenmerk der Öffentlichkeit auf einen weiteren Fall von Ungerechtigkeit zu lenken.


    Pitt war es nie leichtgefallen, sich mit jemandem anzufreunden, aber bei Carlisle wäre das wohl recht interessant gewesen. Der Mann war äußerst verschroben, doch auf seine ganz persönliche Weise geradezu leidenschaftlich moralisch.


    »Haben Sie Sir John Halberd gekannt?«, begann Pitt.


    Carlisle zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Was für eine Frage! Selbstverständlich. Er wird uns allen fehlen, auch wenn wir nicht wissen, ob uns seine Abwesenheit schmerzt oder die Leere, die er hinterlässt. Warum fragen Sie? Verzeihung, das war eine dumme Frage. Bestimmt ist das alles schrecklich geheim. Auf jeden Fall war er ein anständiger Kerl. Was wollen Sie von mir wissen?«


    »Wahrscheinlich alles …«


    »Weiter nichts? In dem Fall dürfte ein ruhiges Plätzchen und vielleicht auch ein halbwegs anständiges Essen angebracht sein. Ich kenne da einen kleinen privaten Klub. Ich sag Ihnen, wo er ist. Wie wäre es mit Abendessen – in einem der Separees? Da wird nur besonders verschwiegenes Personal beschäftigt.« Er nahm eine seiner Visitenkarten, schrieb schwungvoll etwas auf die Rückseite und gab sie Pitt. Dieser nahm sie dankend entgegen. Er sah, dass als Zeitpunkt des Treffens acht Uhr angegeben war, und erklärte nickend sein Einverständnis.


    Carlisle verabschiedete sich fröhlich winkend und gesellte sich so selbstverständlich zu den anderen Unterhausabgeordneten, als habe ihn ein Fremder nach dem Weg gefragt.


    Pitt machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in Richtung Westminster-Brücke.


    Den Nachmittag verbrachte Pitt damit, dass er außer dem Bericht des zuständigen Beamten über die Ursache von Halberds Tod mehrere Nachrufe las, in denen sich Menschen, die ihn gekannt hatten, über dies und jenes aus seinem Leben äußerten. Es verstand sich von selbst, dass sie darin über den Verstorbenen so gut wie ausschließlich Schmeichelhaftes von sich gaben. Das verlangte der Anstand und war so üblich. Aber was seine Herkunft, seine Ausbildung, seine Forschungsreisen durch Ägypten und Afrika betraf, stimmten alle überein, und ebenso einig waren sie sich darüber, dass er beständig zum Wohl seiner Landsleute gewirkt hatte, in aller Stille und ohne viel Aufhebens davon zu machen. Pitt hatte nichts anderes erwartet; er las die Nachrufe ausschließlich, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts entgangen war, was sich später unter Umständen als wichtig herausstellen konnte.


    Er traf genau fünf Minuten nach der von Carlisle angegebenen Zeit im Klub ein. Ihm lag nichts daran, damit Aufmerksamkeit zu erregen, dass er als Erster dort ankam und erklären musste, wer er war. Narraway hätte so etwas nie nötig gehabt; er war von Geburt an Mitglied der etablierten Gesellschaft gewesen und hatte niemandem je etwas beweisen müssen.


    Carlisle wartete im Vestibül auf ihn. Pitt war nicht sicher, ob aus Höflichkeit oder Einfühlungsvermögen. In gewisser Hinsicht war auch Carlisle ein Außenseiter – im Unterschied zu ihm selbst allerdings aus freier Entscheidung. Er hätte sich jederzeit wie alle anderen verhalten können, wenn er nur gewollt hätte, und wäre dann wahrscheinlich in hohe Ämter aufgestiegen.


    Er führte Pitt durch einen langen Gang mit einer hohen Decke, von dem getäfelte Eichentüren zu Garderoben, Arbeitsräumen und kleinen Sitzungsräumen für verschwiegene Besprechungen führten. Pitt hatte keine Zeit, sich die zahlreichen Porträts an den Wänden näher anzusehen – der Kleidung der Dargestellten nach zu urteilen, reichten sie mindestens ein volles Jahrhundert zurück.


    Ein Stück hinter dem Eingang zum großen Speisesaal blieb Carlisle stehen, öffnete eine Tür, bat Pitt in den Raum, folgte ihm und ließ die Tür als Hinweis für die Bedienung ein wenig offen stehen.


    Pitt setzte sich, bemüht, den Eindruck zu erwecken, als sei er nicht zum ersten Mal dort. Er sah sich um, betrachtete die gewaltige geschnitzte Kaminumrandung, die gleichfalls aus Eiche bestand, die Stühle mit den hohen Rückenlehnen und die Tischplatte, die so auf Hochglanz poliert war, dass man sich darin spiegeln konnte. Dann kam der Klubdiener mit der Weinkarte. Das Essen hatte Carlisle im Voraus bestellt.


    Sobald der Mann den Raum verlassen und die Tür so gut wie unhörbar hinter sich geschlossen hatte, begann Pitt zu sprechen. Er hatte sich überlegt, wie viel er Carlisle anzuvertrauen bereit war.


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Halberd kurz vor seinem Tod mit Nachforschungen über Alan Kendrick beschäftigt war«, begann er. »Aus bestimmten Gründen muss ich die Sache zu Ende führen.«


    »Ach, tatsächlich?« Carlisle verhehlte weder sein Interesse noch seine Überraschung. »Da Sie kaum etwas über den Mann zu wissen scheinen, nehme ich nicht an, dass er für Sie tätig war. Doch Sie dürfen mir vermutlich nicht sagen, in wessen Auftrag Sie handeln? Nein, das dachte ich mir schon. Vielleicht ist es auch besser, wenn ich es nicht weiß.«


    »Hat er für viele Leute Erkundigungen eingezogen?«, fragte Pitt.


    »Er wusste eine Menge«, gab Carlisle zurück, darauf bedacht, nicht zu viel zu sagen. »Mir ist nicht bekannt, wie viel er davon bewusst gesammelt und wie viel er dank seiner Wissbegier zufällig aufgeschnappt und sich mit seinem phänomenalen Gedächtnis gemerkt hat. Ihm sind Zusammenhänge zwischen Dingen aufgefallen, auf die viele andere nicht geachtet haben. Er war sozusagen von Natur aus ein Spezialist für das menschliche Verhalten und verfügte, soweit ich von verschiedenen Seiten gehört habe, über ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen. Aber was er von sich gab, war allgemeiner Natur – über alles, was einzelne Menschen betraf, schwieg er eisern.«


    Pitt dachte eine Weile über das nach, was er gerade gehört hatte. »Wenn man also etwas über jemanden wissen wollte, wäre Halberd derjenige gewesen, den man fragen musste«, folgerte er.


    »Vor allem dann, wenn es um Informationen ging, an die nicht leicht heranzukommen war«, bestätigte Carlisle, wobei er Pitt unverwandt ansah. »Haben Sie eine Vorstellung davon, an welcher Art von Informationen Ihrem … Auftraggeber liegt? Vermutlich an etwas, was Kendrick nicht von sich aus preisgeben würde?«


    Pitt wich einer direkten Antwort aus. Wahrscheinlich würde der kleinste Hinweis genügen, um Carlisle auf die richtige Fährte zu setzen, und darauf wollte er es nicht ankommen lassen. »Mit wem pflegt Kendrick Umgang? Woher hat er sein Geld?«, fuhr er fort.


    Carlisle nahm einen weiteren Bissen von der köstlichen Pastete und schluckte ihn herunter, bevor er antwortete. »Woher sein Geld stammt, ahne ich nicht, aber er scheint eine ganze Menge davon zu haben. Er besitzt eine Reihe erstklassiger Pferde und unterhält Rennställe in der Grafschaft Cambridgeshire, wo er sich ziemlich viel aufhält. Es heißt, dass er den einen oder anderen möglichen Derby-Sieger trainiert. Das geht ganz schön ins Geld.«


    Pitt beschloss, es ihm leicht zu machen. »Dann hat er wohl in erster Linie Umgang mit Leuten, die sich für Galopprennen interessieren?«


    »Sie sagen es. Und für Pferdewetten. Wenn er in London ist, lässt er es sich gern gutgehen. Die Rennställe sind für ihn eine Art Liebhaberei. Von Pferden versteht er mehr als die meisten Menschen, selbst als solche in Rennsportkreisen.«


    »Und wer sind seine Freunde?«


    »In erster Linie wäre da der Kronprinz, dann aber auch Algernon Naismith-Jones, ebenfalls Pferdenarr, der außerdem viel wettet. Sympathischer Bursche, aber in Gelddingen nicht unbedingt zuverlässig. Er weiß nie so recht, wer seine Gläubiger sind, und das macht ihn unberechenbar. Scheußliche Sache, anderen Geld zu schulden, das man nicht hat, auch wenn es vielleicht nur vorläufig ist.«


    Pitt hatte den Namen des Mannes im Zusammenhang mit dem Freundeskreis des Kronprinzen schon gehört und wusste, dass man ihn zwar schätzte, ihm aber nicht so recht über den Weg traute.


    »Sonst noch jemand?«


    »Walter Whyte.« Es sah so aus, als würde Carlisle abwägen, was er weiter sagen sollte.


    Während Pitt wartete, aß er den Rest seiner Pastete und nahm einen Schluck von dem schweren Rotwein, den Carlisle dazu gewählt hatte. Durch die geschlossene Tür drang nicht das leiseste Geräusch herein.


    »Anständiger Kerl«, fuhr Carlisle fort. »Hat Lady Felicia Neville geheiratet – jetzt heißt sie natürlich Lady Felicia Whyte. Sie konnte Halberd nicht ausstehen, keine Ahnung, warum. Dahinter steckt irgendeine Geschichte, aber ich habe nichts Genaues darüber gehört.«


    »Dann raten Sie einfach mal!«, empfahl ihm Pitt mit einem leichten Lächeln.


    Carlisle hob die Brauen. »Das ist ja unglaublich!«, sagte er in zufriedenem Ton. »Ihr gesellschaftlicher Aufstieg hat Ihrem Humor ausgesprochen gutgetan, oder besser gesagt, Ihrem Sinn für das Absurde. Vermutlich ging es um eine frühere Romanze, die schlecht ausgegangen ist. Lady Felicia war eine ausgesprochene Schönheit, was inzwischen nicht mehr der Fall ist. Die Zeit spielt einst liebreizenden Menschen mitunter grausame Streiche. Delia Kendrick sieht zehn Jahre jünger aus als sie, aber ich glaube, die beiden sind gleichaltrig.«


    »Und sie kennen einander?«


    »Was denn sonst?«, bestätigte Carlisle. »In der Londoner Gesellschaft kennt jeder jeden, und mindestens die Hälfte der Leute sind obendrein noch mehr oder weniger miteinander verwandt. Möglicherweise ist das der Grund dafür, dass nie etwas gänzlich in Vergessenheit gerät, sei es gut oder schlecht. Es gibt immer eine Cousine oder eine Schwägerin, die dafür sorgt, dass die Erinnerung an alles bis ins niederträchtigste Detail wachgehalten wird. Und Halberd kannte Hunderte von Leuten, unter ihnen selbstverständlich auch Naismith-Jones und Whyte.«


    »Hat er von seinem Wissen Gebrauch gemacht?«


    Carlisle schürzte die Lippen. »Meines Wissens sonderbarerweise nicht. Andererseits ist derlei auch nicht nötig, wenn den Leuten bekannt ist, dass man gewisse Dinge über sie weiß. Das funktioniert dann von selbst.«


    Der nächste Gang wurde aufgetragen: Lammkarree mit Frühlingsgemüse. Pitt aß es mit weniger Genuss, als diese Köstlichkeit verdient gehabt hätte. Alles, was Carlisle gesagt hatte, wies darauf hin, dass es jemanden gegeben haben könnte, dem daran lag, dass Halberd für immer verstummte.


    »Sagen Sie mir noch mehr über Halberd«, bat er nach einigen Minuten des Schweigens. »Woran hat er geglaubt? Woran hing sein Herz, was hat er verabscheut? Er scheint eine Unmenge von Menschen gekannt zu haben, aber wen konnte er gut leiden? Was hat er gelesen? Welche Musik hat er gehört? Welche politische Richtung hat er unterstützt? Oder, vielleicht noch wichtiger, welche hat er bekämpft? Er hat nie geheiratet – warum nicht? Die meisten Männer heiraten, und er dürfte ja wohl reichlich Gelegenheit dazu gehabt haben.«


    »Sie wollen wissen, woran er geglaubt hat?«, sagte Carlisle nachdenklich. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, woran Sie selbst glauben, Pitt?« Er schob sich ein weiteres Stück Lammfleisch in den Mund, als nähme er an, dass Pitt für die Antwort eine gewisse Zeit des Nachdenkens brauchen würde – wenn er es nicht sogar vorzog, der Frage auszuweichen.


    Pitt allerdings zögerte nicht. »Daran, dass es ohne Ehrgefühl und Güte auf der Welt keine Rituale gibt, die etwas Positives bewirken«, antwortete er. »Alles, was darüber hinausgeht, sind bloße Details. Man sollte tun, was einem schön oder Trost spendend erscheint.«


    Carlisle hielt die Hand mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund an und legte sie dann langsam auf den Teller zurück. Jede Spur von Leichtfertigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Entschuldigung. Ich hätte Sie ernster nehmen sollen. Erscheint Ihnen Halberds Tod verdächtig?«


    »Ich weiß nicht recht«, räumte Pitt ein. »Aber ich muss dahinterkommen. Sollte es sich so verhalten, ist das von großer Bedeutung. Der Mann scheint im Besitz vieler Geheimnisse gewesen zu sein. Man sollte nicht glauben, wie viele Menschen, von denen man das nie annehmen würde, gefährlich werden können, wenn sie Angst haben.«


    Carlisle dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Das könnte jeder Beliebige getan haben, Pitt. Hinter vielen Menschen steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Halberd wirkte wie ein zurückgezogen lebender Mann, der in früheren Jahren viele Abenteuer erlebt hatte, seinen Ruhestand genoss und hier und da im Stillen etwas Gutes tat, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Nur ab und an war seinen Äußerungen anzumerken, dass er eine außerordentliche Selbstbeherrschung und Menschenkenntnis besaß. Ich kann mich deutlich erinnern, wie er einmal bei einer Abendgesellschaft erstarrte, als sich jemand in ausgesprochen dümmlicher und herabsetzender Weise über Afrika äußerte. Ich sehe den Ausdruck auf seinem schmalen und von der Sonne gebräunten Gesicht noch vor mir. Er zuckte mit keinem Muskel, aber alles an ihm änderte sich. Er sah aus wie ein Raubvogel, der im Begriff stand, auf seine Beute hinabzustoßen. Ohne die Stimme im Geringsten zu erheben, nahm er den Mann mit wenigen Worten förmlich auseinander und war im nächsten Augenblick wieder die Freundlichkeit in Person. Ich habe das nie vergessen.«


    Pitt versuchte sich die Szene vorzustellen und verstand, warum Carlisle nach so langer Zeit noch tief davon beeindruckt war. Wenn er daran dachte, was für unerhörte Dinge Carlisle getan hatte, um die Öffentlichkeit auf etwas aufmerksam zu machen, was er als Unrecht ansah, war dessen Verblüffung angesichts der von ihm beschriebenen Situation umso bemerkenswerter.


    »Was könnte Halberd an jenem Abend allein in einem Ruderboot getan haben?«, fragte Pitt.


    Ein breites Lächeln legte sich auf Carlisles Züge, und seine Augen leuchteten auf, als er sagte: »Es sieht Ihnen ähnlich, dass Sie mich in Verlegenheit bringen. Halberd hätte Ihnen gefallen. Sie verfügen über dieselbe idealistische Unschuld und die gleiche Fähigkeit wie er, das Unerwartete zu tun. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, bezweifle aber sehr, dass es sich um eine, höflich gesagt, romantische Verabredung gehandelt haben könnte. Auch nehme ich nicht an, dass er einfach auf dem Wasser allein sein wollte. Vermutlich hat er sich dort mit jemandem getroffen, dem der Ort für diesen Zweck passend erschien. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


    »Und dieser Jemand hat den völlig arglosen Halberd umgebracht?«, fragte Pitt. »Das passt allerdings nicht zu dem Mann, den Sie mir beschrieben haben.«


    »Es kann auch ein Unfall gewesen sein«, gab Carlisle zurück, »und wer auch immer dabei war, hatte einen triftigen Grund, die Sache nicht zu melden. Kein besonders ehrenhaftes Verhalten, aber man darf es wohl nicht von vornherein ausschließen.«


    Ihre Unterhaltung wurde kurz durch den Klubdiener unterbrochen, der das Dessert brachte. Sie nahmen sie wieder auf, nachdem er gegangen war.


    Pitt ergriff als Erster das Wort. »Hätte Halberd etwas, was er über jemanden wusste, benutzt, wenn er annehmen durfte, dass es einem höheren Zweck diente?«


    »Ich nehme an, dass sich unser ganzes Gespräch um diese Frage dreht?« Carlisle hob seine bemerkenswerten Brauen eher belustigt als missbilligend. Es war Pitt nie gelungen, wirklich hinter die Überzeugungen des Mannes zu kommen. Er war so schwer zu fassen wie Quecksilber. Kaum nahm man an, ihn verstanden zu haben, da entwischte er einem bereits wieder.


    »Natürlich«, sagte Pitt, »und Sie haben mir noch nicht gesagt, woran Halberd glaubte.«


    Carlisle zuckte leicht die Achseln. »Weil es mir widerstrebt zu sagen, dass ich es nicht weiß. Er sah aus wie ein altmodischer Landadliger, die Art von Abenteurer, die unser Weltreich begründet haben, und er gab alles, was er hatte, weil es seinem Wesen und seinen Überzeugungen entsprach. Aber ich habe keine Vorstellung, ob das lediglich auf seinen Wunsch zurückging, diesen Eindruck zu erwecken. Sofern er sich damit in Szene setzen wollte, ist ihm das gelungen. Daher muss ich auf Ihre Frage, ob er sein bemerkenswert umfangreiches Wissen einsetzte, um damit seine eigenen Zwecke zu verfolgen oder weil er machtverliebt war, antworten, dass ich es nicht weiß.«


    Pitt lehnte den angebotenen Verdauungskognak ab, und nachdem er Carlisle für das ausgezeichnete Essen gedankt hatte, trat er auf die im Dunkeln liegende Straße hinaus und suchte nach einer Droschke für die Heimfahrt. Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was er in Erfahrung gebracht hatte. War Halberd der treue Freund der Königin gewesen, für den sie ihn gehalten hatte, oder etwas gänzlich anderes? War er zum Schluss mit seinem Verrat oder einer Erpressung an den Falschen geraten?


    Schließlich hielt eine Droschke an, Pitt nannte dem Kutscher das Fahrtziel und stieg ein. Während die Droschke durch die hier und da von Gaslaternen erhellte Dunkelheit rumpelte, ließen ihm diese Fragen keine Ruhe.


    Wissen bedeutete Macht, doch war deren Handhabung äußerst schwierig. Die größte Herausforderung bestand darin, Macht zu besitzen, ohne sich ihrer zu bedienen. So etwas brachten nur wenige Menschen fertig. Früher oder später ließ man sich von der Möglichkeit verlocken, etwas tun zu können, so wie einen ein Abgrund dazu verlockte, an seinen Rand zu treten, ganz gleich, wie stark das Schwindelgefühl war.


    Hatte die Königin eine Vorstellung davon? Schon als Achtzehnjährige hatte sie über ein außerordentliches Maß an Macht verfügt, die sie mit deutlich größerer Zurückhaltung ausübte, als den meisten Menschen bewusst war. Wenn sie die Verlockung und die Gefahren, die davon ausgingen, nicht erkannte – wer dann? Bedeutete das, dass sie der Ansicht war, auch andere Menschen hätten das begriffen? Überrascht merkte Pitt, wie sehr es ihn schmerzen würde, wenn sie sich in Halberd getäuscht sähe.


    Wäre sie jung gewesen, er hätte ihr die unverhüllte Wahrheit gesagt, ganz gleich, wie diese aussah. Aber jetzt? Sie war verletzlich und sah sich ebenso dem Tod gegenüber wie ein Bettler auf der Straße. Wenn es dem Ende zuging, gab es keine Unterschiede, abgesehen davon, ob man dem Tod mutig ins Auge blickte oder nicht.


    Die Droschke hielt in der Keppel Street an. Pitt stieg aus, entlohnte den Kutscher und trat dann ins Haus, fest entschlossen, all diese Gedanken hinter sich zu lassen.


    Während Pitt am nächsten Morgen in der behaglich warmen Küche beim Frühstück saß, kam die Post. Einer der Umschläge trug eine Handschrift, die ihm bekannt vorkam, ohne dass er hätte sagen können, wem sie gehörte. Noch sonderbarer war, dass ein Bote den Brief gebracht hatte.


    Charlotte erkannte sein Erstaunen. »Was gibt es?«


    Er lächelte ihr flüchtig zu und öffnete den Umschlag.


    Er enthielt die gedruckte Einladung zu einer Gesellschaft am selben Abend und eine kurze handschriftliche Notiz. »Könnte für Sie von Interesse sein. Sie sollten, wenn irgend möglich, hingehen.« Der Absender war Somerset Carlisle.


    »Eine Einladung«, sagte er. »Zu einem ziemlich vornehmen Empfang heute Abend …«


    »Heute Abend?«, fragte sie bestürzt. »Aber die Zeit reicht nicht für die Vorbereitung! Wieso hat man dich erst jetzt eingeladen?« Mit einem Mal trat ein bedrückter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Und warum gilt die Einladung nicht auch für mich?«


    Ihm ging auf, wie selten sie in letzter Zeit Gelegenheit gehabt hatte, an einem solchen Empfang teilzunehmen. Daran hatte er gar nicht gedacht. Vor vielen Jahren, als er noch im Polizeidienst tätig war, hatte sie ihn bei der Lösung von aus Leidenschaft, Habgier oder Angst begangenen Verbrechen in den höheren Kreisen unterstützt, in die sie hineingeboren worden war, während er nicht das Geringste darüber wusste. Jetzt, in seiner Position als Leiter des Staatsschutzes, musste er auch ihr gegenüber strengstes Stillschweigen über nahezu alles wahren.


    »Sie kommt von Somerset Carlisle.« Er sah zu ihr hinüber, erkannte an ihrem Blick, dass sie ihm nur zögernd glaubte. »Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen«, erläuterte er. »Er weiß, dass jemand dort sein wird, den ich mir gern … etwas genauer ansehen würde. Er rechnet damit, dass ich dich mitbringe.«


    Sie wartete einen Augenblick, um zu sehen, ob er noch mehr sagen wollte. »Ach so.« Sie holte tief Luft. »Ich habe für diese Saison nur ein einziges Kleid. Ist das in Ordnung?«


    Er suchte in seiner Erinnerung, um dahinterzukommen, welches sie meinte. Charlotte war eine der wenigen Frauen, deren wahre Schönheit in einem Alter zunahm, in dem die anderer schwand. Sie war knapp über vierzig, und die innere Ausgeglichenheit, die mit Klugheit, Humor und zunehmender Reife einherging, stand ihr gut zu Gesicht. Möglicherweise war Pitt als Einzigem bewusst, dass sich hinter ihrem sicheren Auftreten Verletzlichkeit verbarg.


    »Das kannst du getrost anziehen. Es steht dir sehr gut.«


    Sie lachte auf. »Du weißt ja überhaupt nicht mehr, wie es aussieht! Aber Hauptsache, dass es dir gefallen hat. Bis wann müssen wir fertig sein?«


    Er warf einen kurzen Blick auf die Einladung. »Es genügt, wenn wir um sieben Uhr aufbrechen.«


    Pitt brachte einen Großteil des Tages damit zu, in seiner Dienststelle in Lisson Grove dringende Fälle zu bearbeiten. Neben Berichten über Sabotageversuche gab es eine ziemlich unangenehme Angelegenheit: es galt, sich die angeblichen Kontakte eines ausländischen Diplomaten zu Anarchistenkreisen sehr viel gründlicher anzusehen. So blieb ihm kaum Zeit, über die möglicherweise peinlichen Umstände von Halberds bedauerlichem Tod nachzudenken und über die Frage, ob es sich dabei um ein Verbrechen handelte. Er war nicht bereit, sich vorzustellen, dass es nichts weiter gewesen sein sollte als ein verunglücktes Rendezvous, denn Somerset Carlisles Darlegungen hatten in ihm durchaus eine gewisse Hochachtung vor dem Mann geweckt. Dennoch sah es ganz so aus, als wäre es genau das und nichts anderes gewesen und man habe es unterlassen, die Sache zu melden, um jede Rufschädigung zu vermeiden. Das aber konnte er unmöglich der Königin als Ergebnis seiner Nachforschungen mitteilen. Nicht nur hatte sie Halberd vertraut, sondern Pitt war auch sicher, dass sie ihn gut hatte leiden können. Es war eine schändliche und ausgesprochen absurde Art zu sterben.


    Er hatte noch Zeit zur Verfügung, bis er wieder mit ihr sprechen musste. Sie befürchtete, dass Alan Kendrick keinen günstigen Einfluss auf ihren Sohn, den ebenso leutseligen und charmanten wie leichtlebigen Kronprinzen, ausübte. War das, außer für sie, wirklich von Bedeutung? Der Prinz erfüllte die ihm übertragenen Aufgaben glänzend. Seine Besuche in Kanada und den Vereinigten Staaten hatten die Beziehungen zu beiden Ländern erkennbar verbessert. Sein umgängliches Wesen und seine Lebensfreude hatten ihn bei der politischen Führung beider Länder wie auch beim Volk beliebt gemacht.


    Auf dem europäischen Kontinent, in Deutschland und ganz besonders in Frankreich, das jahrhundertelang Englands erbitterter Feind gewesen war, hatte er sogar noch mehr erreicht. Ihm sagte die Lebensweise der Franzosen zu, die gutes Essen sowie guten Wein zu schätzen wussten und gern lachten. Sie hatten die Sympathie erwidert, die er ihnen entgegenbrachte. Er sprach fließend Deutsch und Französisch und war ein glänzender Diplomat. Hinzu kamen seine engen Verbindungen zu allen Herrscherhäusern Europas. Die Hälfte der Könige und Kaiser gehörten seiner näheren Verwandtschaft an.


    Was für eine Rolle konnte ein Alan Kendrick da schon spielen? Der Kronprinz würde, wenn er in absehbarer Zeit endlich den Thron besteigen durfte, auf keine Einflüsterungen hören, sondern tun, was er für richtig hielt.


    Selbstverständlich hätte er als Herrscher des Landes Zugang zu geheimen Staatspapieren, was ihm seine Mutter, wie man munkelte, bisher verwehrt hatte. Aber war das in diesem Zusammenhang von Bedeutung?


    Pitt blieb nichts anderes übrig, als zumindest noch ein wenig mehr über Kendrick in Erfahrung zu bringen. Er wollte nicht nur der Königin beweisen können, dass sie sich grundlos Sorgen machte; er sah es auch als seine Aufgabe an herauszubekommen, ob Kendrick in Zukunft eine Gefahr für die Sicherheit des Mannes bedeutete, der als Edward VII. ihre Nachfolge antreten würde. Sofern es sich so verhielt, wäre er zugleich eine Bedrohung für den Staat.


    Der Empfang fand in Lord Harboroughs Stadtpalais am York Place ganz in der Nähe des Regent Park statt. Pitt und Charlotte kamen, wie es die Sitte erforderte, ein wenig nach der angegebenen Zeit – nicht so früh, dass man sie für übereifrig, und nicht so spät, dass man sie für unhöflich oder, schlimmer noch, für Menschen halten konnte, die gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Es war eine weit steifere Angelegenheit, als Pitt angenommen hatte. Livrierte Lakaien boten den Gästen Champagner an. Die seidenen Abendkleider der Damen in vielerlei Blau-, Rosa- und Goldtönen erfüllten den Saal mit Farbe. Das Licht der Kronleuchter brach sich in den Brillanten, mit denen die Diademe, Ohrringe und Halsketten besetzt waren. In scharfem Kontrast dazu stand das Schwarz der Anzüge der Herren, einige von ihnen mit einer scharlachroten oder blauen Schärpe und allerlei Orden auf der Brust.


    Pitt hörte, wie Charlotte die Luft einsog, und wandte sich ihr zu. Als er die Begeisterung über all den Prunk auf ihren Zügen sah, ging ihm auf, wie sehr sie dergleichen in den letzten Jahren vermisst haben musste, und er bekam ein schlechtes Gewissen. Wenn sie einen Mann aus ihrer eigenen Schicht geheiratet hätte, wären solche Gelegenheiten für sie Alltag gewesen.


    Er spürte, wie ihre Hand auf seinem Arm ihm mit leichtem Druck Verständnis signalisierte. Die Gesellschaft bereitete ihr Vergnügen, aber ihr war zugleich klar, dass sie für ihn zum Beruf gehörte. Sie würde ihn nicht fragen, was er hier tun musste. Er hätte es ihr liebend gern gesagt, aber damit hätte er sie beide enttäuscht. Sie erwartete mehr von ihm.


    Es dauerte nicht lange, bis sie in der Menge untertauchten. Pitt konnte Carlisle nicht sehen. Womöglich war er gar nicht gekommen. Wichtiger war, dass Kendrick da sein würde. Es dürfte Carlisle beträchtliche Mühe gekostet haben, die Einladung für Pitt und Charlotte so kurzfristig zu organisieren.


    Nach einigen Minuten fiel Pitt eine hochgewachsene Frau mit herrlichem flachsfarbenem Haar auf, das, geflochten und hochgesteckt, wie eine Krone auf ihrem Kopf thronte. Ein Diadem war bei einer solchen Pracht überflüssig. Erst als er näher kam, merkte er, dass sie älter war, als er ursprünglich angenommen hatte. Linien, die ihre Entstehung offenkundig nicht dem Lachen, sondern herben Enttäuschungen verdankten, durchzogen ihre porzellanfarbene Haut. Unwillkürlich kam ihm Carlisles Beschreibung von Lady Leticia Whyte in den Sinn. Die Zeit hatte es nicht gut mit ihr gemeint, sondern sie mit unnachgiebiger Ehrlichkeit behandelt. Jede einzelne Verwundung der Seele war dort zu sehen.


    Sie sah Pitt unablässig an. Sollte sie ihn erkannt haben?


    Charlotte ließ ihn nicht aus den Augen.


    Pitt überlegte, ob jene Frau die Gastgeberin sein mochte und sich fragte, wer der Mann da war, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht eingeladen hatte. Er musste unbedingt etwas sagen, um der Situation die Spannung zu nehmen.


    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so angestarrt habe, meine Dame«, sagte er, »aber ich habe noch nie so herrliches Haar gesehen.«


    Während ihr die Röte in die Wangen stieg, bemühte sie sich, ihre Freude nicht zu zeigen, doch das misslang ihr.


    »Thomas Pitt«, stellte er sich mit einer Verbeugung vor. »Und Mrs. Pitt«, fügte er rasch hinzu.


    »Lady Felicia Whyte«, erwiderte sie. »Ich freue mich, dass es Ihnen möglich war, herzukommen, Mr. Pitt«, fuhr sie fort und lächelte zu Charlotte hinüber, ohne sie aber anzusprechen. »Der Gastgeber, Lord Harborough, ist mein Schwager. Aber das wissen Sie vermutlich bereits.« Es klang halb wie eine Frage. Offensichtlich wusste sie nicht, wo sie Pitt einordnen sollte.


    »Wie freundlich von Ihnen, uns willkommen zu heißen«, sagte Charlotte daraufhin mit Wärme in der Stimme. »Von meiner Schwester, Mrs. Jack Radley, habe ich sehr viel Gutes über Sie gehört.« Womit sie das Eis gebrochen hatte.


    Lady Whyte beschloss, das als Kompliment zu nehmen, erwiderte Charlottes Lächeln, und gleich darauf wandte sich das Gespräch den üblichen Themen wohlerzogener Menschen zu, die einander nicht kannten: Gesellschaftsklatsch, Theateraufführungen, die man gesehen, Bücher, die man gelesen haben musste, Orte, die man besucht hatte. Charlotte war bereit zuzuhören, zuzustimmen und zu bewundern. Pitt wusste, dass das ihrem Wesen nicht entsprach, aber sie tat es mit so überzeugender Leichtigkeit, als läge ihr letzter Besuch einer solchen Gesellschaft erst wenige Wochen zurück und als sei es reiner Zufall, dass diese Dame und sie einander nicht kannten.


    Erstaunt und nicht ohne Hochachtung beobachtete Pitt, wie sie, ohne sich selbst dabei auch nur einen Augenblick lang etwas zu vergeben, Lady Whyte so unauffällig schmeichelte, dass diese nichts davon bemerkte. Oder gehörte es womöglich zu den besonderen Fähigkeiten dieser Dame, Komplimente mit Anmut entgegenzunehmen?


    Im Lauf der nächsten zwanzig Minuten gelang es Pitt, mit ihrem Gatten, Walter Whyte, ins Gespräch zu kommen, der Carlisles Aussage nach zu Halberds guten Bekannten gehört hatte. Es verblüffte ihn zu sehen, wie sehr sich der Mann von dem Bild unterschied, das er sich von ihm gemacht hatte. Er wirkte völlig farblos, doch sobald er lächelte, ließen ihn seine vollkommenen Zähne und ein Ausdruck lebendiger menschlicher Wärme außergewöhnlich erscheinen. Er schüttelte Pitts Hand mit kräftigem Druck und ließ sie gleich wieder los.


    »Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er. Es klang aufrichtig. »Carlisle hat gesagt, dass Sie auf Sir Desmonds Landgut oder jedenfalls in der Nähe aufgewachsen sind? Großartiger Mann.« Entweder war er so taktvoll, über die Hintergründe zu schweigen, oder er kannte sie und wartete, ob sich Pitt in eine Lüge verstrickte, um seinen familiären Hintergrund zu vertuschen.


    In früheren Jahren, als er noch keine gehobene Position bekleidete, hätte Pitt möglicherweise erklärt, dass Sir Desmond ihn als vaterlosen Jungen aus Mitleid in seinem Haushalt aufgenommen hatte, damit er mit seinem Lerneifer dessen Sohn anspornte, der ein ziemlich unwilliger und träger Schüler war. Aber im Laufe der Zeit hatte Pitt gelernt, dass es nicht klug war, ungefragt Erklärungen abzugeben. Wenn andere sich so verhielten, wirkte das wenig souverän auf ihn, und so unterließ er es.


    »So ist es«, sagte er schlicht. »Eine herrliche Gegend. Kennen Sie sie näher?«


    »Ich würde sie gern besser kennen«, gab Whyte in bedauerndem Ton zurück. »Ich habe zu lange im Ausland gelebt.«


    »In dem Fall beneiden wir uns gegenseitig«, sagte Pitt und registrierte dabei, dass sich Charlotte inzwischen ein Stück von ihm entfernt hatte und aufmerksam einem anderen Gespräch zuzuhören schien. »Und wo?«


    »Ach, auf der ganzen Welt. In erster Linie aber in Afrika. Dort ist es wunderbar. Ein großer Teil des Kontinents ist noch gar nicht richtig erforscht, und damit bleibt uns Gott sei Dank noch etwas zu tun!«, sagte Whyte mit überraschend viel Gefühl. Im nächsten Augenblick schien ihm aufzugehen, dass er damit etwas von sich preisgegeben hatte, ohne recht zu wissen, wie er das ungeschehen machen konnte.


    Pitt fühlte sich versucht, der Sache näher auf den Grund zu gehen, verlagerte aber stattdessen das Thema, indem er sagte: »Nun, da wären auch noch der Nord- und der Südpol. Allerdings haben die vermutlich nur wenig Kulturgeschichte zu bieten. Keine bedeutenden Reiche oder Völker, von denen man so recht keine Vorstellungen hat, die aber zu einer Zeit Städte errichteten und Kunstwerke schufen, als man hierzulande gerade erst aus den Höhlen hervorgekrochen war.«


    Whyte würdigte diese Worte mit einem plötzlich aufleuchtenden strahlenden Lächeln. »Was für ein merkwürdiger Mensch Sie sind. Ihnen hätte John Halberd gefallen. Auch er war ein merkwürdiger Mensch. Man wusste nie so recht, womit er als Nächstes herausrücken würde, und er beschäftigte sich mit allen möglichen Wissensgebieten, von den Lebensgewohnheiten der Käfer bis hin zu Sternbildern.« Unvermittelt trat ein bekümmerter Ausdruck auf sein Gesicht. »Aber er ist tot, der arme Teufel.«


    »Bei einem Bootsunfall umgekommen, wie ich gehört habe«, sagte Pitt, so beiläufig er konnte. »Sie haben ihn gekannt?«


    »Nicht besonders gut. Mehr oder weniger so, wie die meisten«, gab Whyte zurück. »Er wirkte wie ein offenes Buch, aber in Wirklichkeit war er eher so wie die Pharaonengräber, deren Zugang verborgen ist und von denen man nichts als eine nackte Wand vor sich sieht.«


    »Und wieso glaubt man dann, dass es dort etwas zu finden gibt?«, fragte Pitt mit Unschuldsmiene.


    »Bei der Suche nach verborgenen Gräbern«, sagte Whyte mit gehobenen Brauen, »hilft Messen. So stößt man auf unbekannte Räume, von denen man ahnte, dass sie da sein müssten. Das Innere und das Äußere passen nicht zusammen.«


    Pitt sah ihm offen in die Augen und fragte sich, auf wie vielen Ebenen ihr Gespräch ablief. Wusste Whyte in Wahrheit nur allzu gut, wer Pitt war?


    »Und Sie meinen, dass es bei Halberd solche unbekannten Räume gab?«, fragte er.


    »Davon bin ich fest überzeugt«, gab Whyte zurück. »Gerade deswegen konnte ich ihn unter anderem gut leiden.«


    »Und was ist dieses ›unter anderem‹?«


    Whyte sah ihn mit seinen leuchtend blauen Augen an. »Er hatte begriffen, worauf es ankommt und worauf nicht. Außerdem konnte er Geheimnisse für sich behalten, wenn es erforderlich war.« Er winkte einem vorüberkommenden Diener. »Sie haben ja gar nichts zu trinken«, sagte er zu Pitt, »nehmen Sie doch ein Glas Champagner.«


    Pitt tat so, als freue er sich über das Angebot. In Wirklichkeit mochte er keinen Champagner – ein Glas Apfelwein war ihm bei Weitem lieber, und wenn er Wein trinken musste, dann roten, dessen volles Bouquet ihn begeisterte.


    Kurz darauf stellte Whyte ihm Algernon Naismith-Jones vor, einen freundlich wirkenden Mann mit angenehmen Umgangsformen, der ebenfalls zu Halberds Bekanntenkreis gehört hatte. Er begrüßte Pitt, als sähen sie einander zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder und müssten jetzt das Versäumte nachholen. Er besaß ausgedehnte Ländereien in Cambridgeshire und schwärmte von seinen Kindern und Stiefkindern. Seine größte Leidenschaft aber waren unverkennbar Pferde.


    »Wundervolle Geschöpfe«, sagte er mit vor Begeisterung leuchtenden Augen. »Es gibt auf der ganzen Welt nichts Edleres als ein gutes Pferd! Großer Gott, Walter, hast du letzten Samstag den Einjährigen beim Rennen in Newmarket gesehen? Einfach herrlich. Ich muss mir unbedingt mal seinen Stammbaum ansehen. Der ist was ganz Besonderes!« Zu Pitt gewandt, fragte er: »Verstehen Sie was von Pferden? Wozu frag’ ich, ist doch klar. Wer aus Ihrer Ecke stammt, für den sind sie Herzenssache.«


    »Dort aufgewachsen zu sein bedeutet nicht zwangsläufig, dass man etwas von ihnen versteht«, sagte Pitt und versuchte, das nicht übermäßig zurückhaltend klingen zu lassen.


    Naismith-Jones stieß ein dröhnendes Lachen aus. »Gut gesagt! So ist es in der Tat. He, Kendrick!«, wandte er sich an einen eleganten Mann mit dichtem braunem Haar. »Komm her, ich will dir Pitt vorstellen.« Er machte eine ausholende Armbewegung. »Alan Kendrick, hier ist ein Mann mit Pferde-Sachverstand!« Kendrick lächelte, bot Pitt aber nicht die Hand. Aus der Nähe betrachtet, war sein Gesicht nicht nur anziehend. Zwar unterstrichen klug blickende Augen sein gutes Aussehen, doch ein sonderbarer Zug um den Mund ließ Pitt vermuten, dass ihm Rücksichtslosigkeit nicht fremd war.


    Pitt begrüßte den als Kendrick Angesprochenen mit einem freundlichen Nicken.


    »Sie interessieren sich also für Pferde«, sagte dieser.


    »Ich achte sie«, gab Pitt ohne besondere Betonung zurück. Er dachte nicht daran, sich irgendwelcher Kenntnisse zu rühmen, die er nicht besaß.


    »Sonderbarer Ausdruck«, sagte Kendrick und musterte Pitt gründlich. Ganz offensichtlich hatte ihn die Antwort überrascht, und daran war er nicht gewöhnt. »Ich achte einen Mann, der etwas kann, was ich anstrebe.«


    Damit bot er Pitt eine Gelegenheit, die sich dieser nicht entgehen lassen durfte. »Ich achte alle Menschen und alle Tiere, die nach Kräften tun, wozu sie geschaffen sind«, führte er aus. »Die einzigen Pferde, die ich kenne, sind die als Zugtiere bestens geeigneten Kaltblüter, die man bei uns als shire horses bezeichnet, wie Ihnen sicherlich bewusst ist. Als junger Mann habe ich mit ihnen gearbeitet. Rennpferde habe ich nur von Weitem gesehen.«


    »Sie haben mit Pferden gearbeitet?« Kendrick sah Pitt von Kopf bis Fuß prüfend an. »Und jetzt sind Sie als Gast hier beim Empfang von Lord Harborough. Wie sich die Zeiten ändern«, sagte er mit einem kühlen, höflichen Lächeln, und es war nicht klar, ob das eine ungeschickte Gedankenlosigkeit war oder eine bewusste Kränkung sein sollte.


    Pitt entschloss sich, die Herausforderung anzunehmen. »In der Tat.« Das Lächeln erwidernd, fuhr er fort: »Es ist wie bei einem Rad, das sich dreht: in einem Jahr ist man oben, im nächsten vielleicht unten. Der unendlich sich wiederholende Wechsel ist Teil des Zaubers, der davon ausgeht.«


    »Ach ja, wie bei Kleopatra«, sagte Kendrick nicht ohne Schärfe in der Stimme. »Ich erinnere mich, dass sie ein ziemlich übles Ende gefunden hat.«


    »Ich hatte mich nicht auf Shakespeare bezogen«, korrigierte ihn Pitt. »Aber da sieht man, wie leicht jemand ein einzelnes Wort oder auch einen Satz missverstehen und sich damit lächerlich machen kann.«


    Kendrick schien etwas erwidern zu wollen, unterließ es dann aber. Mit betont gleichgültiger Miene schien er auf Distanz zu gehen. Er wandte sich einem anderen Herrn zu, der sich soeben zu der Gruppe gesellt hatte. »Komm, Ferdie, hier kannst du Pitt kennenlernen, einen Mann, der Pferde achtet.« Er machte eine Handbewegung. »Ferdie Warburton, nicht halb so dumm, wie er tut.« Zu Warburton sagte er: »Ich weiß nicht, wer dieser Pitt ist, aber er achtet Pferde, und das reicht ja wohl.«


    Warburton schien ein angenehmer junger Mann zu sein, der ziemlich zerzaust aussah. Es schien ihm nicht der Mühe wert zu sein, besondere Aufmerksamkeit auf sein Erscheinungsbild zu verwenden. Mit einem offenen Lächeln hielt er Pitt die Hand hin.


    Das Gespräch wandte sich allgemeinen Gegenständen zu, und Pitt beschränkte sich überwiegend darauf, zuzuhören. Statt über Pferde wurde jetzt über Afrika und schließlich auch über die politische Lage auf dem europäischen Kontinent gesprochen. Pitt merkte, dass Kendrick ebenfalls meist nur zuhörte. Wenn er etwas sagte, dann lediglich, um die anderen zur Preisgabe ihrer Ansichten zu veranlassen.


    Die Unstimmigkeiten begannen, als Lady Felicia zu ihnen trat. Vom ersten Augenblick an war unübersehbar, dass sie Kendrick nicht ausstehen konnte.


    »Schön, dich zur Abwechslung mal wieder in der Stadt zu sehen«, begann sie mit leicht gehobenen Brauen. »Der Prinz hat wohl in letzter Zeit deine Ställe gemieden?« Dann wandte sie sich Naismith-Jones zu. »Wenn du da bist, Algernon, ist die Gesellschaft gleich viel munterer.«


    Er bedachte sie mit einem ebenso breiten wie nichtssagenden Lächeln. »Danke.«


    Ganz wie von selbst wandte sich das Gespräch wieder dem Pferderennsport und bevorstehenden Großereignissen zu. »Lässt du deine Pferde wieder laufen?«, fragte Lady Felicia Kendrick mit einem eher belustigten als freundlichen Lächeln. »Das würde Seiner Königlichen Hoheit sicherlich gefallen.«


    »Ich wundere mich, dass du immer noch so gut weißt, was ihm gefällt«, gab Kendrick ohne besondere Betonung zurück.


    Sie erwiderte seinen Blick offen, doch zugleich röteten sich ihre alabasterfarbenen Wangen. Sie musterte ihn auf die gleiche hochmütige Weise, wie Kendrick es bei Pitt getan hatte. »Ich denke nicht, dass er sich so sehr verändert hat, Alan. Frag Delia!«, fügte sie, ohne seinem Blick auszuweichen, mit einem verächtlichen Schulterzucken wegwerfend hinzu. Es war eine gekonnte Abfuhr. Dann bot sie Pitt die Hand. »Kommen Sie, und erzählen Sie mir etwas über die Art von Pferden, für die Sie etwas übrig haben – immer vorausgesetzt, dass sie nicht bei Rennen starten … und verlieren.«


    Kendrick warf ihr einen Blick zu, der ihr sicherlich Angst gemacht hätte, hätte sie ihn denn mitbekommen, doch schon im nächsten Augenblick setzte er wieder seine übliche Miene auf.


    Lady Felicia nahm Pitts Arm, und ihm blieb nichts anderes übrig, als mit ihr zu gehen.

  


  
    


    KAPITEL 3


    


    Auf dem Heimweg in der Droschke war Charlotte nachdenklich. Sie hatte den Empfang, bei dem ihr von Anfang an klar gewesen war, dass es für Pitt eher eine berufliche Verpflichtung als ein gesellschaftliches Ereignis war, nicht wirklich genossen. Die Einladung dazu war im denkbar letzten Augenblick gekommen und überdies durch Somerset Carlisle vermittelt worden. Sie hatte dessen Nachricht gelesen, nachdem Pitt am Vormittag das Haus verlassen hatte. Sie kannte den Mann nur flüchtig, konnte ihn aber gut leiden. Er war amüsant, unberechenbar und mutig, schien aber immer auf die eine oder andere Weise mit finsteren Geheimnissen in Verbindung zu stehen, gewöhnlich im Zusammenhang mit Gewalttaten. Leidenschaftlichkeit prägte sein Wesen. Zwar war er nicht deren Sklave, doch verleitete sie ihn immer wieder dazu, ungeachtet aller Gefahren, gegen alles zu Felde zu ziehen, was er als falsch ansah, und das oft allein. Er setzte sich für Dinge ein, die andere nicht für der Mühe wert, aussichtslos oder zu gefährlich hielten. Dafür schätzte sie ihn, und es machte für sie einen Teil seines Charmes aus.


    Doch es beunruhigte sie, dass sich Pitt von einem Mann wie Carlisle unterstützen ließ, weil das nur bedeuten konnte, dass der Fall, mit dem er gerade zu tun hatte, äußerst verzwickt war.


    Sie hatte ihn bewusst nicht darauf angesprochen, denn ihr war klar, dass er ihr von sich aus etwas gesagt hätte, wenn er das hätte tun dürfen. Und hätte sie ihn dazu veranlasst, ihre Bitte um Auskunft abzuschlagen, hätte das lediglich sie beide geschmerzt. Die Sache, worum auch immer es dabei gehen mochte, machte ihm unübersehbar große Sorgen. Das erkannte sie allein schon daran, dass er, der nie etwas für gesellschaftliche Veranstaltungen dieser Art übrig gehabt hatte, der Einladung geradezu begierig gefolgt war. Er hatte sich nicht einmal wie sonst darüber beschwert, dass er dazu einen untadeligen schwarzen Abendanzug und eine gestärkte weiße Hemdbrust tragen musste. Zwar machte er damit eine glänzende Figur, fühlte sich aber nicht im Geringsten wohl und ausgesprochen fehl am Platz. Angesichts dessen, dass er diesmal nicht gezögert hatte, sich diesen Zwängen zu fügen, war sich Charlotte sicher, dass er keine andere Möglichkeit sah, seinem Ziel näher zu kommen.


    Sie hatte ihn aufmerksam beobachtet. Wenn sie ihn schon nicht offen unterstützen konnte, wollte sie versuchen, ihm unauffällig und ohne sein Wissen zu helfen. In letzter Zeit hatte sie den Kontakt zur Londoner Gesellschaft verloren und wusste nicht mehr so recht, wer als wichtig galt und aus welchen Gründen, wer wen wertschätzte oder verabscheute, liebte oder hasste, wer wem etwas schuldete oder umgekehrt einen Gefallen einfordern konnte. Sie würde sich große Mühe geben müssen, um sich die Fähigkeiten auf diesem Gebiet wieder anzueignen, die sie vor ihrer Eheschließung besessen und zum Teil auch noch danach benutzt hatte, als Pitt im Polizeidienst stand und sie die Möglichkeit hatte, ihm behilflich zu sein.


    An ihre jüngere Schwester Emily würde sie sich nur dann um Hilfe wenden, wenn es nicht anders ging. Deren erste Ehe mit Lord George Ashworth hatte sie nicht nur zu einer Lady Ashworth gemacht, sondern ihr auch zu unermesslichem Reichtum verholfen. Einige Zeit nach dem Tod ihres Gatten – er war ermordet worden – hatte die noch junge Witwe Jack Radley geheiratet, einen bezaubernden und gut aussehenden Mann, der bis dahin mehr oder weniger in den Tag hinein gelebt und den lieben Gott einen guten Mann hatte sein lassen. Mittlerweile war er Abgeordneter im Unterhaus und galt als Anwärter auf höhere Ämter. Es war Charlotte durchaus bewusst, wie hart er sich das hatte erarbeiten müssen, auch wenn er den Eindruck zu erwecken versuchte, all das sei ihm zugeflogen.


    Emily, deren aufmerksamem Blick so schnell nichts entging, war nach wie vor die charmante Dame der Gesellschaft, in der sie sich so geschickt wie eh und je zu bewegen verstand. Doch das füllte sie bei Weitem nicht aus, und sie sehnte sich nach Abenteuern, wie sie sie in früheren Jahren zusammen mit Pitt und Charlotte erlebt hatte.


    Charlotte war an Pitts Arm zum Empfang erschienen, hatte sich aber nicht gesträubt, als es die Höflichkeit verlangte, dass jeder von ihnen eine Weile eigene Wege ging, denn ihr war klar, dass er nicht tun konnte, was er zu tun hatte, solange sie an seiner Seite war. Außerdem wollte sie aufmerksam beobachten, sehen, welche unausgesprochenen Empfindungen sich auf Gesichtern spiegelten, sich an der Körpersprache oder der Anspannung der jeweiligen Person erkennen ließen – lauter Dinge, die den Betreffenden nicht bewusst waren.


    War Lady Felicia Whyte ein Mensch, mit dem man rechnen musste? Auf jeden Fall wirkte sie wie eine Frau, die befürchtete, die Position zu verlieren, die ihr, wie sie meinte, gebührte. Sie bewegte sich sonderbar linkisch, und in ihrer Stimme glaubte Charlotte einen scharfen Unterton wahrzunehmen. Im Laufe des Abends erkannte sie immer wieder, wie harte Linien auf das Gesicht der Frau traten, die sich nach einer Weile jeweils wieder glätteten. Nie schien sie sich wirklich wohlzufühlen, nicht einmal, wenn ihr Mann neben ihr stand. Einmal machte er eine Geste, als wolle er sie berühren, unterließ es dann aber.


    Als die Droschke an einer Straßenlaterne vorüberkam, deren Licht ins Innere fiel, warf Charlotte einen Blick auf Pitt und erkannte, dass er tief in Gedanken war. Jetzt war sie diejenige, die eine Bewegung machte, als wolle sie ihn berühren, es dann aber unterließ. Ohnehin hätte er ihr nichts von dem mitteilen können, was ihn bewegte; das war ihr bewusst. Es war kindisch von ihr, sich zu wünschen, dass er mit ihr sprach.


    Wenige Augenblicke später hatten sie ihr Haus in der Keppel Street erreicht. Pitt erwachte ruckartig aus seiner tiefen Versunkenheit, stieg aus, entlohnte den Kutscher und half Charlotte beim Aussteigen. Als sie in den Hausflur traten, wo das Dienstmädchen Minnie Maude die Gaslampe auf kleiner Flamme hatte brennen lassen, damit man etwas sah, merkte Charlotte, dass es trotz des sommerlichen Abends doch recht kühl war. Daniel und Jemima schliefen sicher bereits. Der Schimmer des Lichts auf dem glänzenden Holz und der leichte Geruch nach Lavendelpolitur hießen sie willkommen wie das Lächeln eines Freundes.


    »Danke«, sagte Pitt zu Charlotte. »Für dich war das ja wohl kein Vergnügen.«


    Sie überlegte, ob sie sagen sollte, dass sie dem Abend durchaus etwas abgewonnen hatte, beschloss dann aber, bei der Wahrheit zu bleiben, wie das zwischen ihnen üblich war.


    »Stellenweise schon«, sagte sie schlicht, »aber es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


    Er drehte die Flamme weiter herunter, sodass sie nur noch glomm.


    Charlotte ging ihm voraus die Treppe empor und öffnete lautlos die Tür zu Jemimas Zimmer. Es war eine alte Gewohnheit – sie würde nur dann ruhig schlafen können, wenn sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war. Einen Augenblick lang lauschte sie den leisen Atemzügen und schloss dann befriedigt die Tür. Als sie in Daniels Zimmer hineinsah, bewegte er sich unruhig, ohne aber aufzuwachen.


    Obwohl alles so war, wie es sich gehörte, lag sie noch lange wach und überlegte, warum Carlisle in so großer Eile eine Einladung für sie zu dem Empfang bei Lord Harborough erwirkt hatte und warum Pitt hingegangen war. Wen hatte er dort treffen wollen?


    Soweit sie hatte feststellen können, war Alan Kendrick in der Menge der Gäste der Einzige gewesen, den er von sich aus angesprochen hatte. Dem Ausdruck auf Felicia Whytes Gesicht nach zu urteilen, hatte es zwischen ihr und diesem Kendrick eine scharfe Auseinandersetzung gegeben. Allem Anschein nach war sie plötzlich ausgebrochen, aber das musste einen Grund haben, denn so starke Empfindungen kamen gewöhnlich nicht aus heiterem Himmel. Offenbar bestand zwischen den beiden schon seit Längerem eine tiefe gegenseitige Abneigung. Es war Charlotte nicht entgangen, dass Pitt immer wieder unauffällig zu Kendrick hinübergesehen hatte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas dahinterstecken musste. Vielleicht sollte sie sich etwas näher nach dem Mann erkundigen.


    Normalerweise wäre sie ganz offen auf Tante Vespasia zugegangen und hätte sie nach Kendrick gefragt, und das hätte sie sicherlich auch getan, wenn diese in London gewesen wäre. Vielleicht blieb ihr tatsächlich nichts anderes übrig, als Emily aufzusuchen, um mehr zu erfahren. Natürlich unauffällig und ohne etwas preiszugeben, sofern das irgend möglich war.


    So kam es, dass Charlotte ihre Schwester am folgenden Vormittag um kurz nach zehn aufsuchte. Zwar gehörte sich das den gesellschaftlichen Konventionen nach um diese Tageszeit nicht, aber gerade deshalb entschied sich Charlotte für diesen Zeitpunkt, denn sie nahm an, dass sie Emily dann am ehesten zu Hause antreffen und ungestört durch andere Besucher in Ruhe mit ihr würde sprechen können. Und sie hatte Glück: Emily war noch nicht ausgegangen.


    Jack und Emily Radley besaßen ein deutlich größeres Haus als die Pitts, aber das störte Charlotte nicht im Geringsten. Sie fühlte sich in der Keppel Street mit den zahlreichen Erinnerungen an meist angenehme Ereignisse ausgesprochen wohl.


    Im Unterschied zu ihrer Schwester führte Emily ein Leben in Reichtum und Glanz, ohne jegliche Gefahr, allerdings auch ohne die Erfolge, die Charlotte hier und da errungen hatte. Um nichts in der Welt hätte Charlotte mit einem anderen Menschen getauscht, während Emily das bei bestimmten Gelegenheiten liebend gern getan hätte.


    Das Dienstmädchen führte Charlotte nach oben in Emilys Boudoir. Es war ein elegant und feminin nach ihrem persönlichen Geschmack eingerichteter kleiner Wohnraum, in den Emily sich zurückziehen konnte, wenn ihr danach war. Wände, Vorhänge und Möbelstoffe zeigten Blumenmuster in gedämpften Creme-, Rosa- und Goldtönen. Überall lagen bunte Kissen, und nur wenige Menschen bekamen diese undisziplinierte Seite Emilys zu sehen. Die Sessel waren außerordentlich bequem, und im Bücherschrank standen Bücher, die sie gern las – zahlreiche Romane und Lyrikbände –, aber auch Sammelalben, die sie angelegt hatte, ohne je wieder einen Blick hineinzuwerfen. Auf den Tischen verteilt, standen drei Schalen mit goldgelben Rosen und sorgfältig arrangierten lilafarbenen Iris.


    Mit ihren vierzig Jahren war noch kein Grau in Emilys herrlichem Haar zu sehen, und da sie blond war, würde man wohl auch noch in einigen Jahren nichts davon merken, wenn es so weit war. Sie trug ein blassgrünes Kleid; es war die Farbe, die ihr am besten stand.


    Hocherfreut trat sie auf Charlotte zu. Nachdem sie die Schwester mit einer Umarmung begrüßt hatte, sah sie sie aufmerksam an.


    »Du machst dir Sorgen«, sagte sie, »aber wie es aussieht, ist nichts Schlimmes geschehen, jedenfalls noch nicht.« Es war ein äußerst angenehmes Gefühl, ohne Worte verstanden zu werden. Auf der anderen Seite war es aber auch beunruhigend, dass Emily sie auf den ersten Blick zutreffend eingeschätzt hatte. Wobei es Charlotte zugegebenermaßen nur selten gelungen war, ihre Gefühle lange vor Emily zu verbergen.


    »Wie immer hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel, und Emily nahm ihr gegenüber Platz. »Ich würde gern über diesen und jenen Menschen etwas mehr erfahren.«


    »Aha, ein Fall, an dem Thomas arbeitet«, folgerte Emily. »Ich nehme an, dass du mir nichts darüber sagen darfst. Ich finde diese Geheimniskrämerei beim Staatsschutz äußerst lästig.« Sie tat das mit einem sehr eleganten leichten Schulterzucken ab. »Seine Fälle waren immer so spannend. Um wen geht es denn?«


    »Um Leute, denen ich gestern bei einem Empfang begegnet bin – um Alan Kendrick und seine Frau, Lady Felicia Whyte und ihren Mann«, gab Charlotte zur Antwort. »Und natürlich auch um deren Bekanntenkreis.«


    »Warum?«


    »Ich habe nicht die geringste Vorstellung. Gerade deshalb muss ich ja mehr über die Leute wissen.« Charlottes Ansicht nach war das eine durchaus vernünftige Erklärung, ganz davon abgesehen, dass es die einzige war, die ihr zur Verfügung stand.


    »Du schnüffelst also hinter Thomas’ Rücken herum.«


    Charlotte biss sich auf die Lippe und wand sich ein wenig in dem bequemen Sessel. »Nein, so ist das nicht … Ich möchte einfach nur etwas mehr über die Leute wissen. Damit ich bereit bin, wenn …«


    »In dem Fall will ich mit dir zusammen bereit sein«, erwiderte Emily. »Gib mir eine oder zwei Stunden Zeit, dann weiß ich, wohin wir gehen müssen. Ich nehme an, dass du so bald wie möglich mit der Sache anfangen willst?«


    »Ja, bitte.« Charlotte zögerte. Sollte sie mehr sagen? Offensichtlich erwartete Emily das. Konnte sie auf ihre Verschwiegenheit bauen?


    Emily wartete weiter, aber das Leuchten schwand nach und nach aus ihren Augen.


    Charlotte beschloss, das Risiko einzugehen. »Eine wichtige Persönlichkeit ist gestorben. So, wie sich Thomas gestern Abend verhalten hat, vermute ich, dass er sich mit diesem Fall beschäftigt …«


    Emilys helle Brauen schossen in die Höhe. »Gestorben? Du meinst ermordet? Wer?«


    »Bei einem Bootsunfall.«


    »Ach je! Du meinst doch nicht etwa Sir John Halberd?«


    Charlotte war verblüfft, aber eigentlich gab es keinen rechten Grund dafür. Mitunter dachte sie nicht daran, dass Emily einen ausgedehnten Bekanntenkreis hatte.


    »Hast du ihn denn gekannt?«


    »Ich bin ihm das eine oder andere Mal begegnet.« Voll Betrübnis sagte sie: »Ich konnte ihn gut leiden.«


    »Warum?«, entfuhr es Charlotte in schrofferem Ton, als sie beabsichtigt hatte, doch war diese Frage von Bedeutung. Im Moment war alles wichtig, was mit Halberd zu tun hatte.


    Emily musste das wohl richtig verstanden haben, denn sie antwortete, ohne Einwände zu erheben. Sie zögerte lediglich kurz, um nachzudenken. »Er war sehr unmittelbar und allem Anschein nach nie auf Effekthascherei bedacht. In der Gesellschaft wimmelt es von Leuten, die … sich aufspielen und Eindruck schinden wollen. Vermutlich war er weit klüger, als ihm die meisten zutrauten. Ich konnte gar nicht glauben, dass er bei einem solch lächerlichen Unfall ums Leben gekommen sein sollte, ausgerechnet im Serpentine-See. Das passt überhaupt nicht zu ihm. Aber wahrscheinlich tut so mancher von uns Dinge, die in den Augen anderer nicht zu ihm passen. Es wäre mir äußerst zuwider, wenn ich ein so unkompliziertes und flatterhaftes Geschöpf wäre, wie manche Leute meinen. Eine Dame der Gesellschaft, die nichts als die jeweils neueste Mode im Kopf hat und nur über dieselben Themen reden kann wie ihresgleichen. Nimmt Thomas an, dass man Sir John ermordet hat?«


    Charlotte hörte die Trauer hinter den Worten und verstand. Auch sie hatte schon einen Blick in diese Leere geworfen, doch war dies nicht der rechte Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Immerhin hatten sie jetzt ein Ziel vor Augen.


    In freundlicherem Ton gab sie zurück: »Das weiß ich nicht. Ich weiß lediglich, dass Thomas gestern Abend bei einem Empfang war, zu dem man ihn sehr kurzfristig eingeladen hatte, und dass er dort mit Menschen gesprochen hat, denen zu begegnen er normalerweise vermeiden würde. Es ist ihm zuwider, sich in Schale zu werfen, nur um herumzustehen und über nichts anderes zu reden als darüber, wo die Leute waren und wen sie da getroffen haben.«


    Flüchtig trat ein trübseliger Ausdruck auf Emilys Gesicht, fast so etwas wie Angst, als wüsste sie nicht so recht, wohin sie gehörte, doch er verschwand sogleich wieder. »Es geht nicht um das, was gesagt wird, sondern um die Art, wie das geschieht, und um alles, was man dabei verschweigt. Hast du das so schnell vergessen?«


    Charlotte unterließ es, darauf zu antworten. »Kannst du ihm helfen?«


    »Selbstverständlich. Für morgen Nachmittag bin ich zu einem Gartenfest eingeladen und kann dich ohne Weiteres mitnehmen.« Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Die Damen treten dort nach der jüngsten Mode gekleidet auf. Am besten leihst du dir etwas von Tante Vespasia. Auch wenn es möglicherweise nicht zu dir passt, weil du ein anderer Hauttyp bist als sie, wird niemand an deinem Auftreten etwas aussetzen können.«


    »Tante Vespasia ist im Ausland.«


    »Ach ja, natürlich. Macht aber nichts. Bestimmt findet ihre Zofe etwas Passendes, wenn du ihr erklärst, worum es geht. Sie heißt Gwen.«


    »Ich weiß. Tante Vespasia nennt alle ihre Zofen Gwen, ganz gleich, wie sie heißen. Vermutlich macht denen das nichts aus.«


    »Auf jeden Fall solltest du dir ein Kleid von ihr ausleihen. Ich muss mich jetzt fertigmachen; ich sag dir noch Bescheid wegen Ort und Uhrzeit.« Mit diesen Worten erhob sich Emily, mit einem Mal voll Tatendrang.


    Charlotte fühlte sich in Tante Vespasias Kleid nicht recht wohl, obwohl es gut saß und auch die richtige Länge hatte. Es war in einem warmen Elfenbeinton gehalten. So etwas hatte sie nie zuvor zu tragen gewagt, und sie war nicht sicher, ob ihr das zu Gesicht stand. Ihr unbehagliches Gefühl hing auch damit zusammen, dass es nicht nur mit den angedeuteten breiten Schultern und den leichten Keulenärmeln der letzten Mode folgte, sondern auch unübersehbar teuer war. Hoffentlich hatte Vespasia es nicht für eine ganz bestimmte Gelegenheit vorgesehen. Zwar hatte sie die Zofe Gwen danach gefragt, was diese verneint hatte, und trotzdem blieb ihr ein schlechtes Gewissen. Sie straffte den Rücken und mahnte sich, nicht zu vergessen, dass ein Mann umgekommen war und Pitt offenbar etwas daran lag, mehr über die näheren Umstände zu erfahren. Ein Dutzend kleiner Hinweise, jeder einzelne für sich genommen unbedeutend, hatten ihr gezeigt, dass ihm dieser Fall Kopfschmerzen bereitete. Belanglosigkeiten hätten ihn niemals dazu gebracht, an jenem abendlichen Empfang teilzunehmen, und ihm ebenso wenig in der vergangenen Nacht den Schlaf geraubt. Selbst im Halbschlaf hatte sie gemerkt, dass er wach lag und sich unruhig hin und her wälzte.


    An Emilys Seite überquerte sie den gepflasterten Weg und trat durch einen mit Girlanden geschmückten Torbogen in einen großen Park im teils englischen, teils französischen Stil mit ausgedehnten Rasenflächen. Hohe Pflanzpokale zu beiden Seiten einer steinernen Freitreppe quollen über von prächtigen Blumen in verschiedenen Farbtönen. Rabatten waren mit leuchtendem Klatschmohn besetzt, in anderen standen zahllose Reihen voll aufgeblühter Lupinen.


    »Sieht aus wie die aufragenden Speere und Banner einer Armee«, flüsterte Charlotte ihrer Schwester zu.


    »Ja, wirklich«, bestätigte Emily. »Achtung, der Feind naht von links. Mach dich zum Kampf bereit.«


    Ihre Gastgeberin begrüßte sie, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie Emilys Begleiterin nicht kannte. Ihre großen blassblauen Augen verrieten eine unübersehbare Bewunderung für Vespasias Kleid.


    Charlotte merkte, dass sie errötete. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass die Frau es bereits kannte! Sie schob diese Befürchtung von sich, denn dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen lächelte sie ihrer Gastgeberin möglichst unbefangen zu und ließ sich von ihr einigen anderen Damen vorstellen.


    Man unterhielt sich höflich mit nichtssagenden Floskeln. Als eine beleibte Dame in einem geblümten Kleid nach einer Weile beiseite sah, erkannte Charlotte, die ihrem Blick folgte, Lady Felicia Whyte im Gespräch mit einigen der wenigen anwesenden Herren.


    »Ach, was habe ich sie früher beneidet«, sagte die Dame mit einem Lächeln. »Sie hatte so eine wunderbare Art an sich. Und sieht Captain Whyte nicht richtig schneidig aus?«


    »Ich finde ihn in letzter Zeit ziemlich gedämpft«, sagte ihre Nachbarin in Grün. Mit verschwörerisch gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Ich vermute stark, dass da irgendwas passiert ist. Allerdings weiß ich nicht, was das sein könnte …«


    »Wahrscheinlich irgendein finsteres Abenteuer«, flüsterte die andere. »Manchmal denke ich, dass Sicherheit richtig langweilig ist …«


    Ein Schauer überlief Charlotte. So leicht also wurden Gerüchte in die Welt gesetzt. Es war, als würde jemandem eine Hutnadel zwischen die Rippen gestoßen: anfangs merkte man nichts davon, und zum Schluss fragte man sich, woher das Blut kam.


    »Wollen Sie wissen, wer Ihnen das bestimmt sagen könnte?«, mischte sich Emily mit undeutbarem Gesichtsausdruck in das Gespräch ein. »Sir John Halberd. Er scheint über alle möglichen Leute genauestens Bescheid zu wissen. Ich finde ihn faszinierend. So ein höflicher Herr. Er sagt dies und jenes, und erst, wenn man hinterher darüber nachdenkt, merkt man, dass er einem überhaupt nichts gesagt hat.«


    »Ach je«, sagte die Erste mit zitternder Stimme. »Wussten Sie es denn noch nicht? Der Ärmste ist vor einigen Wochen gestorben …«


    »Nein!«, stieß Emily mit vor gespieltem Entsetzen weit aufgerissenen Augen hervor.


    »Er soll ertrunken sein …«


    Charlotte biss sich auf die Zunge, um nicht herauszuplatzen. Sie wagte nicht, Emily anzusehen. »Wo?«, fragte diese unschuldig, »ich habe nichts von einem Schiffsuntergang gehört.«


    »Na ja, so eine große Sache war das eigentlich nicht«, sagte die in dem geblümten Kleid.


    »Ganz dicht am Ufer des Serpentine-Sees kann man nicht besonders tief sinken«, erklärte ihre Nachbarin in leicht giftigem Ton. »Jedenfalls nicht im eigentlichen Wortsinn.«


    Charlotte blickte interessiert zu ihr hinüber. Sie sah recht gut aus, auch wenn sie eher dürr war, doch die Boshaftigkeit in ihren Augen und ihrer Miene nahm ihr etwas von ihrem Reiz.


    »Meinen Sie etwa moralisch?«, fragte Charlotte und überlegte sogleich, dass sie sich damit möglicherweise etwas zu weit aus der Deckung gewagt hatte. »Im Zusammenhang mit dem See im Hyde Park muss ich unwillkürlich immer an kleine Jungen denken, die ihre Segelboote fahren lassen – eine typische Beschäftigung für Sonntagnachmittage.«


    Die Frau sah sie an, als sei ihr Charlottes Anwesenheit erst jetzt aufgefallen.


    »Wie bitte?«, sagte sie in herausforderndem Ton.


    »Nun, wenn nicht im eigentlichen Wortsinn, dann ja wohl in einem anderen«, erwiderte Charlotte mit zuckersüßem Lächeln. »Untergehen kann man schließlich auf mehrere Arten.«


    Die andere ließ sich davon nicht abschrecken. »Wollen Sie damit sagen, dass er sich moralisch … verirrt hatte?«, fragte sie ungläubig.


    »Ist das tödlich?« Charlotte war nicht bereit, sich so leicht geschlagen zu geben. Es gelang ihr mit Mühe und Not, ein Lachen zu unterdrücken und ihre Äußerung harmlos klingen zu lassen.


    Inzwischen waren alle anderen aufmerksam geworden und warteten auf die nächste Antwort.


    Emily trat näher zu ihrer Schwester, zum Zeichen, dass sie unverbrüchlich zu ihr stand.


    »Vieles kann tödlich sein. Zumindest für den guten Ruf in der Gesellschaft«, gab die Frau zurück – eine unüberhörbare Warnung an ihre Gegenspielerin.


    »Und allem Anschein nach gehört es also zu diesen Dingen, sich allein in einem Boot auf dem Serpentine-See zu befinden«, erklärte Charlotte mit unbewegter Miene.


    Diesmal zögerte die andere einen Augenblick, bevor sie das Kinn ein wenig emporreckte und zurückgab: »Ich halte nach wie vor viel von ihm.«


    Als sie den Mund schloss, bildete er eine scharfe Linie in ihrem Gesicht.


    »Das merke ich«, sagte Charlotte in sanftmütigem Ton.


    Um sie herum ertönte leises Gekicher, das aber rasch erstarb.


    »Ich wünschte nur, ich hätte ihn gekannt«, fügte Charlotte hinzu. »Er scheint ein bemerkenswerter Mensch gewesen zu sein.«


    »Ist Ihnen nach nächtlichen Bootsfahrten auf dem Serpentine-See zumute?«, gab die Dürre umgehend zurück.


    Charlotte wusste genau, was damit gemeint war – die kaum verhüllte Unterstellung, sie könne hinter dem Rücken ihres Mannes eine Liebschaft haben. Sicherlich würde man in der Londoner Gesellschaft den Begriff ›nächtliche Bootsfahrt‹ künftig als Ausdruck des Spottes verwenden.


    Charlotte öffnete die Augen weit. »Macht das denn Spaß?«


    Diesmal verhehlten die Damen ihre Belustigung nicht.


    Mehr oder weniger ernsthafte außereheliche Liebschaften waren in diesen Kreisen alles andere als selten, doch sprach man nicht darüber, schon aus eigenem Interesse. Es galt, unter allen Umständen den Schein zu wahren. Was Spekulationen natürlich keinesfalls den Reiz nahm.


    Es war Emily, die nun das Thema wechselte und kurz darauf beschloss, dass sie Charlotte unbedingt einer Lady Soundso vorstellen müsse.


    »Du bist unmöglich!«, flüsterte sie Charlotte mit unüberhörbarer Befriedigung in der Stimme zu, während sie an dem Lupinenbeet vorbei zu der großen Treppe hinübergingen. »Hier dürfte sich kaum noch etwas über Halberds Tod erfahren lassen.«


    »Beim Empfang im Hause Lord Harboroughs hatte ich den Eindruck, als ob sich Thomas in erster Linie für Alan Kendrick interessierte.« Während sie die Treppe emporschritten, kamen sie an einem hohen Pflanzpokal mit kräftig duftenden Geranien in leuchtenden Rosatönen vorüber. Bienen umschwärmten ein Meer aus blauen Blüten, die bis über den Rand der Stufe vor ihnen hingen.


    »Ich glaube nicht, dass Delia Kendrick hier ist«, sagte Emily. Zugleich nickte sie lächelnd einer Bekannten zu, die ihnen die Treppe herab entgegenkam. »Um sie zu treffen, werden wir eine andere Gesellschaft besuchen müssen, bei der du glänzen kannst. Ich weiß nur nicht, ob ich allen sagen soll, dass wir Schwestern sind, oder niemandem.«


    »Lieber niemandem«, erklärte Charlotte entschlossen, »denn ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich von meiner liebenswürdigen Seite zeigen werde. Ich muss unbedingt möglichst viel in Erfahrung bringen. Tante Vespasia kennt zwar Gott und die Welt, aber wir können nicht mit ihr in Verbindung treten. Wahrscheinlich überquert sie gerade die Alpen, wenn sie nicht im Orientexpress oder auf einer Insel in der Ägäis sitzt. Sie fehlt mir.«


    Emily legte ihre Hand fest auf Charlottes Arm. »Ich weiß. Dann müssen wir eben selbst zurechtkommen. Wir könnten es bei Felicia Whyte probieren.«


    »Ich habe beim Empfang vorgestern kurz mit ihr gesprochen«, sagte Charlotte. »Es fällt mir schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie hat die Figur einer Frau, die deutlich jünger als sechzig ist, andererseits …«


    »Behalt das bloß für dich!« Emily ergriff Charlottes Hand. »Sie ist knapp über fünfzig. Oder willst du etwa mit voller Absicht …« Sie stieß die Luft aus. »Du hast recht. Die Jahre haben es wirklich nicht gut mit ihr gemeint … Ach zum Teufel! Ob es mir auch mal so gehen wird? Mit fünfzig auszusehen wie sechzig? Was meinst du?«


    Charlotte verstand ihre Besorgnis. Sie hatte Derartiges schon öfter miterlebt und wusste, wie schmerzlich das war. Schönheit spielte eine viel größere Rolle, als sie es hätte tun sollen. Aber für solche Gespräche hatte sie jetzt keine Zeit. »Frag Tante Vespasia, was sie tut, denn sie sieht immer noch hinreißend aus«, riet sie Emily. »Und statt ihr zuzusehen, wenn sie einen Raum betritt, sieh dir lieber an, wie alle sie bewundern. Nimmt sich Felicia das sehr zu Herzen?«


    Emily überlegte eine Weile. »Ich glaube, ja«, sagte sie, während sie oben an der Treppe in den Schatten einer hohen Ulme traten, deren Blätter in der leichten Brise rauschten. »Offenkundig hat sie vor etwas Angst – vielleicht ist es ja das. Auch Felicias Mutter war schön, auf die gleiche Weise, und sie hat ebenfalls ihr gutes Aussehen in ziemlich jungen Jahren eingebüßt. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Als ich zum ersten Mal in die obersten Kreise der Gesellschaft eintrat«, ihre Stimme zitterte ein wenig, »damals, mit George …« Sie holte tief Luft. »Es kommt mir vor, als läge das eine Ewigkeit zurück. Die Frau war, glaube ich, irgendeine Gräfin. Sie war entzückend und hat praktisch keine Gesellschaft und keinen Ball ausgelassen. Dann schien sie im Verlauf weniger Jahre sichtlich zu altern, und sie fing an, Dinge zu vergessen. Danach haben wir nie wieder etwas von ihr gesehen oder gehört.«


    Der Versuch, sich das vorzustellen, verursachte Charlotte Qual und Angst. Was geschah da, wenn jemand im Verlauf weniger Jahre alles, sogar sich selbst, verlor? Es war in keiner Weise überraschend, wenn Felicia große Angst davor hatte, ihr könne es ebenso gehen. Charlotte war überzeugt, dass sie an Felicias Stelle genauso empfinden würde. Sie musste an ihre Mutter Caroline denken, eine starke Frau voller Lebenskraft. Wenige Jahre, nachdem ihr Mann, Edward Ellison, vergleichsweise jung gestorben war, hatte sie einen Schauspieler kennengelernt, der jünger war als sie selbst, und ihn geheiratet. Mit ihm hatte sie ein vollständig neues Leben voller Abenteuer begonnen und fühlte sich wohl dabei.


    Charlotte freute sich für ihre Mutter und merkte überrascht, wie sehr sie sich bei dem Gedanken daran für sich selbst freute. Mit einem Mal nahm sie Felicia Whyte gegenüber eine gänzlich andere Haltung ein und schämte sich für das, was sie zuvor gedacht hatte. Wie voreilig sie doch zu einer Schlussfolgerung gelangt war, wenn man bedachte, dass sie nichts über die Frau gewusst hatte!


    Emily wartete auf eine Antwort. Ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gingen ihre Gedanken völlig andere Wege.


    »Wie traurig«, sagte Charlotte. »Wie viele Menschen mag wohl die Angst vor der Zukunft zugleich auch um die Gegenwart bringen?«


    »Auf jeden Fall zu viele«, gab Emily zurück. »Möchtest du noch einmal mit ihr zusammentreffen oder lieber nicht?«


    »Selbstverständlich möchte ich das.«


    Diese Begegnung verlief anders als die vorige. Es war Charlotte bewusst, dass sie nicht nur auf das reagierte, was ihr Emily über Felicias Mutter gesagt hatte, sondern auch auf die Überlegungen, wie sie selbst wohl reagieren würde, wenn es sich um ihr eigenes Leben handelte. Wie würde sie sich verhalten, wenn sich irgendwann herausstellte, dass sie stark alterte, Pitt hingegen kaum? Was wäre dann anders zwischen ihnen? Sicherlich würde sich in einer solchen Situation ihr Wert in den Augen anderer auf gesellschaftlicher Ebene ändern. Und wie sähe es in persönlicheren Dingen aus, die zu kostbar und zu privat waren, als dass man mit anderen Menschen darüber sprechen könnte?


    »Guten Tag, Mrs. … äh … Pitt.« Felicia war der Name schon nach zwei Tagen fast entfallen. Doch das war nicht weiter verwunderlich, schließlich spielte Charlotte in der Gesellschaft keine Rolle.


    »Guten Tag, Lady Felicia«, erwiderte sie den Gruß freundlich. »Wie herrlich, dass man den Tag hier so wunderbar genießen kann.« Bei diesen Worten richtete sie den Blick auf das in der Sonne leuchtende Blumenmeer. »Habe ich auch das Ihnen zu verdanken?«


    Nach kurzem Zögern entschloss sich Felicia, den Dank anzunehmen. »Schon möglich, dass ich da das eine oder andere Wort habe fallen lassen«, räumte sie ein. »Es ist immer interessant, eine neue … Sicht der Dinge kennenzulernen. Ohne das besteht die Gefahr, dass nach einer Weile alles schrecklich langweilig wird.« Sie zuckte auf ihre übliche elegante Weise mit der Schulter.


    »Es gibt vieles, was mich fasziniert.« Charlotte war entschlossen, jede noch so unbedeutende Gelegenheit zu nutzen, die sich ihr bot.


    »Wirklich?« Felicia glaubte ihr kein Wort, aber das zu sagen wäre eine unverzeihliche Taktlosigkeit gewesen. »Haben Sie länger im Ausland gelebt?« Das war wohl die einzige Erklärung, die sie sich dafür vorstellen konnte, dass Charlotte bisher nicht in ihrem Gesichtskreis aufgetreten war.


    Charlotte überlegte rasch. Sie hatte sich in eine unglückliche Situation manövriert und musste unbedingt einen Ausweg finden, ohne das Gesicht zu verlieren.


    »Manchmal kam es mir so vor«, gab sie zurück. »Ich hatte ganz vergessen, welch interessante Unterströmungen es selbst bei den reizendsten Gelegenheiten oft gibt. Finden Sie nicht auch? Die Menschen meinen oft weit mehr, als sie mit Worten sagen. Ich denke da beispielsweise an die Empfindungen, die bei manchen Äußerungen über den äußerst bedauerlichen und ziemlich merkwürdigen Tod Sir John Halberds mitschwingen.«


    Felicia war unübersehbar verblüfft.


    Charlotte fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Bestimmt würde Pitt sich gewaltig über ihr unentschuldbares Verhalten ärgern. Dann musste sie wieder an seine Unruhe in der vergangenen Nacht denken. Allem Anschein nach machte er sich weit größere Sorgen, als er ihr gegenüber zugab, und er hatte nicht einmal die Möglichkeit, sich an Tante Vespasias Gatten zu wenden, seinen Amtsvorgänger Lord Narraway. Vespasia selbst schien so viel zu wissen, dass sie oft erriet, wonach Pitt sie nicht fragen konnte, und ihm dann trotz ihrer sonstigen Verschwiegenheit Auskunft darüber erteilte. Erneut kam Charlotte zu Bewusstsein, wie sehr sie selbst von allem ausgeschlossen war. Und doch ließ sich das nicht vermeiden, denn weder durfte Pitt sie dadurch in Gefahr bringen, dass er ihr sagte, was er wusste, noch durfte er seine eigene Stellung gefährden, von der ihrer aller Wohl abhing.


    Es überlief sie immer noch kalt, wenn sie daran dachte, wie entsetzlich es gewesen war, als man ihn durch eine gegen ihn gerichtete Verschwörung aus dem Polizeidienst entfernt hatte. Mit einem Mal hatten sie vor dem Nichts gestanden, befürchten müssen, obdachlos zu werden, hatten sie nicht gewusst, wie sie den nächsten Monat oder auch nur die nächste Woche überstehen sollten. Pitt selbst hatten Schuldgefühle mehr zu schaffen gemacht als die Angst vor Armut und Elend. Trotz aller seiner Bemühungen, sich nichts davon anmerken zu lassen und seine Familie zu schützen, hatte Charlotte erkannt, wie verletzlich er war, und das hatte ihr ins Herz geschnitten und ihre Besorgnis verstärkt. Sie wollte nicht geschützt werden, sondern Anteil an seinem Kummer haben, denn es gab nichts Schlimmeres als das Gefühl der Einsamkeit.


    Sie musste auf dem eingeschlagenen Weg weitergehen. Was war ein Augenblick der Peinlichkeit, wenn die Alternative sehr viel schlimmer war?


    »Natürlich werden sich alle fragen, was um alles in der Welt er in dunkler Nacht in einem Ruderboot da auf dem See wollte«, sagte sie.


    Felicia lächelte, und mit einem Mal lag Wärme darin. »Ich habe mich gefragt, ob er wirklich allein war«, sagte sie und ergänzte: »Ich hoffe es sehr. In gewisser Hinsicht war er gefährlich. Er wusste unglaublich viel über eine Menge Leute. Mir wäre es lieber, annehmen zu können, dass es sich um einen dummen Unfall gehandelt hat, als dass ihn jemand mit voller Absicht … hat ertrinken lassen.«


    Charlotte sah so bedauernd drein, wie sie konnte, und fragte mit leiser Stimme: »Sie meinen, jemand könnte zugesehen haben, wie er umkam … oder gar den Unfall bewusst herbeigeführt haben?«


    Felicia holte tief Luft. »Ach … das wohl nicht gerade. Oder … vielleicht doch. Wie entsetzlich! Vielleicht ist jemand in Panik geraten; jemand, der nicht zugeben konnte, dass er sich dort aufgehalten hat. In einem solchen Fall wäre das doch gewissermaßen … verständlich.«


    »Das denke ich auch«, gab Charlotte ihr recht. »Wenn es beispielsweise, wie soll ich sagen, eine Kokotte gewesen wäre, könnte sie in der Tat in Panik geraten sein.«


    Felicia sah sie offen an. »Oder eine verheiratete Frau, vielleicht sogar aus seiner eigenen Gesellschaftsschicht. Sie hätte mit Sicherheit nicht gewollt, dass man sie dort sah. Sie könnte sagen, was sie wollte – alle Welt wäre überzeugt, dass sie sich aus dem schimpflichsten Grund dort aufhielt. Das wäre die allgemeine Annahme, ganz gleich, wie es sich in Wirklichkeit verhielt.«


    Charlottes Gedanken jagten sich. Sprach Felicia da von sich selbst? Einem letzten Abenteuer mit einem anziehenden älteren Mann, um sich selbst zu beweisen, dass sie noch begehrenswert war? Das wäre durchaus verständlich.


    »Natürlich haben Sie recht«, stimmte Charlotte ihr erneut zu. »Was für eine entsetzliche Situation! Und es ist ohne Weiteres möglich, dass sie sich wirklich aus einem gänzlich anderen Grund dort befand.«


    Felicia wartete.


    Charlotte war nicht sicher, wie sie diesen anderen Grund, an den sie dachte, formulieren sollte. Da sprang Emily in die Bresche.


    »Wie es aussieht, hat Sir John Halberd eine Menge über viele andere Menschen gewusst. Soweit mir bekannt ist, hat er nie davon gesprochen. Vielleicht hat ja jemand auf eine bestimmte Art und Weise dafür gesorgt, dass das auch in Zukunft so blieb.«


    »Ach, natürlich«, stimmte ihr Felicia zu. »Wie töricht von mir, dass ich nicht an Erpressung gedacht habe. Es gibt so vieles, womit man Menschen erpressen kann.«


    Charlottes Überraschung war ihr wohl nur allzu deutlich anzusehen.


    »Dabei muss es sich gar nicht unbedingt um ein Verbrechen handeln«, erklärte Felicia mit einer Art herber Belustigung. »Es gibt erstaunlich viele Gelegenheiten zur Indiskretion, jedenfalls bei Menschen, die ein interessantes Leben geführt haben. Dabei geht es weniger darum, dass niemand etwas davon erfährt, sondern darum, dass es nicht die falschen Leute erfahren dürfen.«


    Charlotte, der die unterschiedlichsten Möglichkeiten durch den Kopf gingen, schwieg.


    Felicia schien das als Zweifel an ihren Worten aufzufassen.


    »Meine Liebe, das hat weniger mit Dingen zu tun, die geschehen oder nicht geschehen sind, wohl aber damit, was andere daraus machen.«


    Charlotte schwieg weiter, in der Hoffnung, dass Felicia noch mehr sagen würde.


    Nachdem sie sich vorsichtig umgesehen hatte, senkte Felicia die Stimme ein wenig. »Nehmen Sie beispielsweise Delia Kendrick. Wissen Sie, dass sie nicht Alans erste Wahl war?« Sie hob vielsagend die Brauen, und es freute sie sichtlich, zu sehen, dass Charlotte verständnislos dreinblickte. »Er hat sich ursprünglich um Arabella Nash bemüht, die Tochter der Herzogin von Lansdowne. Alle waren überzeugt, dass die beiden heiraten würden. Aber das taten sie nicht. Natürlich hieß es dann, sie habe ihn abblitzen lassen, aber das wird in solchen Fällen immer gesagt. Ein Mann würde sich eher die Zunge abbeißen, als öffentlich zu sagen, dass er etwas über eine Frau herausbekommen hat. Andernfalls wäre er gesellschaftlich am Ende, ganz gleich, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht.«


    »Und die Leute haben also angenommen …« Charlotte beendete den Satz nicht. Es war klar, was sie hatte sagen wollen.


    »Was sonst?«, bestätigte Felicia. »Er wollte sie unbedingt heiraten, denn das hätte für ihn einen gewaltigen Schritt nach oben bedeutet. Er sah gut aus, hatte ein kluges Köpfchen, war aber ein Niemand. Natürlich war uns allen bewusst, dass er das Zeug dazu hatte, ordentlich Geld zu verdienen, aber damit allein ist es nicht getan. Sie wissen schon, in unseren Kreisen kommt es vor allem auf den Stallgeruch an.«


    »Und trotzdem hat er sie verlassen?«, fragte Charlotte überrascht.


    »Nein, nicht er«, gab Felicia ungehalten zurück, »die Herzogin hat dafür gesorgt, dass nichts aus der Verbindung wurde. Ihr war das Geld eines Emporkömmlings nicht gut genug; immerhin gab es für ihre Tochter einen Bewerber aus dem Hochadel. Jetzt ist sie Marquise Soundso, besitzt aber keinen Penny über das hinaus, was sie als Mitgift in die Ehe eingebracht hat.«


    »Wie unglaublich töricht«, entfuhr es Charlotte. Als sie Felicias belustigten Gesichtsausdruck sah, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten.


    »Eigentlich nicht«, hielt ihr Felicia entgegen. »Delia passt viel besser zu ihm, obgleich auch er nicht ihre erste Wahl war.«


    Charlotte sagte nichts darauf.


    »Sie war bereits einmal verheiratet«, erläuterte Felicia. »Ihr erster Mann ist unter äußerst sonderbaren Umständen umgekommen. Niemand scheint Genaues darüber zu wissen. Wie ich schon sagte, nur im Leben äußerst farbloser Menschen gibt es nichts, worüber man besser nicht spricht. Vermutlich, weil es da gar nichts gibt, worüber sich zu sprechen lohnte …«


    »Oder sie halten es besser versteckt?«, gab Charlotte zu bedenken. »Hat Sir John Halberd wirklich mehr als andere gewusst?«


    Ein schwer deutbarer Ausdruck, der ebenso gut Schmerz wie eine vage Ahnung bedeuten konnte, trat auf Felicias Gesicht. »Mein Mann konnte ihn sehr gut leiden. Beide haben eine Weile in Afrika gelebt. Solche Erinnerungen kann man mit keinem Außenstehenden teilen. Die meisten Menschen haben keine Vorstellung davon, wie es dort wirklich aussieht, sondern lediglich romantische Träume. Der Gedanke, Halberd könnte Menschen erpresst haben, würde Walter in tiefster Seele schmerzen.« Sie schwieg unvermittelt.


    Charlotte begriff: Soeben war Felicia aufgegangen, dass ihre Worte ein nicht von der Hand zu weisendes Motiv dafür enthielten, dass ihr Mann Halberd zum Schweigen gebracht haben könnte. Dieser Gedanke erfüllte sie mit tiefem Mitgefühl. Der fassungslose Blick Felicias zeigte ihr, dass sie derlei mit ihrem Satz nicht hatte ausdrücken wollen. Jetzt war auf ihrem Gesicht Angst erkennbar: Angst, Dinge durcheinandergebracht zu haben, zur Verräterin geworden zu sein, vor allem wohl aber Angst vor der Einsamkeit.


    »Wieso um alles in der Welt hätte er für ein solches Vorhaben ein Ruderboot mieten sollen?«, fragte Charlotte. »Da wäre doch ein Spaziergang im Park einfacher und viel unauffälliger gewesen. Meiner Ansicht nach weist alles darauf hin, dass es sich um eine Verabredung handelte, bei der nicht alles mit rechten Dingen zuging. Dafür hätte es sich in der Tat empfehlen können, ein Boot zu mieten.«


    Ein Ausdruck von Erleichterung ließ Felicias Gesicht förmlich aufleuchten. Wahrscheinlich war ihr gar nicht bewusst, wie deutlich ihr das anzusehen war.


    »Natürlich«, stimmte sie Charlotte zu. »Ja, da haben Sie recht. Lassen Sie uns über etwas Angenehmeres reden. Geht Ihr Gatte gern zu Pferderennen, Mrs. Pitt? Sir John hatte in letzter Zeit eine gewisse Leidenschaft dafür entwickelt.« Erneut zuckte sie auf ihre übliche Art die Achseln. »Wie so viele andere. Bei jemandem, der mit dem Kronprinzen näher bekannt ist, geht das sozusagen Hand in Hand.« Sie lächelte leicht betrübt. »Das gehört zu den Dingen, die ihn gegenwärtig begeistern. Natürlich tut er auch vieles, was seine Stellung von ihm verlangt. Er besucht Bälle, geht zu Empfängen, diplomatischen Abendgesellschaften und so weiter, aber der Besuch von Pferderennen ist für ihn keine Pflichtübung, sondern seine persönliche Leidenschaft. Nichts liegt dem Prinzen mehr am Herzen als der Wunsch, noch einmal das Derby von Epsom zu gewinnen, den Klassiker schlechthin, wie man weiß, und natürlich auch jedes andere bedeutende Rennen. Danach würde er das Siegerpferd zur Zucht verwenden, und dessen Nachkommenschaft wäre geradezu unbezahlbar. Sozusagen ein neuer Eclipse, der Stammvater sämtlicher englischer Vollblutpferde, wie mir mein Mann erklärt hat.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass diese Mitteilung auch für meinen Mann von Interesse wäre.« Das war keine wirkliche Lüge. Auch wenn der Pferdesport Pitt nie auch nur von ferne gereizt hatte, würde ihn gewiss alles, was mit diesem Fall zusammenhing, interessieren.


    Sie setzten ihr Gespräch noch eine Weile fort, bis sich andere Gäste zu ihnen gesellten und der Verhaltenskodex verlangte, dass sie das Thema wechselten und sich allgemeineren Gegenständen zuwandten.


    Um fünf Uhr brachte Emily ihre Schwester in ihrer Kutsche nach Hause.


    »Nun?«, erkundigte sie sich bei Charlotte.


    »Ja, wirklich interessant«, gab diese zurück. »Sag mal, Lady Felicia hat ziemlich viel über den Kronprinzen gesprochen. Mir war, als ob sich der Klang ihrer Stimme bei der Nennung seines Namens änderte – habe ich mir das vielleicht nur eingebildet?«


    »Nein, hast du nicht«, sagte Emily. »Ich habe es ihrem Gesicht angesehen und mich gefragt, was für eine Geschichte dahinterstecken könnte. Ich vermute, dass sie ihn aus dem einen oder anderen Grund gern hatte oder vielleicht auch noch hat. Bekanntlich stellt sich die Vergangenheit in unserer Erinnerung oft so dar, wie wir sie gern gehabt hätten. Jedes Mal, wenn wir uns Ereignisse wieder vor Augen führen, werden sie ein wenig freundlicher und angenehmer. Möglicherweise tröstet uns das ja in schwierigen Augenblicken.« Sie holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus.


    Einen flüchtigen Augenblick lang fragte sich Charlotte, ob sie damit sich selbst oder Felicia Whyte meinte, doch wäre es taktlos gewesen, Emily danach zu fragen. »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte sie stattdessen. »Dieser Nachmittag hat mir viel Stoff zum Nachdenken geliefert.«


    »Möchtest du jetzt nicht auch noch Delia Kendrick kennenlernen?«, erkundigte sich Emily. »Und vielleicht sogar ihren Mann Alan?«


    »Gern! Wenn du nichts dagegen hast.«


    Emily nahm ihr Lächeln ein wenig zurück, wohl um sich nicht zu sehr zu verraten. »In keiner Weise.«


    Pitt wirkte recht müde, als er nach Hause zurückkehrte. Er sagte nichts, doch kannte Charlotte ihn gut genug, um nicht nur zu wissen, dass er seine Besorgnis vor ihr zu verbergen suchte, sondern auch, dass es ihn große Mühe kostete, einen vergnügten Eindruck zu machen, wenn ihm nicht danach war.


    Um nicht unaufrichtig zu sein, beschloss sie, ihm von der Gesellschaft zu berichten, die sie mit Emily besucht hatte, dabei aber so gut wie alles, was dort gesagt worden war, für sich zu behalten.


    »Hat es dir gefallen?«


    Mit einem Lächeln lehnte er sich in seinem Sessel zurück und schlug behaglich die Beine übereinander.


    »Doch, schon«, sagte sie leichthin. Sie hatte den Eindruck, dass er ihre innere Erregung erkannt hatte, obwohl sie sich bemüht hatte, sie nicht zu zeigen. Auf keinen Fall war dies der richtige Zeitpunkt, um ihm Einzelheiten zu berichten, und schon gar nicht Tatsachen und Spekulationen im Zusammenhang mit Felicia Whyte, wie beispielsweise ihre mögliche Beziehung zum Kronprinzen. Charlotte merkte, dass ihr Mann sie abwartend ansah. Es war bisweilen beunruhigend, wie gut er sie kannte.


    »Es wurde eine Menge über den Kronprinzen und dessen Hang zu Pferderennen geklatscht«, fügte sie hinzu.


    »Das ist kein Klatsch«, hielt er dagegen. »Es ist allgemein bekannt, dass es sich so verhält.« Er sah sie nach wie vor mit festem Blick an.


    »Ich weiß. Der Klatsch bezog sich darauf, dass seine Liebe zu Pferden an die Stelle seines Hanges zu Frauen getreten ist, wohl seiner Gesundheit zuliebe.«


    »Ach so.« Er lächelte. »Du hast recht, das ist Klatsch, aber interessant. Damit sorgt er dafür, dass es bestimmten Leuten schwerer fällt, seine Gunst zu erlangen – und anderen umso leichter.«


    »Das war auch mein Eindruck«, bestätigte sie, bemüht, ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen.


    Trotzdem musste er wohl etwas darin gehört haben. »Charlotte …«


    »Nein, nein«, sagte sie rasch. »Ich habe mich nicht nach diesen Dingen erkundigt, sondern einfach zugehört, wie es die Höflichkeit erfordert. Ich habe es dir gesagt, weil ich die Zusammenhänge zumindest zum Teil durchschaut habe. Möchtest du gern eine Tasse Tee?«


    Er nahm das Angebot mit einem Lächeln an, doch war ihr klar, dass ihr Gespräch damit noch nicht zu Ende war.


    Zum Frühstück waren beide Kinder am Tisch. Obwohl Daniel in Eile war, weil er pünktlich in der Schule sein musste, erkannte Charlotte, dass er etwas loswerden wollte. Er sah unsicher zu seinem Vater, nahm eine Scheibe Toast und druckste herum. Ihr fiel auf, dass er das Heft des Messers viel zu fest umklammerte.


    Es gab für sie keine Möglichkeit, ihm zu helfen.


    »Papa«, sagte er schließlich.


    Pitt sah von seinem Teller auf.


    Daniel schluckte. »Ich hab es mir überlegt – ich möchte Latein aufgeben. Kein Mensch außer katholischen Priestern braucht das noch. Lieber möchte ich Deutsch lernen.« Er bat seinen Vater damit um Erlaubnis, obwohl er es als Tatsache formuliert hatte.


    Ein Blick auf Pitts Gesicht zeigte Charlotte, dass dieser enttäuscht war. Ihm hatte der Lateinunterricht durch den Hauslehrer von Sir Arthur Desmonds Sohn Freude gemacht. Allerdings besuchte Daniel eine öffentliche Schule; das mochte ein Unterschied sein. Pitt wäre nie und nimmer imstande, seinem Sohn die Art von Bildung zu ermöglichen, die er selbst bekommen hatte. Dafür hatte Daniel einen Vater, während Pitt den seinen schon in jungen Jahren verloren hatte.


    »Das Lateinische ist die Grundlage vieler anderer Sprachen«, hielt Pitt ihm entgegen, »auch der unseren. Außerdem erzieht es zur geistigen Disziplin.«


    Charlotte spürte, wie sich ihr Inneres zusammenkrampfte. Sie wusste, dass Daniel bestrebt war, seinem Vater zu Gefallen zu sein, und so wäre es für Pitt ein Kinderspiel, ihn zu seinem Standpunkt zu bekehren. Dazu wäre es weder nötig, den Jungen zu bestrafen, noch, ihn zu loben; einige Sätze, in denen er seinen Willen klarmachte, würden genügen. Ein höheres Lob als einige anerkennende Worte von seinem Vater konnte es gar nicht geben, denn nur das zählte für Daniel.


    Pitt zögerte.


    Daniel wartete.


    Am liebsten hätte sich Charlotte für ihn eingesetzt, aber wenn Daniels Wunsch durch ihre Vermittlung in Erfüllung ginge, würde das sein Selbstvertrauen mindern.


    »Deutsch ist nicht leicht«, sagte Pitt, ohne zu Charlotte zu sehen. Auch Jemima wartete und hielt ihr Toastbrot auf halbem Weg zum Mund in der Luft.


    »Ich weiß«, sagte Daniel. »Aber ich möchte es lernen.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, dass die Sprache später mal sehr wichtig sein wird. Deutschland wird immer mächtiger. Ich habe gelesen, dass der Kaiser vorhat, eine sehr viel größere Flotte zu bauen, weil er noch mehr Überseegebiete haben will.« Er sah seinen Vater aufmerksam an.


    Pitt nickte bedächtig. Zwar entsprangen diese Äußerungen Kaiser Wilhelms zur Weltpolitik seiner Großmannssucht, doch lag darin zugleich eine Warnung, die zu missachten äußerst töricht wäre. »Das stimmt. Hast du dir denn auch schon überlegt, was du später einmal werden willst?«


    Daniel holte tief Luft; seine Hand umklammerte nach wie vor das Messer, als sei es eine Art Rettungsring. »Noch nicht so richtig. Aber wenn ich es schaffe, würde ich gern in den diplomatischen Dienst gehen oder … was Ähnliches machen.«


    Es war Charlotte klar, was er damit meinte: Er träumte davon, beim Staatsschutz in die Fußstapfen des Vaters zu treten, wagte das aber nicht zu sagen, weil er fürchtete, Pitt könnte diesen Traum mit sarkastischen Äußerungen zerstören.


    Sie sah zu ihrem Mann. Ob ihm das bewusst war?


    Mit einem Lächeln sagte Pitt: »In dem Fall wäre Deutsch für dich bestimmt von größerem Nutzen. Französisch ist aber auch wichtig, gib das also nicht auf.«


    Erleichtert dankte Daniel ihm mit freudigem Lächeln und leuchtenden Augen für seine Zustimmung. Dann biss er noch einmal kräftig von seinem Toast ab.


    Als beide Kinder gegangen waren, trat der Ausdruck von Besorgnis erneut auf Pitts Züge.


    »Befürchtest du, Daniel könnte etwas Neues anfangen und das dann auch wieder aufgeben, ohne es zu beenden?«


    »Wird er das denn?«


    »Ich weiß nicht. Aber ich bin sehr froh, dass du ihm seine Hoffnungen nicht genommen hast. Er hätte Latein mit Sicherheit nicht aufgegeben, wenn du darauf bestanden hättest.«


    »Ich weiß.« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Auch sie stand auf und gab ihm rasch einen Kuss. In ihren Augen war es ein Beweis bewundernswerter Stärke, dass jemand aus freien Stücken darauf verzichtete, seine Macht zu nutzen.


    Er spürte ihre Rührung wohl, legte beide Arme fest um sie und erwiderte ihren Kuss länger und inniger, als sie erwartet hatte. Es war ein herrliches Gefühl. So, als kehre man nach Hause zurück.


    Emily hatte es geschafft, sich für den folgenden Nachmittag zu einer Teegesellschaft einladen zu lassen, bei der, wie sie Charlotte versichert hatte, ganz bestimmt auch Delia Kendrick anwesend sein würde. Charlotte trug eins ihrer eigenen Kleider, das sich für diese Gelegenheit bestens eignete. Mit seinen leicht ins Grünliche spielenden hellen Blautönen schmeichelte es ihrem Teint und war nicht zu auffällig, ohne seinen Eindruck zu verfehlen.


    Emily holte sie um die Mitte des Nachmittags ab, musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß und hieß Charlottes Wahl gut. Sie selbst hatte sich für ein zartes Blumenmuster entschieden, das ihr erstaunlich gut stand. Spitze, die sie sonst gern trug, hätte man um diese Tageszeit als übertriebenen Aufwand empfunden. Der Sonnenschirm, den sie bei sich trug, diente eher der Zierde als praktischen Zwecken, erweckte aber wirkungsvoll Aufmerksamkeit.


    Typisch Emily.


    Die Gastgeberin war die Gattin eines Emily nur flüchtig bekannten Unterhausabgeordneten. Er war zwar von Adel und sehr wohlhabend, rangierte aber in der Parteihierarchie unterhalb von Emilys Gatten Jack Radley. Mithin schwebte Emily mit größter Selbstverständlichkeit gemeinsam mit Charlotte in den Raum und stellte ihre Schwester so vor, als habe man mit dem Kommen beider gerechnet.


    Das herrliche Haus am Fitzroy Square, einem der klassischen Londoner Plätze aus dem 18. Jahrhundert, eignete sich glänzend für diese Art zwangloser Gesellschaft. Das Vestibül mit seinem Marmorboden führte in weite Räume, von denen aus es durch Fenstertüren in den Garten ging.


    Eine Weile gab man sich dem üblichen unverbindlichen Geplauder hin, was es Charlotte ermöglichte, Delia Kendrick unauffällig zu mustern, die allem Anschein nach kurz vor ihr und Emily eingetroffen war.


    Sie hatte ein ungewöhnlich ausdrucksstarkes Gesicht mit kräftigen Brauen und bildschönen dunklen Augen, die man fast für schwarz halten konnte. Die Jahre waren barmherziger zu ihr als zu Felicia Whyte gewesen. Ihr nahezu olivfarbener Teint und die hohen Wangenknochen sorgten dafür, dass ihre Haut straff wirkte. Unerschrocken hielt sie Charlottes Blick stand, sodass diese sich genötigt sah, entweder zu lächeln oder beiseite zu sehen. Sie entschied sich für das Erstere, was Delia mit einem kühlen Nicken quittierte. Doch danach wagte Charlotte es nicht noch ein zweites Mal, beim genauen Hinsehen ertappt zu werden, denn dann hätte sie eine Erklärung abgeben müssen, die sie nicht hatte.


    »… mit Töchtern richtig schwierig, finde ich«, sagte Mrs. Farringdon mit missbilligend gerunzelten Brauen.


    Charlotte, die nicht wusste, worum sich die Unterhaltung drehte, stimmte ihr mit den Worten »das kann man laut sagen« zu, in der Hoffnung, damit das Richtige getroffen zu haben.


    »Einer der wichtigsten Tage im Leben«, fuhr Mrs. Farringdon fort. »Ich denke, da sollte die Feier so nah wie möglich am eigenen Zuhause stattfinden, meinen Sie nicht auch?«


    »Wessen Zuhause?«, erkundigte sich Charlotte, die nach wie vor nicht wusste, worum es ging.


    Mrs. Farringdon sah sie erstaunt an. »Natürlich dem der Braut!«


    »Sicher, es sei denn, es gibt Gründe …«


    »Die Tochter unserer lieben Mrs. Kendrick hat man weiß Gott wohin verheiratet«, zischelte Mrs. Farringdon. »Wenn man sie nicht sogar …« Sie beendete den Satz nicht, dessen Sinn, wie es aussah, allen anderen anwesenden Damen klar war.


    Charlotte war über den darin mitschwingenden hasserfüllten Ton empört. Sie kannte Delia Kendrick nicht, mit der sie lediglich diesen einen Blick getauscht hatte. Dennoch ergriff sie sogleich ihre Partei und gab zu bedenken: »Vielleicht stammte der Bräutigam ja aus einem anderen Land, und sofern er einer Adelsfamilie mit großen Besitzungen angehört, wäre es doch ganz natürlich für die beiden gewesen, in seiner Heimat zu heiraten.«


    Mrs. Farringdon sah sie sprachlos an. Ganz offensichtlich war ihr ein solcher Gedanke bisher nicht gekommen, und er behagte ihr offenbar in keiner Weise. Sie hob die Stimme, sodass Delia, die in einiger Entfernung von der kleinen Gruppe stand und ihr den Rücken zukehrte, mitbekommen musste, was sie sagte: »Meine Liebe, Mrs. Pitt hat gerade gesagt, dass Ihre Tochter in eine bedeutende ausländische Familie eingeheiratet hat. Dazu muss ich Ihnen unbedingt gratulieren. Ich hatte ja keine Ahnung. Es zeugt von großer Bescheidenheit, dass Sie das mit keinem Wort erwähnt haben …«


    Sichtlich überrumpelt, wandte sich Delia ihnen zu.


    Jetzt war Charlotte richtig wütend. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie zu Delia, »so habe ich das nicht gesagt. Als Mrs. Farringdon erklärte, ein junges Paar müsse stets nahe dem Zuhause der Braut heiraten, habe ich darauf hingewiesen, dass es da sicherlich auch Ausnahmen geben kann. Allem Anschein nach zählt sie Ihre Tochter, deren Namen ich nicht kenne, zu diesen. Diese Angelegenheit geht mich nichts an, und ich habe auch nichts dergleichen gesagt.«


    Delias Züge glätteten sich, aber sie stand so stocksteif da, als sei unter dem Stoff ihres pflaumenblauen Kleides jeder einzelne Muskel angespannt. Sie nickte Charlotte knapp zu und wandte sich dann an Mrs. Farringdon. »Bei Schottland kann von einem anderen Land wohl kaum die Rede sein, Eliza. Mrs. Pitt hat durchaus recht, Alice hat in der Tat in eine bedeutende Familie eingeheiratet. Die Leute sind von Adel und besitzen mehrere Tausend Hektar Land. Soweit mir bekannt ist, genießt ihr Gatte als einziger Edelmann dort noch das Privileg, ein eigenes stehendes Heer zu unterhalten. Allerdings gibt es da nicht viel, wogegen er kämpfen könnte. Schottland ist wunderbar, aber zu weit entfernt, als dass man ohne Weiteres für einen kurzen Aufenthalt von dort hierher reisen könnte. Und inzwischen hat Alice kleine Kinder, die sie nicht allein lassen würde.«


    »Wie bedauerlich«, sagte Mrs. Farringdon in einem Ton, der wohl mitfühlend wirken sollte, in Charlottes Ohren aber eher enttäuscht klang.


    »Meinen Sie?«, meldete sich Emily zu Wort, die offenbar nicht zurückstehen wollte. »Ich finde das unglaublich romantisch. Bekanntlich hält sich Ihre Majestät immer sehr gern auf ihrem Schloss Balmoral im schottischen Hochland auf. Sie reist dorthin, wann immer sie eine Gelegenheit dazu hat.«


    »Das hat sie früher getan«, korrigierte Mrs. Farringdon sie. »Eine so lange und ziemlich mühevolle Reise unternimmt man, wie Delia hervorgehoben hat, nicht ohne Weiteres. Übrigens bin ich gar nicht sicher, ob ich meiner Tochter gestatten würde, einen Schotten zu heiraten. Ich hätte keine ruhige Minute – und dann noch die Unmöglichkeit, sie zu besuchen, wann immer man möchte.« Sie sah Delia offen an. »Sie fahren wohl nicht oft so weit in den Norden, nicht wahr? Im Winter muss es da ja schrecklich sein. Findet die arme Alice es dort nicht sehr sonderbar, so fern von zu Hause?«


    »Das Klima ist nicht viel schlechter als in Derbyshire oder im Westen Englands, beispielsweise in Cornwall«, erklärte Delia in der allgemeinen Stille. »Ich habe auch in Dartmoor schon den einen oder anderen abscheulichen Winter erlebt. Da mein erster Mann Schotte war, sind meiner Tochter die Menschen dort nicht fremd … ebenso wenig wie mir.«


    »Tatsächlich?«, sagte Mrs. Farringdon mit einem rätselhaften Lächeln. »Davon wusste ich gar nichts. Wenn ich es mir recht überlege, kann ich mich gar nicht erinnern, dass Sie je von Ihrem … ersten Gatten gesprochen haben.« Ihr Zögern zeigte an, dass sie seine Existenz anzweifelte.


    Zwar behielt Delia ihre Fassung, doch auf ihre Wangen traten rote Flecken, und ihre körperliche Anspannung war unverkennbar.


    Charlotte überlegte, was sie sagen könnte, um Mrs. Farringdon zum Schweigen zu bringen. Und warum griff eigentlich die Gastgeberin nicht ein? Die Antwort lag auf der Hand: auch sie schien aus irgendeinem Grund gegen Delia eingenommen zu sein. Ob das etwas mit Alan Kendrick zu tun haben mochte? Vielleicht neidete man ihm seinen raschen Aufstieg in der Gunst des Kronprinzen. Wenn ein neuer Günstling auftrat, bedeutet das zwangsläufig, dass alte Freunde zumindest einen Teil ihres Einflusses einbüßten. Es gab da viele Möglichkeiten unterschwellig tobender Leidenschaften. Unwillkürlich musste Charlotte an das denken, was man über Kendricks fehlgeschlagenen Versuch gesagt hatte, in die Aristokratie des Landes einzuheiraten. Hatte die Herzogin ihrer Tochter die Erlaubnis dazu tatsächlich aufgrund seiner Abstammung verweigert? Oder hatte es dafür einen gänzlich anders gearteten Grund gegeben? Und bedeutete diese Entscheidung für ihn eine Tragödie, die sein Lebensglück trübte, oder war es ein ganz gewöhnliches Ereignis, das der Klatsch lediglich maßlos aufgebläht hatte?


    Noch einmal brach Emily das Schweigen. »Auch ich spreche nicht oft über meinen ersten Mann«, sagte sie ruhig und sah dabei Delia an. »Ihn zu verlieren war äußerst schmerzlich. Ich wünsche niemandem, so etwas durchmachen zu müssen, und ich kann mir kaum vorstellen, dass irgendeiner der hier Anwesenden der Sinn danach steht. Unmöglich kann diese Äußerung ernst gemeint gewesen sein.«


    Mit einem Seufzer der Erleichterung lächelte Charlotte ihr zu.


    »Wir wollen nicht über solche Dinge reden«, sagte sie zustimmend. »Hat schon jemand die neue Ausstellung in der Nationalgalerie gesehen? Sie soll einige unglaublich schöne Landschaftsbilder enthalten.«


    »Danke«, flüsterte Delia ihr zu, als sie so nah an ihr vorüberkam, dass nur sie es hören konnte.


    »Keine Ursache«, gab Charlotte leise zurück, doch war ihr bewusst, dass das ein großartiger und vielversprechender Anfang war.

  


  
    


    KAPITEL 4


    


    Vom Ufer des Serpentine-Sees sah Pitt zu, wie zwei kleine Kinder im Sonnenschein mit einem Segelschiffchen spielten, das ihnen der Vater aufgetakelt haben mochte. Die leichte Brise schob es über die leuchtende Wasserfläche. Sie hüpften begeistert auf und ab, als es auf eine kleine Welle stieß und ohne zu kentern vor dem Wind das andere Ufer erreichte, wo ihnen schräg gegenüber ein größerer Junge darauf wartete.


    So hatte sich Pitt diesen See im Hyde Park immer vorgestellt: als einen friedlichen Ort, an dem Kinder spielen konnten.


    Was nur mochte Sir John Halberd dazu veranlasst haben, ihn so spät am Abend allein aufzusuchen und in ein gemietetes Ruderboot zu steigen? War es überhaupt denkbar, dass er die Absicht hatte, allein zu bleiben? Als einzig plausible Erklärung für Halberds Verhalten fiel Pitt ein, dass der Mann dort jemanden ohne Zeugen treffen wollte. Von einem Boot aus konnte man schon von Weitem erkennen, ob sich jemand näherte.


    Hatte es sich um eine Frau gehandelt, mit der ihn niemand sehen durfte? Für eine Liebesbegegnung war ein Ruderboot mit seinen harten Bänken allerdings nur wenig einladend. Außerdem war es auf dem See kalt, und ohne Weiteres hätten Spaziergänger am Ufer vorüberkommen können. Es war eine sternenklare Nacht gewesen, in der nahezu Vollmond herrschte. Da mussten Personen in einem Boot leicht zu sehen, wenn nicht gar zu erkennen sein.


    Hatte er sich dort mit jemandem treffen wollen, den nicht einmal ein Kutscher oder im eigenen Haus der Butler sehen durfte, ganz zu schweigen von Gästen in einem Restaurant? Falls ja, welchen, womöglich finsteren, Zweck hätte das haben sollen? Erpressung? Die Weitergabe gefährlicher Informationen? Die Übergabe von Dingen, von denen niemand etwas wissen durfte?


    Hatte er sich mit jemandem getroffen, den er zuvor noch nie gesehen hatte? Mit Ausnahme von Liebespärchen dürften sich um die Tageszeit kaum andere Menschen in der Nähe aufgehalten haben.


    Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Halberd eher Männern als Frauen zuneigte, doch sprach nichts von dem, was Pitt über ihn gehört hatte, dafür, dass es sich so verhielt, und er hatte sich ausdrücklich danach erkundigt.


    Er hatte noch einmal Hauptkommissar Gibson auf der Wache an der Pavilion Road aufgesucht, von ihm aber nichts weiter erfahren. Jetzt wartete er auf den jungen Mann, der die Leiche bei einem frühmorgendlichen Gang mit seinem Hund entdeckt hatte. Pitt befand sich, wie er annahm, genau an der Stelle, an der sie gelegen hatte. Allerdings wies nichts darauf hin, dass es sich so verhielt. Es war einfach ein Stück Uferstreifen, das sich sacht zum Wasser hin absenkte. Gegenüber standen Büsche, viele von ihnen in voller Blüte.


    Wenige Minuten nach Pitts Eintreffen näherte sich ein junger Mann, der einen Foxterrier an der Leine führte.


    »Mr. Pitt?«, erkundigte er sich nervös.


    »Mr. Statham?« Pitt lächelte ihm beruhigend zu. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ist das hier die Stelle?«


    Unsicher zwinkernd, sah sich der junge Mann suchend um. Die Hündin hatte sich unaufgefordert hingesetzt. Ihre Ohren richteten sich auf, während sie die in etwa zwanzig Schritt Entfernung spielenden Kinder beobachtete.


    »Sehen Sie zum anderen Ufer hinüber«, sagte Pitt. »Ist das die Stelle?«


    »Ich … ich weiß nicht recht, Sir.« Der Mann fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich habe schon alles gesagt, was ich weiß.«


    »Dann versuchen Sie es mit anderen Worten noch einmal«, forderte ihn Pitt auf. Er wusste, dass sich Menschen, die über einen Vorfall berichteten, mitunter nicht an das eigentliche Geschehen erinnerten, sondern an das, was sie darüber gesagt hatten.


    Statham zögerte.


    »Haben Sie damals gefroren?«, versuchte Pitt ihm auf die Sprünge zu helfen.


    »Ja. Ja, es war ein kühler Vormittag. Wolkenlos, aber ziemlich windig. Der Wind pfeift hier richtig durch den offenen Park. Es war nicht die beste Zeit, um meine Flora spazieren zu führen, aber das muss nun einmal sein.« Er beugte sich über den Terrier und tätschelte ihn liebevoll. »Ich war ziemlich überrascht, als ich das Boot sah. Es war ein ganzes Stück vom Ufer entfernt. Dann … dann sah ich was am Ufer und wusste gleich, dass irgendwas da nicht stimmte. Dann hat Flora gebellt und an der Leine gezerrt.«


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Sie hat sich losgerissen und ist hierher gerannt.« Er wies auf eine flache Mulde im Gras nahe der Stelle, an der sie standen. »Da hat er gelegen, mit den Füßen im Wasser. Alles war durch und durch nass, als wäre er in den See gefallen. Ich hab ihn angesprochen, aber er regte sich nicht. Dann hab ich ihn umzudrehen versucht, um sein Gesicht zu sehen. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Dabei hab ich gemerkt, dass er kalt wie Stein war, vermutlich tot. Tut mir leid, Sir.«


    »Haben Sie Blut an ihm gesehen?«


    »Nein.«


    »Denken Sie gründlich nach, Mr. Statham. Können Sie das Boot genau beschreiben? Es war auf dem Wasser, haben Sie gesagt. Wie weit vom Ufer entfernt? Wo befanden sich die Ruder, an welcher Stelle genau?«


    Der junge Mann überlegte eine Weile. »Ich hab nur eins gesehen. Es trieb im Wasser, zwischen dem Boot und dem Ufer.«


    »Und das Boot, war es gekentert?«


    »Nein. Jetzt erinnere ich mich … Es war ziemlich viel Wasser drin, als ob es mindestens halb umgekippt wäre und es dem Mann gelungen war, es wieder aufzurichten. Aber ich weiß nicht, wie das so nah am Ufer passieren konnte. Er war ziemlich groß und hätte ohne Weiteres im Wasser stehen können. Womöglich war er sturzbetrunken.« Er zögerte. »Tut mir leid, Sir, aber was anderes fällt mir nicht ein. Außer, dass er irgendwie über Bord gegangen sein könnte, das Boot umgekippt ist und ihn getroffen hat, während er versucht hat, wieder auf die Beine zu kommen.«


    Ein Unfall?, ging es Pitt durch den Kopf. War das möglich? »Weist irgendetwas darauf hin, dass er in dem seichten Wasser aufgestanden und dabei gestrauchelt ist, den Boden unter den Füßen verloren hat und mit dem Kopf auf dem Bootsrand aufgeschlagen ist?«, fragte er. »In welche Richtung zeigte sein Kopf, als er dort lag – zum Wasser oder zum Ufer?«


    »Zum Ufer hin, Sir, als hätte er sich an Land schleppen wollen. Nur die Füße waren noch im Wasser. Ich kann mir nicht gut vorstellen, wie er so dahinfallen konnte.«


    »Sofern seine Kopfverletzung ernsthafter Natur war, könnte er am Ufer zusammengebrochen sein«, gab Pitt zu bedenken.


    Statham warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn das Boot auf ihn geknallt ist, als er sich gerade aufrappeln wollte, dürfte er kaum bis ans Ufer gekommen sein … Ich meine, wenn er dadurch das Bewusstsein verloren hat oder … gleich tot war.«


    »Haben Sie sich das Boot näher angesehen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Aber es lag ganz nah am Ufer im Wasser, und ich hab es hochgezogen, damit es nicht wegtreiben konnte, Sir. Ich fand das irgendwie … richtig.«


    »Das war es auch«, versicherte ihm Pitt. »Und dann haben Sie die Polizei gerufen?«


    »Ja. Da war noch ein Herr mit einem großen Apportierhund. Dem hab ich gesagt, dass es einen Unfall gegeben hatte und er zur Polizei gehen sollte. Ich hab dann hier gewartet. Ich weiß, dass das blöde klingt, aber …« Er wandte den Blick ab und sah über das Wasser. »Es wär mir anders so vorgekommen, als hätte ich ihn im Stich gelassen, auch wenn er nichts davon mitgekriegt hätte.«


    »Das war schon richtig so«, versicherte ihm Pitt. »Sie haben vorhin gesagt, der Tote sei ›durch und durch nass‹ gewesen. Auch seine Haare? Sein Gesicht? Seine Schultern?«


    »Ja, alles. Warum?«


    »Sie haben also das Boot an Land gezogen, damit es nicht forttreiben konnte?«


    »Ja, ich dachte … Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was ich gedacht hab.« Statham wirkte verwirrt und niedergeschlagen. Sein kleiner Hund schien aufmerksam einem Spielzeugboot auf dem Wasser zuzusehen.


    »Sie haben gesagt, dass Wasser im Boot stand?«


    »Ja, aber nicht so hoch, dass er davon so nass werden konnte, wie er war«, gab Statham mit fester Stimme zurück.


    »Aber es stand Wasser darin.«


    »Ja, sogar ziemlich viel.« Er klang so sicher, als sähe er das Boot wieder vor sich.


    »Und was war mit den Seiten des Bootes und dem anderen Ruder?«


    »Die eine Seite war von oben bis unten nass … und die andere, glaube ich, nicht. Aber es war nur ein Ruder da, das weiß ich jetzt wieder ganz genau.«


    »Welches fehlte? Versuchen Sie, es sich ins Gedächtnis zu rufen. Schließen Sie die Augen, und stellen Sie sich die Szene vor. Was war nass und was nicht?«


    Folgsam schloss Statham die Augen.


    »Eins lag im Wasser zwischen dem Boot und dem Ufer, wo ich ihn gefunden hab. Die Seite des Bootes war nass …« Er riss die Augen weit auf. »Sie meinen … es ist umgekippt, und jemand hat es wieder aufgerichtet? Ja … So könnte es gewesen sein. Dann muss der Betreffende aber schnell gewesen sein. Es war nicht überall nass.«


    »Und was ist mit dem Ruder? War Blut daran? Sagen Sie bitte nichts, wovon Sie annehmen, dass ich es hören möchte, sondern ausschließlich, was Sie gesehen haben. Schließen Sie noch einmal die Augen, und sagen Sie mir dann, ob Sie sich das Ruder angesehen haben, bevor Sie es wieder ins Boot gelegt haben. Beschreiben Sie es mir.«


    »Es war ein ganz gewöhnliches hölzernes Ruder mit einem ziemlich breiten Blatt.«


    »Haben Sie es in die Hand genommen?«


    Statham zögerte.


    »Nun?«, ließ Pitt nicht locker.


    »Ich hab es ins Boot zurückgelegt, Sir. Jetzt fällt es mir wieder ein. Eins lag in dieser Haltevorrichtung und das andere im Wasser. Ich weiß nicht, was der arme Mann vorhatte. Warum sollte er in dem Boot aufstehen? Es war zu weit vom Ufer entfernt, als dass er es hätte erreichen können, ohne nass zu werden.«


    »Möglicherweise hat er sich den Kopf angeschlagen. Haben Sie auf dem Bootsrand Blut gesehen? Seine Haare waren von Blut verklebt.«


    »Nein, Sir. Ich hab keins gesehen.«


    »Wäre Ihnen das im Zwielicht des frühen Morgens überhaupt möglich gewesen?«


    »Es war schon ziemlich hell, Sir. Mir ist kein Blut aufgefallen, und ich nehme an, dass ich es gesehen hätte, wenn welches da gewesen wäre. Ich hab mir aber die andere Seite von dem Boot nicht angesehen.«


    »Vielen Dank, Mr. Statham. Sie haben mir sehr geholfen. Es wäre mir lieb, wenn Sie allen Menschen gegenüber Stillschweigen bewahren könnten, wirklich allen.«


    »Ja Sir, ich werde es für mich behalten. Ich wünsche nur, dass der Arme in Frieden ruht und niemand seine Angehörigen belästigt.«


    »Haben Sie an jenem Morgen außer dem Mann mit dem Jagdhund, der dann die Polizei geholt hat, noch jemanden im Park gesehen?«


    »Nein, Sir, außer mir und Flora war niemand hier. Für die meisten Leute ist das wohl zu früh am Tag. Deswegen komm ich immer so gerne hierher – genauer gesagt, hab ich das früher getan. Jetzt bin ich nicht mehr so gerne hier, sondern geh mit meiner Flora woanders hin.« Er wies mit der Hand in die Richtung. Der Hund schien das als Signal zum Aufbruch zu deuten und sprang auf.


    Pitt suchte erneut den Polizeiarzt auf, mit dem er nach seinem zweiten Besuch bei Hauptkommissar Gibson gesprochen hatte. Dieser hatte seinen ursprünglichen Angaben nichts hinzuzufügen und blieb dabei, dass die Ursache von Halberds Tod der Aufprall des Kopfes auf einen harten Gegenstand gewesen sei.


    »Der Mann war groß«, sagte er. »Falls er im Boot gestanden und dabei das Gleichgewicht verloren hat, sodass es seitlich wegkippte, muss sein Kopf heftig auf den Bootsrand aufgeschlagen sein. Ein Sturz aus einer Höhe von einem Meter achtzig, durch das Körpergewicht beschleunigt, reicht hin, um sich den Schädel einzuschlagen.«


    »Und Sie sagen, dass seine Haare blutig waren.«


    »Natürlich, was sonst?«, fuhr ihn der Arzt an. »Die Haut war aufgeplatzt und die Schädeldecke gebrochen.«


    »Ja, das hatten Sie gesagt. Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern.«


    Der Arzt knurrte verärgert und ließ Pitt stehen.


    Als Nächstes suchte dieser Mr. Dale auf – den Mann, der den kleinen Bootsverleih am Serpentine-See betrieb –, und bat darum, sich das Boot ansehen zu dürfen, in dem Halberd umgekommen war.


    »Sie sagen aber doch nichts?«, bat Dale. »Das Boot nützt mir nichts, wenn niemand es mieten will. Schließlich ist das mein Lebensunterhalt.«


    »Wie ich die Menschen kenne, würden Ihnen die Leute vermutlich sogar den doppelten Preis dafür zahlen, wenn sie davon wüssten«, sagte Pitt verdrießlich. »Keine Sorge, ich werde nichts sagen. Aber ich muss es unbedingt sehen.«


    »Ich weiß nicht recht …«


    »Aber ja. Ich denke, Ihnen liegt viel daran, möglichst kein Aufsehen zu erregen«, sagte Pitt mit einem gezwungenen Lächeln.


    »Wir haben das Holz inzwischen mit der Klinge abgezogen und frisch lackiert«, erklärte Dale, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Ach? Warum? Sie sorgen doch bestimmt immer dafür, dass Ihre Boote einwandfrei in Ordnung sind.«


    »Selbstverständlich!«, erwiderte Dale gekränkt. »Aber die Leute gehen nicht pfleglich mit ihnen um … lassen Abfall drin liegen …«


    »Und was hat der Mann, der in dem Boot umgekommen ist, darin zurückgelassen?«, fragte Pitt und sah ihn scharf an.


    Dale trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Blut. Er soll hingefallen sein und sich den Kopf angeschlagen haben. War wohl nicht ganz sicher auf den Beinen.«


    »Hatten Sie den Eindruck, dass er betrunken war?«


    »Nicht, als er hier war, um es zu reservieren, eine oder zwei Stunden, bevor er es benutzen wollte. Ich hab ihm den Schlüssel gegeben, denn er war schon früher hier gewesen, und ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich sichere meine Boote mit einer Kette und einem Vorhängeschloss, damit nicht Hinz und Kunz darin herumgondeln, ohne zu bezahlen. Bis er in das Boot gestiegen war, konnte er sich ohne Weiteres ein paar hinter die Binde gegossen haben. Aber vielleicht hat er sich auch einfach ungeschickt angestellt? Oder er hatte einen Schwächeanfall?« Seine Stimme klang bekümmert. »Woher soll ich das wissen?«


    »Wo war das Blut? An welcher Stelle?«


    »Oben am Griff von dem einen Riemen und auch ein bisschen auf dem Dollbord, steuerbords. Der arme Kerl muss einen mächtigen Sturz getan haben.«


    »Danke.«


    Pitt sah sich das Boot aufmerksam an, als es zurückkam, konnte aber keine Blutspuren entdecken. Wie Dale gesagt hatte, war es gründlich gesäubert und dann überlackiert worden. Auf Pitts Aufforderung hin zeigte Dale ihm, an welcher Stelle das Blut gewesen war.


    »Da. Nützt Ihnen das was?«


    Pitt ging wortlos davon. Er behielt die Antwort für sich. Halberd hätte ein Schlangenmensch sein müssen, um aufzustehen, über das Sitzbrett zu stolpern und dabei so zu fallen, dass er mit dem Kopf erst auf dem Bootsrand und dann auf dem Griff des Ruders aufschlug, um anschließend ins Wasser zu stürzen und dabei das Ruder mitzunehmen. Als einzige logische Folgerung, die zu all diesen Fakten passte, ergab sich: Halberd musste zu jemandem hinübergerudert sein, der oder die am Ufer auf ihn wartete. Dort angekommen, hatte er die Ruder eingezogen, die Person hatte sich vorgebeugt, das landseitige Ruder genommen und es Halberd so kräftig gegen den Kopf geschlagen, dass er über Bord ging. Vielleicht hatte ihm ein zweiter Schlag den Rest gegeben; es war aber auch möglich, dass er auf den Bootsrand geprallt war, das Bewusstsein verloren hatte und ins Wasser gefallen war. Der Täter hatte ihn ertrinken lassen oder sogar unter Wasser gedrückt, bis er tot war. Das hätte höchstens einige Minuten gedauert, wenn Halberd bewusstlos war und keinen Widerstand leisten konnte. Zum Schluss hatte der Täter sein Opfer ein Stück weit ans Ufer gezogen und sich ungesehen aus dem Staub gemacht.


    Seine – oder ihre – Kleidung musste zumindest teilweise nass gewesen sein, die Hosenbeine oder das Kleid mindestens bis zu den Knien. Aber wem wäre das aufgefallen? Und wäre das jetzt noch ermittelbar?


    Wer mochte die Tat begangen haben und warum?


    Als Nächstes suchte Pitt Halberds Stadthaus auf. Inzwischen war er fest davon überzeugt, dass es sich um Mord handelte. Zwar hatte Halberd einen großen Landsitz, aber meist hatte er in London gelebt, vor allem, wenn sich auch die Königin dort aufhielt und nicht in ihrem geliebten Osborne House auf der Isle of Wight.


    Was ihm jetzt bevorstand, war Pitt am meisten zuwider, zugleich aber war es eine der wichtigsten Aufgaben. Er konnte es sich nicht leisten, auf die Einschätzung anderer gestützt, Entscheidungen zu treffen. Am frühen Nachmittag klopfte er an die Haustür und wiederholte das Klopfen, als sich niemand meldete.


    Schließlich öffnete ein älterer Mann mit bleichem Gesicht, der unübersehbar nach wie vor unter dem Schock litt, seinen Arbeitgeber verloren zu haben. »Sie wünschen, Sir?«, fragte er mit tonloser Stimme.


    »Guten Tag«, gab Pitt zurück. »Dürfte ich eintreten, Mr. …«


    »Robson, Sir. Sir John Halberd ist entschlafen, Sir«, erwiderte der Butler mit belegter Stimme. »Ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun.« Mit diesen Worten machte er sich daran, die Tür wieder zu schließen.


    Pitt drückte gerade kräftig genug dagegen, um ihn daran zu hindern. »Ich bin Commander Pitt vom Staatsschutz und würde gern mit Ihnen über Sir Johns Tod sprechen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es sich dabei nicht so verhält, wie man anfänglich vermutet hat.«


    »Ich bedaure, Sir, aber ich möchte nicht darüber reden«, erklärte Robson, nach wie vor mit ausdrucksloser Miene.


    »Es tut mir aufrichtig leid, Sie behelligen zu müssen, Mr. Robson«, sagte Pitt etwas freundlicher. »Ich vermute, dass man Sir John ermordet hat, und daher ist es meine Pflicht, der Sache nachzugehen.«


    Der Mann sah ihn entsetzt an und brachte kein Wort heraus.


    Pitt trat ins Haus, schloss die Tür hinter sich und führte Robson am Arm ins Innere des Hauses, ohne dem mit Eiche getäfelten Vestibül und dem mit herrlichen Schnitzereien verzierten Treppenhaus mehr als einen Blick zu gönnen.


    »Wo ist Ihr Reich?«


    Robson sah ihn unsicher an. »Mein Reich?«


    »Na ja, der Raum, in dem Sie sich ungestört hinsetzen und vielleicht einen Schluck Kognak trinken können, um zur Ruhe zu kommen. Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen. Sir John war eine äußerst bedeutende Persönlichkeit. Ich möchte dafür sorgen, dass, wer auch immer ihn umgebracht hat, aufgespürt und bestraft wird. Außerdem will ich erreichen, dass sein Ruf nicht unnötig … geschädigt wird.«


    Endlich erkannte Robson, dass es sinnvoll sein könnte zu antworten. »Danke, Sir«, sagte er verlegen. »Sir John war ein guter Mensch. Er hat es nicht verdient, dass man … schlecht über ihn spricht. Die Menschen beneiden jeden, der Macht besitzt. Mein Vater hat immer gesagt, wer Geld, Ruhm oder Macht anstrebt, hat es immer mit anderen zu tun, die ihn dafür hassen, weil sie überzeugt sind, dass das auf ihre Kosten geht. Wer aber nichts als gut sein will, kränkt damit niemanden.«


    Pitt wartete. Der Mann brauchte offensichtlich ein wenig Zeit, um sich zu fassen.


    »Aber damit hatte er unrecht, Sir.« Robson hob den Blick zu ihm. Er wirkte gefasst. »In Wahrheit ist das die größte aller Herausforderungen, denn dabei legt man durch sein Mitgefühl die Schwächen anderer Menschen bloß. Dem kann sich niemand entziehen.«


    Pitt musste an einige seiner früheren Fälle denken. In erster Linie an den dieser sonderbaren Heiligen aus Spanien, die sich mitsamt ihrem Gefolge in Angel Court einquartiert hatte. Noch bei keinem Menschen, den er kennengelernt hatte, war ihm so unbehaglich gewesen wie in Gegenwart dieser Sophia Delacruz. Sollte Halberd ebenso voll demonstrativer und endloser Güte gewesen sein wie jene Frau, könnte er sich mühelos Robsons Ansicht anschließen.


    »Damit dürften Sie recht haben, Mr. Robson. Da ich Sir John zu meinem Bedauern nicht gekannt habe, bin ich darauf angewiesen, dass Sie mir so viel über ihn sagen, wie Sie können. Wer zum Beispiel hat seine Güte öffentlich gemacht, ob ihm das recht war oder nicht?«


    Robson sah ihn mit großen Augen an. »Glauben Sie, dass dahinter … eine Art persönliche Abrechnung stecken könnte, Sir?«


    »Ja, das denke ich. Würden Sie uns wohl freundlicherweise eine Kanne Tee machen? Das Gespräch kann länger dauern.«


    Sie befanden sich nach wie vor in dem Gang, der vom Vestibül zum Dienstbotentrakt führte. Pitt vermutete, dass Küche, Spülküche und Speisekammer unmittelbar vor ihnen lagen.


    »Gewiss, Sir. Möchten Sie sich lieber ins Wohnzimmer der Haushälterin setzen? Sie ist nicht mehr hier, genauso wie die Dienstmädchen und die Köchin. Sie alle hat Sir Johns Tod aufgewühlt, obwohl wir ursprünglich annahmen, dass es sich um einen Unfall handelte. Auf jeden Fall war es das Beste für sie alle, sich möglichst bald nach einer neuen Stellung umzusehen.«


    Das Gefühl, etwas tun zu können, und das Bewusstsein, dass er Pflichten hatte, schienen den Mann zu beruhigen. »Ich habe ihnen ein gutes Zeugnis ausgestellt, und sie haben ziemlich bald Angebote bekommen«, fuhr er fort. Ein Ausdruck tiefer Trauer legte sich auf sein Gesicht. Pitt konnte sich gut in Robson einfühlen: dies hier war gleichsam das Zuhause des Mannes, und er hatte auf einen Schlag alle Menschen verloren, die für ihn so etwas wie seine Familie gewesen waren. Jegliche Sicherheit war dahin, die Routine des Alltags zerstört, alles Vertraute aufgelöst, und nichts außer Kummer und Ungewissheit waren ihm geblieben.


    »Werden Sie zurechtkommen?«, fragte ihn Pitt.


    Robson sah ihn betroffen an. »Ich, Sir? Ach, wissen Sie … Bestimmt, vielen Dank, Sir. Das ist sehr gütig von Ihnen. Ich denke, dass ich mich zur Ruhe setzen werde. Auf dem Lande. Da werde ich einen Blumengarten anlegen und ein wenig Gemüse anbauen.« Die Großzügigkeit seines Arbeitgebers hatte ihm offenbar materielle Sicherheit verschafft, aber das Ende seines Arbeitslebens war nicht auf die Art und Weise gekommen, wie er sich das wohl vorgestellt hatte, und vor allem viel zu früh.


    »Hat Sir John so etwas wie ein Tagebuch oder einen Terminkalender geführt?«, brach Pitt das Schweigen, das nach diesen Worten eingetreten war.


    »Ja, Sir. Ich kann es Ihnen holen. Wir haben in seinem Arbeitszimmer alles so gelassen, wie es war.«


    »Wer waren seine nächsten Verwandten? Vermutlich erben die das Haus? Und den Landsitz?« Pitt stellte diese Fragen nur ungern, aber das Thema ließ sich nicht vermeiden.


    Entsetzt stieß Robson hervor: »Ich bitte Sie, Sir! Sie nehmen doch nicht an, dass jemand …«


    »Aber nein«, beruhigte ihn Pitt. »Meine Vermutung geht dahin, dass das Motiv eher Angst oder persönliche Feindschaft als Habgier war. Aber ich würde es gern genau wissen.«


    Robson ging Pitt voraus durch die mit grünem Filz bespannte Tür, die den Dienstbotentrakt von den Räumen der Herrschaft trennte.


    »Sir John hatte einen Vetter, Sir. Sie standen einander nicht besonders nahe, aber er ist ein ordentlicher Mensch. Er lebt nicht hier, sondern irgendwo im Norden. Soweit ich weiß, will er das Haus zu gegebener Zeit verkaufen«, fuhr er fort. »Es ist sehr zuvorkommend von ihm, mich hier wohnen zu lassen, bis … Nun, noch einen oder zwei Monate. Soll ich Ihnen jetzt die Aufzeichnungen zeigen, Sir? Vielleicht sehen Sie schon einmal hinein, während ich den Tee mache. Ich habe auch einen recht guten Kuchen hier, falls Sie etwas davon haben möchten?«


    Pitt nahm das Angebot an, und während Robson sich um den Tee kümmerte, nahm er Halberds Terminkalender des laufenden Jahres, der diesem offenbar zugleich als Tagebuch gedient hatte, näher in Augenschein. Bei Halberds Todestag angefangen, ging er ihn von hinten nach vorn durch. Da Sir John bei Verabredungen lediglich Namen eingetragen hatte, ohne irgendwelche Einzelheiten hinzuzufügen, hatte Pitt so seine Mühe mit den Eintragungen. Eine ganze Reihe der Namen kannte er: Unterhausabgeordnete, Minister, Vertreter der Aristokratie, Richter und gelegentlich ein Bischof. Aber kein Wort darüber, worum es jeweils gegangen war, ob um gesellschaftliche oder geschäftliche Termine. Von Cornwallis wusste Pitt, dass ein klug angelegtes ererbtes Vermögen sowie Einkünfte aus seinen Ländereien Halberd ein behagliches Leben ermöglicht hatten. Sofern es da noch mehr gab, war dem Staatsschutz nichts davon bekannt. Möglicherweise würde man durch Auswertung dessen, was man wusste, zu Ergebnissen gelangen, doch bezweifelte Pitt das.


    Manche der Namen in dem Kalender hatte er dort zu sehen erwartet: Algernon Naismith-Jones, Ferdie Warburton, Walter Whyte sowie mehrere weitere Herren, die über reichlich Zeit und Geld verfügten, ohne dass sie so recht gewusst hätten, was sie damit anfangen sollten.


    Warum mochte sich Halberd mit Menschen dieses Schlages abgegeben haben, die so gut wie nichts mit seinem Charakter und seinen Interessen gemeinsam hatten?


    Als Robson mit dem Tee und dem Kuchen hereinkam, fragte Pitt ihn danach.


    Robson goss den Tee überaus umständlich ein, um Zeit für die Antwort zu gewinnen.


    Pitt wartete. Eine Lüge konnte ebenso aufschlussreich sein wie die Wahrheit.


    »Ich bin nicht sicher, Sir«, sagte der Mann schließlich. »Ich nehme an, dass er Mr. Whyte auf die eine oder andere Weise respektiert hat. Die beiden hatten einander vor langer Zeit in Afrika kennengelernt. Solche Herren erinnern sich gern an Abenteuer, die sie in jungen Jahren erlebt haben, umso mehr, je weiter entfernt und exotischer das Land ist, in dem sie waren. Waren Sie schon einmal in Afrika, Sir?«


    Pitt war überzeugt, dass das, was Robson da gesagt hatte, voll und ganz der Wahrheit entsprach, hatte aber zugleich den Verdacht, dass der Mann ihm nicht alles sagte, was er wusste, sondern sich für bestimmte Aspekte entschied.


    »Nein – und Sie, Mr. Robson?«, sagte er und bemühte sich, ein gewisses Interesse zu heucheln. »Haben Sie womöglich damals schon in Sir Johns Diensten gestanden?«


    »Nein, Sir«, gab Robson umgehend zur Antwort. »Aber ich habe die Herren oft und viel darüber reden hören. Was sie sagten, klang, als ob das Leben dort herrlich sei, aber wohl auch sehr gefährlich. Die Hitze, die Krankheiten, die wilden Tiere und Menschen, die sich weit von der Zivilisation entfernt hatten. Sir John hat immer gesagt, manche Leute schienen der Ansicht zu sein, dass etwas, was sie fern der Heimat taten, wo niemand sie kannte, nicht zählte. Er wusste, wovon er sprach …«


    Pitt wartete.


    »Noch etwas Kuchen, Sir?«


    Da er wirklich köstlich war, nahm Pitt dankend an und änderte seine Taktik.


    »Waren die beiden Herren gemeinsam beim Militär?«


    »Nein, Sir. Mr. Whyte hat eine Weile im Heer gedient und, wie Sir John gesagt hat, an schweren Kämpfen teilgenommen, Ägypten, Sudan oder irgendwo in der Gegend. Allem Anschein nach hat er dort seinen Bruder James bei einem üblen Unfall auf dem Wasser verloren. Die beiden hingen sehr aneinander. James war so eine Art Held. Ich kenne die genauen Umstände nicht, aber er hat, wie es heißt, mehreren Menschen das Leben gerettet. Mr. Whyte ist nie wirklich über den Verlust hinweggekommen. Ich glaube, das war der Grund für die enge Verbindung zwischen ihm und Sir John.«


    »Hatte der denn auch einen Bruder verloren?«, fragte Pitt überrascht.


    »Nein, Sir, aber die Dame, die er heiraten wollte.« Robson holte tief Luft. »Das ist jetzt schon sehr lange her. Damals war ich noch nicht bei ihm, aber ich glaube nicht, dass er je eine andere Frau auch nur angesehen hat. Er hat nie darüber geredet. Ich glaube, es war irgendeine Art Fieber. Auf jeden Fall waren er und Mr. Whyte enge Freunde.«


    »Und die anderen, die Sie genannt haben?«


    »›So lala‹, wie er gesagt hätte. Er hat das nicht böse gemeint. Was sie miteinander verband, war wohl in erster Linie die Liebe zu den Pferden.«


    Pitt war sicher, dass der Mann ihm auswich. Aber warum? Falls Halberd sein Glück bei Pferdewetten versucht hatte, war das kaum der Rede wert – viele taten das. Man hatte nichts davon gehört, dass er mehr als andere dabei verloren hätte, und auf keinen Fall mehr, als er sich leisten konnte. Ob er auf die eine oder andere Weise vom Pech anderer profitiert hatte? Ging es hier um so etwas Widerwärtiges wie das Eintreiben von Schulden?


    Er beschloss, die Sache aus einer anderen Richtung anzugehen.


    »Hat Sir John Pferde gezüchtet … auf seinem Landgut?«


    »Jagdpferde, Sir, keine Rennpferde. Aber er schien sich in letzter Zeit mehr für erstklassige Rennpferde zu interessieren, solche, von denen Mr. Kendrick so viel versteht. Jedenfalls sagt er das … hat er das gesagt. Er …« Robson verstummte. Er war rot geworden und wirkte verlegen. Vermutlich nahm er an, er habe etwas ausgeplaudert, was er nicht hätte erwähnen dürfen.


    »Was wollten Sie sagen, Mr. Robson?«, fragte Pitt ganz ruhig. »Aus der Art, wie man Sir John ermordet und ihn dann am Tatort hat liegen lassen, könnte die Öffentlichkeit ungünstige Schlüsse über ihn ziehen. Warum hat er an jenem Abend nach Einbruch der Dunkelheit den Serpentine-See aufgesucht? Hat er das öfter getan?«


    Robson sah ihn verblüfft an.


    Der Mann tat Pitt leid, aber er musste es unbedingt wissen. Gern wäre er behutsamer vorgegangen, doch die Zeit drängte.


    »Ich … ich weiß es nicht, wirklich, Sir. Ich …«


    »Sie wissen es, Mr. Robson. Immerhin waren Sie sein Butler und sein Kammerdiener. Sie wissen, was er jeweils anhatte, wenn er das Haus verließ, und um welche Uhrzeit er zurückkehrte. Sagen Sie mir nicht, dass Sie seine Rückkehr nicht abgewartet hätten. Ich würde es Ihnen nicht glauben.«


    »Ich möchte ungern wiederholen …«


    »Das begreife ich. Aber man hat ihn ermordet, Mr. Robson. Jemand hat sich entweder dort mit ihm verabredet und dann sein Vertrauen missbraucht oder ihm dort aufgelauert und ihn von hinten überfallen.«


    »In einem Boot, Sir?«


    »Unwahrscheinlich«, musste Pitt zugeben. »Dann muss es jemand gewesen sein, mit dem er zusammentreffen wollte, ohne dass selbiges in einem angenehmeren Umfeld möglich gewesen wäre. Entweder war es ein Mann aus einer anderen Gesellschaftsschicht, mit dem er nicht gesehen werden wollte, oder eine Dame, vielleicht eine verheiratete Frau …«


    »Sir John hatte nichts …«


    »… für Frauen übrig?«, ergänzte Pitt.


    »Nein, Sir …« Robson stieß die Luft langsam aus. »Das stimmt nicht, Sir. Nach Miss Rachaels Tod hat er nur einfach keine andere Frau genug geliebt, um sie zu heiraten. Er … er hatte …« Robson brachte es nicht über die Lippen.


    Diesmal bedrängte Pitt ihn nicht. »Aber doch wohl nicht in einem Ruderboot auf dem Serpentine-See?«


    Der Anflug eines Lächelns trat auf Robsons Züge und verschwand sogleich wieder. »Nein, Sir. Er … nein, so nicht.«


    »Was wollte er dann dort, Robson? Lassen Sie sich doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen! Ich bekomme es so oder so heraus, da ist es doch am besten, wenn ich es von Ihnen erfahre, sodass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangt.«


    Robson straffte sich. »Er wusste ziemlich viel über ziemlich viele Menschen, Sir. Er hat gewissermaßen im Auftrag der Königin ein Auge auf das Treiben des Kronprinzen gehabt. Er genoss ihr volles Vertrauen. Das hatte mit der Erinnerung an den Prinzgemahl Albert zu tun …«


    Pitt war verblüfft. »Halberd kannte den Prinzgemahl?«


    »Ja, Sir. Er hatte als junger Mann bei ihm in hoher Gunst gestanden. Der Kronprinz war ihm nicht besonders sympathisch, aber um der Königin willen hat er auf ihn achtgegeben.« Robson schüttelte den Kopf. »Jetzt habe ich wirklich zu viel gesagt. Ich hatte hoch und heilig versprochen, das für mich zu behalten, und habe jetzt dagegen verstoßen.« Seine Stimme klang schuldbewusst, doch schwang kein Vorwurf gegen Pitt darin mit.


    »Als Leiter des Staatsschutzes weiß ich Verschwiegenheit zu schätzen. Ich weiß aber auch, wann es falsch ist, zu schweigen«, teilte Pitt ihm mit und beobachtete aufmerksam Robsons Reaktion. »Ich bin gern bereit, Sir Johns Geheimnisse mit ihm ins Grab sinken zu lassen – mit einer Ausnahme: ich muss wissen, warum man ihn ermordet hat. Jetzt sagen Sie mir, wer seine Freunde und, was noch wichtiger ist, wer seine Feinde waren. Er wusste eine Menge über viele Menschen, wie Sie sagen, vielleicht mehr als sonst jemand. Wem hat er getraut? Wer hatte Angst vor ihm?«


    »Er wusste nicht mehr als andere, Sir«, sagte Robson mit Bestimmtheit. »Er hat immer gesagt, niemand wisse so viel wie Mr. Narraway – und niemand verstehe es, sein Wissen so gut zu nutzen wie er, und zwar genau zum richtigen Zeitpunkt.«


    Pitt überlief es kalt.


    »Victor Narraway?«, fragte er.


    »Ja, Sir. Sir John hat gesagt, wenn Mr. Narraway nur wollte, könnte er der gefährlichste Mann in ganz England sein.«


    Pitt zögerte. Er wollte nicht mehr hören, aber es musste sein. Wovor hatte er eigentlich Angst? Dass er etwas über Narraway erfahren könnte, was das zwischen ihnen bestehende Vertrauen für alle Zeiten zerstören würde? Oder, möglicherweise noch schlimmer, was Narraway in seinem Beruf, der jetzt Pitts Beruf war, zu tun genötigt war und was er selbst eines Tages auch würde tun müssen?


    Aber das lag in der Zukunft. Es würde nicht schwerfallen, von dem gebrechlichen Mann, der in einer einzigen Nacht nicht nur seine Anstellung, sein Zuhause und die Menschen, die ihm nahestanden, sondern auch seinen Daseinszweck verloren hatte, die Antworten zu bekommen, die er brauchte.


    Er handelte jetzt rein mechanisch, nach wie vor viel zu benommen davon, dass er an diesem Ort Narraways Namen gehört hatte, als dass er vollständig hätte abschätzen können, was das bedeuten mochte. Er konnte sich erinnern, wie ihn als jungen Mann jemand mit einem Messer angegriffen und schwer verletzt hatte. Voll Entsetzen hatte er gesehen, wie das Blut an seinem Bein hinunterlief. Er hatte begriffen, wie ernsthaft die Verletzung war, und er war dankbar für die Hilfe, die man ihm leistete, vor allem, als man die Blutung endlich zum Stillstand gebracht hatte. Aber das war Stunden später gewesen, als das angeschwollene Fleisch brannte und ihn jede Bewegung schmerzte. Er hatte früher gesehen, wie schlimmere Verletzungen andere Männer ähnlich gequält hatten. In manchen Fällen dauerte es unglaublich lange, bis man sich in einer neuen Situation zurechtfand.


    »Hatte er politische Feinde?«, fragte Pitt als Nächstes. »Wenn man bedenkt, eine wie große Macht ihm sein Wissen verliehen hat, muss er doch dem einen oder anderen ehrgeizigen Menschen bei seinem Aufstieg im Wege gestanden haben.«


    »Da haben Sie recht«, stimmte ihm Robson zu. »Wissen ist Macht, vor allem, wenn sich der andere im Unklaren darüber ist, wie viel man über ihn weiß. Ich habe das immer wieder erlebt. Das Zögern, der Augenblick der Angst, der Rückzug, wenn jemandem aufgeht, dass er im Dunkeln tappt. Ich habe mich oft gefragt, inwieweit das einfach ein Spiel war, bei dem der Betreffende gar nicht wusste, worum es wirklich ging.« Er biss sich auf die Lippe. »Er hat die Furcht in anderen Menschen erkannt, als sei sie ein Schatten in ihren Augen. Verstehen Sie, wie ich das meine?« Er sah Pitt offen an, von Mann zu Mann, als bestehe zwischen ihnen kein Unterschied in Bezug auf Stellung oder Macht.


    »Durchaus«, bestätigte Pitt beinahe im Flüsterton. »Wer mögen die Männer sein, die ihn nicht zu durchschauen vermochten und doch so dringend darauf angewiesen waren?«


    »Ich weiß es nicht, Sir, aber Sir John gehörte auf keinen Fall dazu.«


    »Wie bitte?«, fragte Pitt verwirrt. An welcher Stelle hatte er den Faden der Unterhaltung verloren? Dann begriff er, als öffnete sich plötzlich eine Tür: Robson sprach nicht von Halberd, sondern von Narraway.


    »Sir John war keiner von ihnen«, bekräftigte Robson.


    Pitt überlegte rasch. Er wollte weder seine Unwissenheit offen zeigen, noch wollte er wissen, was Robson von Narraway hielt, doch konnte er sich den Luxus von Stolz und Unwissenheit nicht leisten. Jedenfalls nicht in der gegenwärtigen Situation.


    »Und war Narraway für Sir John von Nutzen?«, fragte er.


    Robson sah unsicher drein. »Ach … Ja, natürlich. Ich habe ganz vergessen, dass man ihn nach der Skandalgeschichte ins Oberhaus berufen hat, nicht wahr?« Er schüttelte leicht den Kopf. »So ist das mit Skandalen: ganz gleich, ob alles, was dabei zur Sprache kommt, Teil eines Lügengebäudes ist – es hängt einem an, solange man lebt. Immer kommt ein Dummkopf daher, der sagt: ›Kein Rauch ohne Feuer.‹« In seiner Stimme lag Bitterkeit. »Bei Sir John gab es kein Feuer. Nie. Er hatte seine Fehler, aber zeigen Sie mir den Mann, der keine hat. Auch hatte er Feinde, Menschen, deren Schwächen er kannte. Aber das ließ sich nicht ändern, so war das nun einmal. Ihm konnte keiner etwas vormachen. Er hat die Menschen durchschaut, wie man durch eine Glasscheibe blicken kann.«


    »Jemandem mit solchen Fähigkeiten gegenüber dürfte sich wohl so mancher unbehaglich gefühlt haben«, merkte Pitt an. »Vor allem, wenn ihm das bewusst war.«


    Robson hob das Kinn ein wenig. »Er hat dank seiner Fähigkeiten getan, was er als ergebener Untertan der Königin und im Gedenken an den Prinzgemahl Albert tun musste, Gott segne ihn.«


    »Gewiss«, sagte Pitt und hoffte, dass Sir Johns Beweggründe so selbstlos und königstreu waren, wie Robson annahm. Die meisten Herren hatten nur wenige Geheimnisse vor ihren Kammerdienern, die sie unrasiert, in Unterwäsche, verkatert und mit trüben Augen gesehen hatten, und wurden von selbigen meist nicht als Helden wahrgenommen. Sir John Halberd schien in dieser Hinsicht eine Ausnahmeerscheinung gewesen zu sein. »Falls Sie damit recht haben, ist es doppelt wichtig, dass wir feststellen, wer ihn ermordet hat, und dafür sorgen, dass dieser Vorfall nicht fälschlicherweise mit einem Skandal in Verbindung gebracht wird.«


    Robsons Gesicht war kreideweiß. »Ich werde tun, was ich kann, Sir.«


    Die nächsten drei Stunden brachte Pitt damit zu, von Robson unterstützt, alle Papiere und Gegenstände durchzugehen, die er finden konnte, darunter die Tagebuchaufzeichnungen der letzten drei Jahre – die aus der Zeit davor waren offenbar vernichtet worden. Unübersehbar hatte sich Halberd im Laufe der Zeit immer länger auf seinem Landsitz bei seinen Zuchtpferden aufgehalten, aber auch andere Güter besucht, in erster Linie in Teilen des Landes, wo man Pferdezucht betrieb. Es gab Hinweise auf den Kronprinzen, aber nicht mehr als man, bedingt durch die freundschaftliche Beziehung zur Königin und das Interesse an Pferden, hätte vermuten können. Außerdem fanden sich Notizen zu Bäumen und Blumen, in erster Linie Rosen.


    Eine ganze Reihe seiner Eintragungen bezog sich auf gesellschaftliche Kontakte und Veranstaltungen. Offensichtlich hatte Halberd nicht nur gern die Oper, Konzerte und Theater besucht, sondern auch eine gepflegte Konversation zu schätzen gewusst. Alles zusammen ergab das Bild eines kultivierten Mannes, von dem Pitt annahm, dass er mit ihm gut ausgekommen wäre.


    Eine undatierte und nicht unterschriebene Notiz, die vorn im letzten Tagebuchkalender lag, lautete: »Statt Donnerstag bitte Dienstag.« Das konnte sich auf alles Mögliche beziehen. Pitt legte das Blatt zwar beiseite, um es mitzunehmen, nahm aber nicht an, dass es ihm viel nützen würde.


    Victor Narraway wurde lediglich zweimal erwähnt, und das in so kryptischer Weise, dass der Sinn der Aussage gänzlich unklar blieb. Beim ersten Mal hieß es knapp: »Natürlich wusste Narraway bereits davon – wie auch nicht!« Die zweite Notiz war etwas länger: »Mir drängt sich der Gedanke auf, dass Narraway seine Finger dabei im Spiel gehabt haben könnte; ich möchte aber meine Karten nicht zur Unzeit aufdecken, indem ich ihn danach frage.«


    Es fanden sich auch Notizen zu Kendrick, in denen es aber in erster Linie um Pferde ging und die ohne Weiteres verständlich waren. Der Mann hatte viel Geld in gute Vollblüter gesteckt und begann allmählich, Erfolge zu sehen. Doch das war allgemein bekannt, ebenso wie die Neigung des Kronprinzen zu Pferderennen. Darüber hinaus fanden sich die Namen einiger weiterer Züchter. Außerdem wurden hohe Geldbeträge genannt, aber nur am Rande – bei Pferden ging es um beträchtliche Ausgaben und bisweilen auch hohe Erträge.


    Pitt suchte gründlich, fand aber nichts, womit man bei einem Mann aus gutem Hause und mit ansehnlichem Vermögen nicht gerechnet hätte. Dass Sir John keine näheren Verwandten hatte, war Schicksal.


    Er bat Robson, einige der Papiere mitnehmen zu dürfen, die er durchgegangen war. Als er auf die Straße hinaustrat, die in der warmen Nachmittagssonne dalag, hatte er den Eindruck, genaugenommen nichts erreicht zu haben, war aber sicher, dass jemand Halberds Tod absichtlich und planvoll herbeigeführt und dann mit Umsicht dafür gesorgt hatte, dass man ihm nicht auf die Fährte kam.


    Während er sich von einer Droschke zu seiner Dienststelle in Lisson Grove fahren ließ, überlegte er, dass sich alles, was er wusste, auf die Aussagen Dritter stützte. Es gab nichts, was er einem Gericht als Beweismittel vorlegen konnte.


    Mit wem hatte sich Halberd am Serpentine-See getroffen?


    Und warum? Warum hatten sie sich nicht in seinem Haus, dem des anderen, einer Hotelhalle, einem Café, an einer Straßenecke oder unter einem Baum im Park verabredet? Dafür musste es einen Grund geben.


    Vielleicht bot die Wohnung des anderen keine hinreichende Privatsphäre. Das würde auch für ein Café oder ein Restaurant gelten. Eine Verabredung im Park nach Einbruch der Dunkelheit garantierte zwar Abgeschiedenheit, aber man lief Gefahr, als Herumlungerer angesehen und aufgegriffen zu werden.


    Von Halberds Haus war es ziemlich weit bis zum Park. Wie weit davon entfernt lebte die andere Person?


    In der Dienststelle sprach Pitt kurz mit Stoker und einigen anderen, bevor er sein Büro aufsuchte, wo er die wichtigsten Einzelheiten der verschiedenen Befragungen, die er durchgeführt hatte, schriftlich festhalten wollte. Doch dazu blieb keine Zeit, denn in einer Mitteilung auf seinem Schreibtisch hieß es, er habe sich so bald wie möglich bei der Königin einzufinden. – Die Kutsche, die er vor dem Gebäude gesehen hatte, wartete allem Anschein nach schon seit nahezu einer Stunde auf ihn.


    Man führte Pitt unmittelbar von den Stallungen aus in den Palast. Ein Lakai brachte ihn in denselben Raum wie beim vorigen Mal. Dort musste er warten, bis die Königin ihn zu empfangen geruhte. Er hätte es sich in einem der Polstersessel bequem machen können, doch angespannt, wie er war, schritt er wie eine der Schildwachen mit scharlachroter Uniform und Bärenfellmütze hin und her, die vor dem Palast Dienst taten.


    Er fuhr herum, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Mit langsamem Schritt kam die Königin, auf einen Stock gestützt, herein. Sie wirkte sehr klein und alt. Jeder anderen Frau hätte er seinen Arm angeboten, aber die Königin berührte man nicht, und man unternahm auch keinen Versuch dazu.


    Er verneigte sich, während sie sich langsam durch den Raum bewegte und in demselben Sessel wie beim vorigen Mal Platz nahm. Nachdem sie ihre Röcke geordnet hatte, schickte sie die Hofdame aus dem Raum und richtete den Blick auf Pitt, während sich die Tür leise schloss.


    »Nun, Mr. Pitt, was haben Sie mir zu berichten?« Ihre Stimme klang fest, aber ein wenig belegt, als sei ihr Mund trocken. Vor ihm dürfte sie wohl keine Angst haben, aber möglicherweise ängstigte sie sich vor der Wahrheit.


    Das Mindeste, was er für sie tun konnte, war, sogleich frei und offen zu sprechen, damit sie nicht auf seine Antworten warten oder gar nachfragen musste.


    »Ich kann Ihnen die Einzelheiten berichten, wenn das Ihr Wunsch ist, Eure Majestät«, gab er zurück. Seine Stimme klang in dem stillen Raum überraschend laut. »Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Sir John Halberds Tod nicht auf einen Unfall zurückgeht, beispielsweise dadurch, dass er im Boot aufgestanden ist und das Gleichgewicht verloren hat. Es ist meine feste Überzeugung, dass man ihm einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt und ihn ins Wasser gestoßen hat. Das Boot lag so nah am Ufer, dass er es ohne die geringsten Schwierigkeiten hätte erreichen können, wenn er bei Bewusstsein gewesen wäre. Aber offensichtlich hat er selbiges durch den Schlag verloren und ist ertrunken.«


    »Ich verstehe«, sagte die Königin, äußerlich unbewegt.


    Er wartete einen Augenblick, aber sie schien anzunehmen, dass er weitersprechen würde. Sie wirkte matt und zutiefst betroffen.


    »Es tut mir leid …«, sagte er. Die Worte kamen automatisch, aber er meinte sie ernst. Was er über Halberd in Erfahrung gebracht hatte, zeigte den Mann im besten Licht, doch hätte ihm sein Mitleid auch in jedem anderen Fall gegolten.


    »Danke. Warum ist die Polizei nicht zu dem Ergebnis gekommen, das Sie ermittelt haben Mr. Pitt?«


    Sollte er ihr die Einzelheiten berichten? Er zögerte.


    »Mr. Pitt?« Es klang eine Spur schärfer.


    »Ich habe mir zu überlegen versucht, aus welchem Grund Sir John jenen Ort aufgesucht haben könnte, Ma’am«, sagte er verlegen. »Man hat gewisse unfreundliche Bemerkungen über ein Stelldichein mit einer weiblichen Person gemacht, mit der er nicht gesehen werden wollte.« Er erkannte ihre Reaktion an ihren herabgezogenen Mundwinkeln. »Nichts von dem, was ich über ihn erfahren habe, weist in diese Richtung, und so habe ich nach einem anderen Anlass für ein solches Treffen gesucht.« Er merkte, dass er zu schnell sprach, und verminderte bewusst sein Tempo. »Ich habe erst mit dem jungen Mann gesprochen, der die Leiche entdeckt hat, und dann mit dem Bootsverleiher. Anschließend habe ich mir das Boot gründlich angesehen und Hinweise darauf gefunden, dass Sir John, nachdem man ihm mit einem der Ruder auf den Kopf geschlagen hatte, auf den Bootsrand geprallt sein muss. Die näheren Umstände legen die Annahme nahe, dass sein Sturz nicht auf einen Unfall zurückzuführen war. Ich kann keine Beweise dafür vorlegen, weil das Boot inzwischen neu lackiert wurde, aber der junge Mann, der ihn gefunden hat, kann sich genau an alles erinnern, was er gesehen hat, und der Polizeiarzt hat bestätigt, dass die Verletzungen des Toten dazu passen.«


    »Aha.« Sie holte tief Luft und stieß sie lautlos wieder aus. »So etwas hatte ich befürchtet. Es wäre mir allerdings viel lieber gewesen, Sie hätten mir beweisen können, dass ich mit meiner Befürchtung im Irrtum war. Ein einfacher Unfall. Er war unaufmerksam, ist aufgestanden und hat das Gleichgewicht verloren – das hätte ich gern gehört, und ich hätte Ihnen geglaubt, wenn Sie mir das berichtet hätten.«


    »Wirklich, Ma’am? Man hat mir gesagt, dass Sir John Halberd in jungen Jahren auf dem Nil Erfahrung im Umgang mit Booten gesammelt hat.«


    Sie sah ihn mit einem gezwungenen Lächeln an, in dem ein Anflug von Belustigung lag. »In der Tat. Ich hätte von Ihnen am liebsten gehört, dass es ein Unfall war, doch wäre es mir schwergefallen, Ihnen zu glauben. Vermutlich hätte ich es auch nicht getan, sondern angenommen, dass Sie mir aus Gefälligkeit die Wahrheit vorenthalten hätten, worin allerdings zugleich eine gewisse Herablassung gelegen hätte.« Ihre Stimme wurde ein wenig schärfer. »Oder Unfähigkeit. In dem Fall wäre ich genötigt gewesen, das Innenministerium zu bitten, dass man Sie Ihres Amtes enthebt. Das wäre Victor Narraway nicht recht gewesen. Er hält große Stücke auf Sie, oder jedenfalls war das beim letzten Mal der Fall, als ich mit ihm gesprochen habe. Das ist jetzt auch schon wieder eine ganze Weile her. Er hätte mir in einer solchen Situation unter keinen Umständen die Wahrheit vorenthalten, ganz gleich, was er zu sagen gehabt hätte. Ein kluger Mann mit einer Seele aus Stahl. Haben auch Sie solch eine stählerne Seele, Mr. Pitt?«


    Diesmal zögerte er nicht so lange, dass sie es merken konnte. »Ja, Ma’am.« Hoffentlich stimmte das auch. Vielleicht war sie nicht ganz so stählern wie die Narraways. Er hätte sich das gewünscht, fürchtete aber zugleich den Preis, den das kosten würde.


    »In dem Fall werden Sie dafür sorgen, dass ich erfahre, wer Sir John ermordet hat und warum«, wies sie ihn an. »Sie werden es mir berichten, sobald Sie die Beweise dafür besitzen. Haben Sie mich verstanden, Mr. Pitt?« Ihre Stimme klang ein wenig belegt, als müsse sie gegen starke Empfindungen ankämpfen.


    »Ja, Ma’am.«


    »Ich habe keine Zeit für fromme Lügen«, fuhr sie fort. »Sollte Ihnen die Lösung, die Sie finden, nicht zusagen, werden Sie sie mir trotzdem mitteilen. Es ist Ihr Vorrecht, in meinem Namen jede Entscheidung zu treffen, die erforderlich ist. Sie sind ein angenehmer junger Mann, haben Frau und Kinder, wie man mir sagt. Meine Freundin Vespasia hat mir berichtet, dass Sie ein gutes Herz haben.«


    Es erstaunte und rührte ihn zugleich, dass Vespasia der Königin gegenüber von ihm gesprochen hatte.


    Mit einem leisem Ächzen fügte sie hinzu: »Ich zähle nicht zu Ihren Angehörigen, sondern bin Ihre Königin. Sie sollen mir gegenüber nicht Ihr gutes Herz hervorkehren, sondern mir als Leiter meines Staatsschutzes die Wahrheit sagen … ohne Rücksicht darauf, wie unangenehm sie sein mag oder wie ich darauf reagieren könnte. Geben Sie mir Ihr Wort darauf, Mr. Pitt.«


    Er verneigte sich leicht. »Ja, Ma’am, Sie haben mein Wort.«


    »Gut. Machen Sie sich nach Möglichkeit gleich ans Werk. Ich erwarte, dass Sie mir regelmäßig Bericht erstatten. Guten Abend, Mr. Pitt.«


    Er verbeugte sich und verließ, rückwärts gehend, den Raum.


    Ein Lakai, der vor der Tür gewartet hatte, brachte ihn zu dem Hintereingang zurück, durch den er gekommen war. Die Kutsche, die ihn von Lisson Grove hergebracht hatte, wartete nach wie vor. Er nannte dem Kutscher seine Adresse und dachte während der Fahrt über die Worte der Königin nach.


    Wovor mochte sie so große Angst haben?


    Er gestand sich ein, dass er die Antwort wusste. Dass sie ihm ständig mehr oder weniger bewusst gewesen war. Sie fürchtete, dass ihr Sohn, der Kronprinz, auf die eine oder andere Weise in den Fall verwickelt sein könnte. Nicht als Täter, aber doch mittelbar.


    Nach dem Tod des Vaters, des Prinzgemahls Albert, hatte sich Edwards Verhältnis zu seiner Mutter getrübt. Pitt hatte seine Mutter in jungen Jahren verloren, aber zumindest hatte er gute Erinnerungen an sie. Natürlich hatte er immer einen tiefen Kummer darüber empfunden, dass ihnen nicht mehr Lebenszeit miteinander vergönnt gewesen war, aber es war keine offene Wunde, nichts vergiftete die Vergangenheit.


    Er hatte der Königin versprochen, nicht nur zu ermitteln, wer Halberd ermordet hatte, sondern auch den Grund dafür, und ihr rückhaltlos zu berichten. Es gab keine Möglichkeit, sich dem zu entziehen. Höchstens bestand die Gefahr, dass er versagte und sein Versprechen nicht halten konnte, und das so gründlich, dass sie auf keinen Fall annehmen würde, er sage die Unwahrheit, um etwas zu vertuschen, was er ihr nicht mitzuteilen wagte.

  


  
    


    KAPITEL 5


    


    Pitt verließ das Haus früh am Morgen, um Jack Radley in dessen Büro im Unterhaus aufzusuchen. Er hatte sich bewusst dagegen entschieden, in dessen Haus mit ihm zu sprechen. Dort würde Emily das zwangsläufig mitbekommen und scharfsinnig, wie sie war, zu dem Ergebnis gelangen, dass der Fall, an dem er arbeitete, in die Politik hineinspielte, weil er sich sonst nicht an Jack wenden würde. Pitt hatte seinen Schwager schon früher um Unterstützung gebeten, aber nur selten und immer nur dann, wenn es um jemanden ging, mit dem dieser beruflich zu tun hatte. Meist war das Ergebnis für Jack enttäuschend gewesen, und er hatte die eine oder andere bittere Lehre daraus ziehen müssen. Der jüngste Fall dieser Art hatte ihn sogar zu der Erklärung veranlasst, er werde nach dem Ende der Legislaturperiode nicht wieder für das Unterhaus kandidieren.


    Natürlich stand es ihm frei, sich das jederzeit anders zu überlegen, auch wenn es im Augenblick nicht danach aussah.


    Obwohl es erst neun Uhr war, befand sich Jack bereits in einer Sitzung, und so ließ Pitt ihm für den Fall, dass er anschließend nicht gleich in sein Büro zurückkehrte, durch einen Boten seine Anwesenheit mitteilen, und wartete, ungeduldig auf und ab gehend, auf ihn.


    Bereits nach zwanzig Minuten kam Jack mit sorgenvoller Miene zurück. Er sah nicht nur so gut aus wie eh und je, sondern durch die Verantwortung, die zu tragen er gelernt hatte, war im Lauf der Jahre auch eine gewisse ernsthafte Würde hinzugetreten, die ihm gut zu Gesicht stand.


    »Tut mir leid, Thomas, dass ich dich warten lassen musste«, sagte er voll Wärme. »Manche Leute scheinen endlos reden zu können, ohne dabei das Geringste zu sagen. Vermutlich bist du hier, weil ich dir bei einem deiner Fälle helfen soll?« Er machte eine einladende Handbewegung zu den bequemen Ledersesseln vor dem Kamin, der den Raum an kalten Tagen mit behaglicher Wärme erfüllte. Da er inzwischen ein höheres Amt bekleidete, brauchte er sein Büro nicht mehr mit anderen zu teilen und hatte außerdem Anspruch auf einen gewissen Luxus – wie unter anderem die Marmorumrandung des Kamins.


    Pitt nahm Platz und schlug die Beine übereinander, gleichsam zum Zeichen dafür, dass er es sich dort eine ganze Weile bequem machen wollte.


    »Hast du Sir John Halberd gekannt?«, begann er.


    »Flüchtig.« Jack sah ihn aufmerksam an. »Ich weiß, was man sich über ihn und die Geschichte mit dem Boot im Hyde Park erzählt, mag das aber nicht glauben. Ich hätte Verständnis dafür, wenn es sich dabei um eine Liebelei gehandelt haben sollte. Er war ein normaler Mann und Junggeselle. Aber man müsste mir schon sehr handfeste Beweise vorlegen, bis ich glauben würde, dass er sich mit einer Halbwelt-Dame abgegeben oder es dort mit einer verheirateten Frau getrieben hat.« Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Abgesehen von der Peinlichkeit, wäre das unbequem und auch ganz und gar überflüssig gewesen.«


    »Was könnte er deiner Ansicht nach dort gewollt haben?«, erkundigte sich Pitt interessiert.


    Jack runzelte die Stirn. »Das Einzige, was ich dir auf diese Frage sagen kann ist, dass er sich wohl mit jemandem verabredet hatte. Bestimmt hatte er nicht die Absicht, am späten Abend mutterseelenallein auf dem Serpentine-See herumzurudern. Wer zum Kuckuck tut so etwas? Wie ist er überhaupt um diese Tageszeit an das Boot gekommen? Werden die nicht über Nacht angekettet und mit einem Vorhängeschloss gesichert? Sonst könnte doch jeder kommen und sich damit vergnügen – junge Männer, die eins über den Durst getrunken haben, Leute, die aus Spaß an der Freude ein Boot stehlen wollen.«


    »Ich habe mit dem Bootsverleiher gesprochen. Er hat Halberd den Schlüssel gegeben.«


    Diese Auskunft schien Jack zu überraschen. »Und hat er ihm gesagt, was er damit vorhatte?«


    »Danach mochte ihn der Mann nicht fragen. Wie es aussieht, war es nicht das erste Mal.«


    »Ich hatte ihn eigentlich für einen ordentlichen Menschen gehalten. Lag ich damit schon wieder daneben?« Ein betrübter Ausdruck trat in Jacks Augen.


    Einen Augenblick lang fühlte sich Pitt unbehaglich, weil er genötigt gewesen war, seinem Schwager zweimal auf schmerzliche Weise seine Illusionen zu rauben. Es wäre schrecklich, wenn der nun sein Selbstvertrauen verlöre, wie es schon einmal beinahe geschehen war. Über so etwas kam man nur schwer hinweg. Bei einer weiteren Wiederholung würde Jack möglicherweise in Zukunft annehmen, dass das jederzeit wieder geschehen könnte, sodass er jeden Mut verlöre, sich für das zu entscheiden, was ihm gut und richtig erschien. Doch es wäre auch nicht angebracht, ihm jetzt eine ausweichende Antwort zu geben, denn das würde er mit Sicherheit als gönnerhaft ansehen.


    Zu Anfang ihrer Bekanntschaft hatte Pitt ihn für einen unverschämt gut aussehenden charmanten Hohlkopf gehalten. Doch nach Jacks Heirat mit Emily hatte er ihn wegen seines Mutes, seiner guten Laune und auch deswegen schätzen gelernt, weil er sich selbstkritisch zu seiner früheren Oberflächlichkeit bekannte.


    Jetzt wartete er auf Pitts Antwort.


    »Das glaube ich nicht«, sagte dieser. »Bisher ist die Sache vertraulich, doch wird die Öffentlichkeit bald davon erfahren, denn meiner festen Überzeugung nach wurde er ermordet. Ich weiß nicht, von wem, und auch nicht, warum. Wobei es auf das Warum möglicherweise am meisten ankommt.«


    Jack begriff sogleich den Ernst der Lage. »Mord also? Und man zieht den Leiter des Staatsschutzes hinzu? Wer? Die Polizei?«


    »Nein.« Pitt zögerte. »Was ich dir jetzt sage, ist streng vertraulich …«


    Jack beugte sich leicht vor. »Dann sag mir nur, was unbedingt nötig ist.«


    Pitt lächelte trübselig. »Wenn ich nicht müsste, würde ich es niemandem sagen. Narraway und Vespasia sind nicht im Lande, sie halten sich wer weiß wo auf dem Kontinent auf. Ich habe es nicht einmal Charlotte gesagt. Sie hat Verständnis dafür, dass das nicht möglich ist.«


    »Und hast du Beweise?«


    »Nein, lediglich Aussagen, und die auch nur, weil ich mich gründlich umgehört habe. Der junge Mann, der den Toten entdeckt hat, hat mir berichtet, was er gesehen hat. Das Boot wurde inzwischen gesäubert und neu lackiert, aber die Beobachtungen des jungen Mannes decken sich in jeder Hinsicht mit den Ergebnissen der Untersuchung durch den Polizeiarzt.«


    »Offensichtlich hattest du einen guten Grund, der Sache nachzugehen«, hob Jack hervor.


    »So ist es. Eine Aufforderung Ihrer Majestät.«


    »Oh … du meinst Ihrer Majestät Regierung, den Minister des Inneren?«


    »Ich meine Ihre Majestät«, sagte Pitt ruhig. »Sir John Halberd gehörte ihrem Freundeskreis an und hatte in ihrem Auftrag gewisse Nachforschungen betrieben. Er ist umgekommen, bevor er ihr seine Ergebnisse mitteilen konnte. Meiner Überzeugung nach hat man ihn ermordet. Es besteht die Möglichkeit, dass es da einen Zusammenhang mit dem Auftrag der Königin gibt.«


    Jack nickte. Nach wie vor lag ein Ausdruck von Überraschung auf seinem Gesicht, das jetzt sehr ernst war. »Ich verstehe. Du sollst jetzt also in Erfahrung bringen, was er herausbekommen hat – immerhin scheint es ja so wichtig gewesen zu sein, dass jemand ihn daran hindern wollte, es der Königin mitzuteilen. Und nach Möglichkeit willst du auch handfeste Beweise haben.«


    »Genauso ist es.«


    »Vermutlich hast du schon daran gedacht, mit Carlisle zu sprechen? Ich weiß, dass er ziemlich seltsam ist; da brauche ich nur an die Geschichte mit der ›auferstandenen Leiche‹ zu denken.« Ein betrübtes Lächeln trat auf seine Züge. »Ich habe von Emily davon gehört, die ja damals gemeinsam mit Charlotte an deinen Fällen mitgewirkt hat. Das fehlt ihr sehr …«


    »Das ist mir bewusst«, sagte Pitt. »Mir fehlt es manchmal auch. Aber dieser Fall ist besonders gefährlich, und ich darf ihnen nichts darüber sagen. Es würde mich mein Amt kosten.« Diese bittere Erfahrung hatte er bereits einmal gemacht, und die Erinnerung daran schmerzte nach wie vor. Er hatte befürchtet, nie wieder die Arbeit tun zu dürfen, die er so liebte, die einzige, für die er wirklich begabt war. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt«, sagte er entschlossen. »Ich habe mein Glück genug auf die Probe gestellt.« Das Verstehen auf Jacks Gesicht war so deutlich, dass Pitt das Thema fallen ließ. »Ich habe bereits mit ihm gesprochen.«


    »Und konnte er dir helfen?«


    »Durchaus. Ich werde mich noch einmal an ihn wenden, wenn sich herausstellen sollte, dass mir nichts anderes übrig bleibt. Aber du hast mehr mit auswärtigen Angelegenheiten zu tun als er. Sir Johns Butler, der zugleich sein Kammerdiener war, ist sehr daran gelegen, dass der Ruf seines Herrn nicht in den Schmutz gezogen wird. Deshalb hat er mir gestattet, alle Papiere gründlich durchzugehen, die sich im Haus befanden.«


    Jack zuckte die Achseln und seufzte.


    »Ich weiß.« Pitt lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. »Es gibt einige Hinweise, die auf eine mögliche Verbindung mit Afrika schließen lassen könnten.« Er sah, wie sich Jacks Miene verfinsterte, und wartete eine Weile.


    »Die Buren?«, sagte Jack mit düsterer Miene. »Ich fürchte sehr, dass wir auf einen weiteren Krieg zusteuern. Gott gebe, dass ich unrecht habe, aber ich bezweifle es.«


    »Schon bald?«


    »Noch in diesem Jahr, wenn sich die Situation nicht ziemlich grundlegend ändert. Der Hochkommissar, Sir Alfred Milner, ist ein rücksichtsloser Imperialist von der übelsten Sorte, die man sich vorstellen kann. In seiner Anmaßung lässt er sich von niemandem etwas sagen. Ich weiß nicht, wer ihm das Amt übertragen hat, aber mit Sicherheit steuert er auf eine Katastrophe zu. Im schlimmsten Fall könnte uns das den südlichen Teil Afrikas von Johannesburg bis zum Kap der Guten Hoffnung kosten – alles Land und sämtliche Bodenschätze. Über das Gold und die Diamanten von Johannesburg brauche ich dir ja wohl nichts zu sagen.«


    »Wenn das der schlimmste mögliche Ausgang ist – wie sieht dann der günstigste aus?«, erkundigte sich Pitt. »Oder, wichtiger, welcher ist deiner Ansicht nach der wahrscheinlichste?«


    »Dass wir gewinnen, aber um einen entsetzlich hohen Preis. Nicht nur, was Menschenleben und den Ruf unseres Landes angeht, sondern auch, um einen altmodischen Begriff zu verwenden, in Bezug auf unsere Ehre. Wir könnten damit den Hass und die Verachtung der halben Welt auf uns ziehen.«


    Pitt, der bereits zweimal die Unzulänglichkeit von Jacks Urteilsvermögen nachgewiesen hatte, hatte das bedrückende Gefühl, dass Jack diesmal recht behalten würde. Der klägliche Ausgang des Krieges gegen die Buren, den England kürzlich geführt hatte, stützte dessen Aussage.


    Mit der Frage »Sagt dir der Name Alan Kendrick etwas?« kehrte er zum Anlass seines Besuchs zurück.


    Jack, dem anzusehen war, dass er mit heftiger Kritik an seinen Äußerungen gerechnet hatte, entspannte sich. »Durchaus. Ein guter Freund des Kronprinzen. Ein Opportunist, wenn du meine Meinung hören willst. Er setzt darauf, dass die Königin nicht ewig leben wird.«


    »Was noch?«


    »Er besitzt einen verdammt guten Rennstall und ein Gestüt in Cambridgeshire, Lincolnshire oder irgendwo da in der Gegend. Eins seiner Pferde ist absolute Sonderklasse. Dem ist ohne Weiteres zuzutrauen, dass es das Derby von Epsom gewinnt. Natürlich könnte Kendrick noch einen Haufen mehr verdienen, wenn er den Hengst gleich danach zur Zucht einsetzt. Man hört gerüchtweise, dass er das nur sehr zurückhaltend zu tun gedenkt.«


    »Um die Preise in die Höhe zu treiben?«


    »Möglich. Oder um ihn in erster Linie für den Kronprinzen zu reservieren. Es gibt keine bessere Möglichkeit, sich dessen Gunst zu sichern. Rennpferde sind gegenwärtig mehr oder weniger das Einzige, was ihm noch am Herzen liegt.«


    »Besteht eine Verbindung zwischen Kendrick und Afrika?«


    »Hochkommissar Milner ist einer seiner Freunde, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das in Beziehung zu dem Mord an Halberd stehen könnte … Allerdings weiß man nie. Manche Bindungen sind enger, als man denkt. Aber ich schweife ab. Gegenwärtig bereitet mir die Sache mit Afrika große Sorgen.« Er lächelte, was sein Gesicht förmlich aufleuchten ließ. »Das gehört zu meinen Geheimnissen, über die ich nicht sprechen kann.«


    Pitt erwiderte das Lächeln. »Wem könnte ein weiterer Krieg in Afrika nützen?«


    »Unabhängig von dessen Ausgang? Waffenhändlern«, gab Jack, ohne zu zögern, zurück. »Vielleicht den deutschen Lieferanten; die sind augenblicklich ganz groß im Geschäft. Schweres Geschütz kommt von Krupp in Essen, und Mauser beliefert die ganze Welt mit Gewehren. Man darf nicht vergessen, dass zwischen Deutschen und Buren eine Wesensverwandtschaft besteht, und wir sind so dumm, ihnen auch noch in die Hände zu spielen.«


    »Ich danke dir. Solange die nicht anfangen, ihre Waffen in unser Land einzuführen, sind mir allerdings die Hände gebunden.«


    »Sicher hast du dir auch schon Halberds Freunde … und seine Feinde näher angesehen?«


    »Ja. Bei zweien seiner Bekannten bestehen Verbindungen nach Afrika, aber lediglich zum Norden: Ägypten und dem Sudan. Außerdem liegt das alles lange zurück.«


    »Aber verjähren denn Dinge, mit denen man Leute erpressen könnte?«, erkundigte sich Jack.


    »Nein.« Pitt stand auf und streckte sich. »Schon gar nicht, wenn es um den Kronprinzen geht. Ihm könnten viele alte Schulden präsentiert werden, wenn er auf dem Thron sitzt. Und das wird nicht mehr sehr lange dauern.« Er merkte, wie sich ihm die Kehle mit einem Mal zuschnürte. Hier ging es nicht nur um das Ende einer langen Regierungszeit, die bevorstehende Jahrhundertwende, eine Welt, die rasch dahinging. – Es ging auch um eine kleine alte Dame, die nicht nur ermattet und einsam war, sondern sich auch um eine ungewisse Zukunft sorgte, in der sie nicht mehr da sein würde, um die Geschicke ihres Landes zu lenken. Hinzu kam die Sorge, dass der Mann, in dessen Händen sie diese Aufgabe ließ, nicht weise oder stark genug war, um sie zu bewältigen. Sie hatte keine andere Wahl, als zu tun, was ihr in der verbleibenden Zeit möglich war.


    Pitt stand auf. »Danke, Jack.«


    Auch sein Schwager erhob sich und hielt Pitt spontan die Hand hin, die dieser fest drückte.


    Pitt verschwieg Charlotte seinen Besuch bei Jack, der seiner festen Überzeugung nach auch Emily nichts davon sagen würde, doch war er alles andere als glücklich darüber. Mit einem Mal fehlte es ihm an Gesprächsstoff, weil er immer an das denken musste, was er auf keinen Fall erwähnen durfte: die näheren Umstände von Halberds Tod, um die unaufhörlich alle seine Gedanken kreisten.


    Charlotte saß ihm gegenüber auf dem Sofa und suchte aus dem Nähkorb, der neben ihr stand, einen farblich passenden Faden, um den Saum von einem von Jemimas Kleidern, der sich gelöst hatte, wieder anzunähen. Mit sicheren Bewegungen setzten ihre Finger einen Stich neben den anderen, wobei die Nadel von Zeit zu Zeit im Licht der Gaslampe aufblitzte und ihre Spitze ab und zu mit leisem Klicken auf das Metall des Fingerhuts stieß. Dieses Geräusch war für Pitt stets gleichbedeutend mit Behaglichkeit gewesen.


    Charlotte hatte sich kaum verändert, in seinen Augen so gut wie überhaupt nicht. Sie war ihm stets schön erschienen, wenn auch nicht im klassischen Sinne des Wortes. Die Festigkeit ihres Charakters, die sich in ihrem Gesicht spiegelte, sagte ihm zu. Eine hübsche Larve hatte ihn nie interessiert, und Willfährigkeit oder der Wunsch zu gehorchen beunruhigten ihn weit mehr, als dass sie ihn glücklich gemacht hätten. Fortwährendes Einverständnis bereitete ihm Seelenqualen; es kam ihm dann vor, als spräche er mit seinem eigenen Spiegelbild statt mit einem lebendigen, leidenschaftlichen und denkenden Menschen, dessen Empfindungen und Gedanken seine eigenen ergänzten, sie mitunter veränderten oder vervollständigten, aber nie einfach deren Echo waren.


    Er konnte sich nicht erinnern, ob er ihr das je gesagt hatte. Gewiss war ihr das ohnehin stets bewusst gewesen?


    »Heute ist ein Brief von Tante Vespasia gekommen«, sagte sie unvermittelt. »Aus Wien. Er ist schon vor über einer Woche aufgegeben worden. Sie schreibt, dass sie in Richtung Süden weiterreisen würden, aber noch nicht genau wüssten, wohin.«


    Als er den Blick hob, merkte er, dass sie ihn aufmerksam ansah. Ob sie erriet, wie sehr ihm Narraways Rat in diesem grässlichen Fall fehlte? Er versuchte sich zu erinnern, ob er ihr im Zusammenhang mit Halberds Tod etwas gesagt hatte, was er besser für sich behalten hätte. Es war ihm zuwider, dass er sie nicht ins Vertrauen ziehen durfte. Sie verstand den Grund dafür, doch machte das seine Einsamkeit nicht einfacher.


    »Würdest du gern reisen?«, fragte er unvermittelt.


    Sie sah verblüfft drein. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Möglicherweise irgendwann einmal. Warum? Möchtest du denn gern reisen?«


    »Vielleicht in andere Teile Englands. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«


    Sie setzte an, als ob sie etwas sagen wollte, unterließ es dann aber und wandte sich erneut ihrer Näharbeit zu.


    Er sah weiter zu ihr hinüber, aber sie hob den Blick nicht. Liebend gern hätte er ihr gesagt, was er dachte, sie gefragt, was sie von Halberd hielt. Sie wusste, dass er tot war; es hatte schließlich in den Zeitungen gestanden. Wenn er ihr wenigstens hätte sagen können, wie sehr ihm Narraways Rat fehlte! Immer wieder musste er unwillkürlich an das denken, was Halberds Butler Robson gesagt hatte: wie gefährlich Narraway war, wie er überall seine Hand im Spiel hatte, ohne dass jemand etwas davon wusste. Ungefähr so wie Halberd selbst.


    Alles in allem hatte Pitt mehrere Jahre mit Narraway zusammengearbeitet. Ihm war bekannt, dass dieser sich einst in Charlotte verliebt, aber nichts in dieser Hinsicht unternommen hatte. Wie viel wusste sie davon? Sie hatte ihrem Mann gegenüber nie etwas davon gesagt. Es entsprach nicht ihrem Wesen, so etwas zu tun. Worte konnten nie vollständig vergessen werden. Für Narraway war es ein Traum gewesen, und inzwischen hatte er erkannt, dass Lady Vespasia die Frau war, die er wirklich liebte.


    Seit der Heirat mit ihr hatte er sich in manchen kaum wahrnehmbaren Dingen verändert, und zwar zum Guten, wie Pitt fand. An die Stelle der brütenden Einsamkeit war eine unendliche Fähigkeit zu zweifeln und eine gewisse Verletzlichkeit getreten, ganz wie bei anderen Menschen, die aus vollem, leidenschaftlichem Herzen liebten. Nadelstiche, die er früher achtlos abgetan hatte, verursachten jetzt blutende Wunden, die dazu angetan waren, ihn daran zu erinnern, dass auch er nicht unempfindlich gegen Schmerzen war.


    Wie war er früher gewesen, als er noch an der Spitze des Staatsschutzes gestanden hatte? Härter, eher bereit, Risiken einzugehen, weil er den Preis dafür abschätzen konnte? Oder war ihm einfach die Wahrscheinlichkeit einer Niederlage weniger bewusst gewesen? Er war in eine Familie hineingeboren worden, die einer gehobenen gesellschaftlichen Schicht angehörte – zwar nicht von Adel, aber so wohlhabend, dass sie ihm das Studium an einer teuren Eliteuniversität ermöglichen konnte, wo er sich durch seinen hohen Intellekt ausgezeichnet hatte. Erst vor Kurzem hatte Pitt erfahren, dass er unter anderem einen Abschluss in Jura besaß und damit das Recht, vor Gericht zu plädieren. Er hatte seine Anwaltszulassung immer wieder erneuert und erst kürzlich jemanden in einem Prozess verteidigt – auch das mit seiner üblichen Brillanz. Ein komplizierter Mann.


    Aber Pitt hatte auch gesehen, wie aufrichtig er Vespasia liebte, und, wenn auch nur in seltenen Augenblicken, Narraways Unsicherheit erkannt, das Bewusstsein, wie viel er zu verlieren hatte, wenn er sich zu einer unüberlegten Handlung hinreißen ließe. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass ihm etwas wirklich wichtig war, und dieses Geschenk hatte er bekommen, nachdem man ihn von der Leitung des Staatsschutzes entbunden hatte. Ob ihm klar war, wie hoch der Einsatz war und dass sich der Verlust möglicherweise nie wieder gutmachen ließ?


    Wie war er vorher gewesen?


    »Narraway und Sir John Halberd kannten einander«, sagte er unvermittelt.


    Charlotte hob den Blick und sah zu ihm hinüber. »Sei vorsichtig, Thomas.« Den Blick erneut auf ihre Arbeit gerichtet, als hätte sie mit ihrer Bemerkung eine unsichtbare Grenze überschritten, fuhr sie fort: »Entschuldige, ich weiß ja, dass du das tust.«


    In diesem Augenblick hätte er alles in der Welt – mit Ausnahme des Vertrauens, das Narraway, die Königin und vor allem Charlotte in ihn setzten – darum gegeben, wieder ein einfacher Polizeibeamter zu sein.


    Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können, und mit einer abgedroschenen Redensart wollte er sie nicht abspeisen. Der Austausch nichtssagender Floskeln war nie ihre Sache gewesen.


    Zu Pitts Überraschung kam mit der Frühpost eine kurze Mitteilung in einer eleganten geschwungenen Handschrift, die er sogleich erkannte. Es war eine Einladung Somerset Carlisles zum Lunch in einen exklusiven Klub, an dessen Eingang er ihn um ein Uhr erwarten würde. Das Ganze wirkte wie eine Vorladung, war aber selbstverständlich nicht so gemeint. Normalerweise hätte ihm Pitt den selbstherrlichen Ton und die Abwesenheit jeglicher Erklärung übelgenommen. Doch Carlisle wusste, dass Pitt gegenwärtig nichts mehr am Herzen lag als seine Nachforschungen im Zusammenhang mit Halberds Tod, und Pitt musste sich eingestehen, dass der Mann seine Zeit bisher noch nie unnütz in Anspruch genommen hatte.


    Er kleidete sich sorgfältig, um im Kreis der Herren, die in einem so exquisiten, ausschließlich Mitgliedern und deren Gästen vorbehaltenen Klub zu essen pflegten, nicht unangenehm aufzufallen. Er fühlte sich dabei ein wenig befangen; es war ihm alles andere als recht, sich so herauszustaffieren, denn im Unterschied zu Narraway, der stets hochelegant gekleidet auftrat, entsprach das nicht seinem Wesen.


    Außerdem sorgte er dafür, dass er bereits zwei Minuten vor der angegebenen Zeit am Fuß der Treppe zum Eingang des Klubs eintraf.


    Als Carlisle herauskam, der ganz wie Narraway zu den Herren gehörte, bei denen sich der Kammerdiener um den eleganten Auftritt kümmerte, begrüßte er Pitt mit einem breiten Lächeln. Es war nicht nur ein Willkommensgruß, sondern zugleich ein Ausdruck von Vorfreude und guter Laune.


    »Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er. »Man isst hier ausgezeichnet. Ich empfehle als Vorspeise die Entenpastete und als Hauptgang den Lammbraten.« Wie es seinem Wesen entsprach, unternahm er keinen Versuch zu erklären, warum er ihn so kurzfristig eingeladen hatte.


    Der livrierte Portier bedachte Carlisle mit einem höflichen Neigen des Kopfes und warf einen musternden Blick auf Pitt, um sich zu vergewissern, dass er dazugehörte. »Guten Tag Sir.« Dann hielt er ihnen die Innentür auf.


    »Guten Tag«, erwiderte Pitt und folgte seinem Gastgeber in den großen Speisesaal mit den schimmernden Kronleuchtern und den Kaminen im neoklassischen Stil, dessen Teppiche die Schritte bis zur Lautlosigkeit dämpften.


    Ein Klubdiener führte sie zu einem etwas abgelegenen Tisch am Fenster, von dem aus der Blick in einen Innenhof fiel. Er rückte ihnen die Stühle zurecht und gab ihnen die Weinkarte.


    »Danke, Benton«, sagte Carlisle. »Für mich Entenpastete und danach den Lammbraten. Was halten Sie davon, Commander Pitt?«


    »Gern, auch für mich, vielen Dank«, stimmte Pitt zu.


    Benton erkundigte sich, welchen Wein die Herren zu trinken wünschten. Carlisle winkte ab und schloss, nach einem kurzen Blick zu Pitt, auch diesen mit ein. »Lieber nicht«, sagte er, nachdem der Clubdiener gegangen war. »Wir sind nicht hier, um zu schwelgen. Ich bin sicher, dass Sie es interessant finden werden.« Wieder trat der belustigte Ausdruck auf seine Züge.


    Von seinem Platz aus konnte Pitt fast den ganzen Raum überblicken. Gerade war der Innenminister eingetreten und trat an den Tisch eines Mitglieds des Oberhauses und des deutschen Botschafters.


    »Wollen Sie damit meiner Allgemeinbildung aufhelfen?«, fragte Pitt in neutralem Ton.


    »In keiner Weise«, gab Carlisle zurück, ohne sich umzusehen. »Es geht um etwas ganz Spezielles. Sie dürfen sich gern noch mit dem Portwein beschäftigen, aber ich empfehle Ihnen, sich der Pastete zuzuwenden, sobald sie aufgetragen wird.«


    Pitt hob die Brauen. »Soll ich von allem anderen abgebracht werden?«


    »Schon möglich.«


    Die Pastete, die zusammen mit leicht getoasteten Scheiben Grahambrot serviert wurde, war so köstlich, wie Carlisle sie angekündigt hatte. Pitt war froh, dass der Lammbraten kam, bevor er Alan Kendrick hereinkommen sah, dem Ferdie Warburton auf den Fersen folgte. Der Klubdiener führte sie an den Nebentisch. Pitt wusste nicht, ob Carlisle das so eingerichtet hatte, konnte es sich aber ohne Weiteres vorstellen. Auf jeden Fall gab ihm das die Möglichkeit, die beiden unauffällig zu beobachten.


    Kendrick führte sich auf, als sei er dort zu Hause, und bestellte, ohne die Speisekarte auch nur anzusehen. Der Kellner fragte ihn nicht, ob er Wein haben wollte – er wusste ohnehin, was Kendrick zu trinken pflegte. Ferdie Warburton, offensichtlich Kendricks Gast, saß sehr aufrecht auf seinem Stuhl, bestellte nach einem flüchtigen Blick auf die Speisekarte, ohne lange zu überlegen, und akzeptierte die Weinempfehlung des Kellners.


    Pitt fragte sich, ob Warburtons Nervosität mit seinen Schulden oder mit Kendricks Gegenwart zusammenhing. Er vermutete Letzteres.


    Kendrick, blasiert und selbstgefällig, beherrschte die Unterhaltung der beiden. Pitt bekam einzelne Fetzen davon mit, während er seinen Lammbraten nebst Gemüsebeilage verzehrte.


    »Ich weiß nicht, ob ich das bis dahin schaffe«, sagte Warburton unglücklich. »Dafür kenne ich den Mann nicht gut genug.«


    »Mein Gott, Ferdie, du kannst doch mit deinem Charme sogar die Vögel aus den Bäumen locken, wenn du nur willst.« Kendrick gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Ich muss unbedingt wissen, ob er das verdammte Pferd in Ascot an den Start bringen will oder nicht! Und vor allem muss ich wissen, ob es in Hochform ist. Wenn ja, gewinnt es auf jeden Fall.«


    »Das sagt er mir bestimmt nicht!«, begehrte Warburton auf.


    Kendrick beugte sich über den Tisch zu ihm und sprach so leise, dass Pitt die Worte nicht verstehen konnte. Die hässlichen scharfen Linien auf dem Gesicht des Mannes zeigten allerdings deutlich, worum es ging. Dann richtete sich Kendrick wieder auf, lehnte sich bequem zurück, und sein früheres Lächeln vertrieb den finsteren Ausdruck. »Du bist auf deinem Gebiet gut, Ferdie. Du hast ein Talent, das nicht jeder erkennt, das aber sehr nützlich ist. Möchtest du noch etwas Wein?«


    Warburton nahm das Angebot an.


    Pitt richtete den Blick auf Carlisle, der ihn aufmerksam ansah. »Danke«, sagte er leise.


    »Nachher wechseln wir in den Gesellschaftsraum«, teilte ihm Carlisle mit. »Da ist es bestimmt interessanter. Machen Sie sich schon einmal darauf gefasst. Der Portwein ist ausgezeichnet, aber ziemlich schwer. Ich würde Ihnen empfehlen, lieber damit zu spielen, als ihn zu trinken. Wer mit Kendrick die Klingen kreuzen will, muss in Höchstform sein.«


    Zwar hatte Pitt keineswegs die Absicht, das zu tun, aber er begriff, dass nicht nur Kendrick es als Feigheit auslegen würde, wenn er sich jetzt zurückzöge, sondern auch Carlisle, und das war für ihn wichtiger. Der zarte und wahrhaft köstliche Lammbraten lockte ihn nicht mehr, und er erklärte, dass er auf den Nachtisch verzichten wolle.


    »Das wäre ja noch schöner«, entgegnete Carlisle. »Der warme Apfelkuchen, den Sie hier bekommen, ist mit etwas Sahne eine Delikatesse.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Sie sollten sich stärken, Pitt.«


    Zwanzig Minuten später, Pitt saß inzwischen in einem tiefen Ledersessel, und Carlisle entspannte sich ihm gegenüber bei einem Glas Kognak, kamen Kendrick und Warburton herein.


    »Hallo, Kendrick«, sagte Carlisle munter. »Auch einen Kognak? Es ist einer der besten. Napoleon wäre stolz gewesen, seinen Namen auf dem Etikett der Flasche zu sehen. Pitt kennen Sie ja wohl?« Er machte eine Handbewegung in Pitts Richtung. »Leiter des Staatsschutzes. Ich glaube, Sie haben auch seinen Vorgänger Victor Narraway gekannt.«


    Damit hatte er Kendrick überrumpelt, doch dieser erholte sich sogleich davon.


    »Ja, natürlich. Guten Tag, Pitt.« Er wirkte unterkühlt, aber nicht unfreundlich.


    Ferdie Warburton lächelte eine Spur umgänglicher und nahm neben Carlisle Platz, womit Kendrick nichts anderes übrig blieb, als sich zu Pitt zu setzen, wenn er diesen nicht offen brüskieren wollte. Zwar war ihm Pitt vermutlich gleichgültig, aber einen Mann wie Carlisle musste man sich warmhalten. Obwohl er nie ein Regierungsamt ausgeübt hatte und das höchstwahrscheinlich auch nie tun würde, war er doch ein angesehener Unterhausabgeordneter, auf dessen nicht zu unterschätzenden Einfluss man möglicherweise irgendwann einmal angewiesen war. Auch wenn er in der Politik lieber seinen Gefühlen als dem kalten Verstand folgte und seine Sprunghaftigkeit ihn daran hinderte, sich an klare Vorgaben und Regeln zu halten, wurde Carlisle mit Hochachtung behandelt, und das nicht nur in der Oberschicht. Dass es töricht war, Carlisles Einfluss zu unterschätzen, hatte Pitt bei einer früheren Gelegenheit erfahren. Wen er gut leiden konnte, dem war er ein mutiger und verlässlicher Freund. Sicher empfahl es sich nicht, ihn zum Feind zu haben, und das musste auch Kendrick bewusst sein.


    Der Kellner kam, und Carlisle bestellte Kognak für seine beiden zusätzlichen Gäste.


    »Aus Südafrika hören wir keine besonders guten Nachrichten«, sagte er dann betrübt und sah dabei Kendrick an. »Ich glaube, Sie kennen Alfred Milner? Was hat er Ihrer Ansicht nach vor? Er wird doch nicht wirklich gegen Paul Kruger losschlagen, oder?«


    Kendrick lächelte. »So gut, wie Sie anzunehmen scheinen, kenne ich den Mann nicht, Carlisle. Wir hatten schon ziemlich lange nichts mehr miteinander zu tun.«


    »Hat er sich gegenüber früher verändert?« Carlisle schien nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Nimmt er an, dass Kruger klein beigibt?«


    Nach allem zu urteilen, was Pitt über Paul Kruger, den Präsidenten der Südafrikanischen Republik Transvaal, wusste, dachte dieser nicht im Traum daran, vor welchem Gegner auch immer zurückzuweichen, ganz gleich, wie hoch der Preis dafür sein mochte, aber er schwieg. In Wahrheit ging es hier weder um Kruger noch um Afrika, sondern ausschließlich um Kendrick und um das, was dieser zu sagen bereit war oder was ihm vielleicht in einem unbedachten Augenblick entschlüpfte.


    »Meinen Sie, er wird es nicht tun?«, gab Kendrick zurück. »Oder wollen Sie damit durchblicken lassen, dass wir es tun sollten?« In seiner Stimme lag ein Unterton von Verachtung.


    »Meiner Meinung nach würde uns niemand, der auch nur ansatzweise über diplomatische Fähigkeiten verfügt, in eine Situation bringen, in der das nötig wäre«, gab Carlisle offen zurück. »Außer natürlich, wenn ihm an einem weiteren Krieg gegen die Buren gelegen wäre.«


    Kendrick hob die Brauen. »So, wie Sie das sagen, scheinen Sie der Ansicht zu sein, dass wir den verlieren würden.«


    Mit einem Mal hatte sich die Atmosphäre verändert, man spürte eine gewisse Schärfe. Ferdie Warburton vergaß seine Verlegenheit und starrte Carlisle unverhohlen an.


    Kendrick wandte sich an Pitt. »Ist das der Standpunkt des Staatsschutzes, Mr. Pitt? Befürchten Sie, dass wir verlieren könnten – gegen die Buren?«


    Pitt gab ihm eine aufrichtige Antwort. »Möglicherweise nicht auf militärischem Gebiet, jedenfalls eine ganze Weile nicht. Damit meine ich einige Jahrzehnte. Aber auf wirtschaftlicher Ebene sieht die Sache gänzlich anders aus …«


    »Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie viel Gold es allein in Johannesburg gibt?«, fragte Kendrick. »Von Diamanten ganz zu schweigen.«


    »Doch, ich kann mir eine ziemlich zutreffende Vorstellung davon machen.« Pitt sah ihm offen in die Augen. »Aber was würde uns Ihrer Ansicht nach ein Krieg so fern vom Mutterland an Geld, Rüstungsgütern und Menschenleben kosten? Und wie steht es mit dem künftigen Handel? Vom Ansehen unseres Landes in der Welt wollen wir gar nicht reden. Und wenn Sie schon alles auf die finanzielle Ebene bringen wollen, müssen Sie auch einen Preis dafür ansetzen, wie andere Länder unsere moralischen Grundsätze einschätzen, und für das, was wir im Kampf gegen eine überwiegend zivile Bevölkerung aus Bauern und ihren Familien würden tun müssen. Gut möglich, dass wir länger dafür würden zahlen müssen, als wir uns jetzt vorstellen.«


    »Sie klingen wie ein Politiker!«, spottete Kendrick. »Kandidieren Sie etwa für das Unterhaus?« Es war nicht als Frage gemeint, sondern als Witz.


    »Ich klinge wie kein Politiker, den ich je habe reden hören«, gab Pitt zurück. »Da geht es immer nur um zweckdienlich oder nicht, beim Volk beliebt oder nicht, teuer oder billig. Ob etwas Recht oder Unrecht ist, höre ich nicht sonderlich oft.«


    »In dem Fall sollten Sie sich anhören, was Alfred Milner zu sagen hat«, gab Kendrick zurück. »Er hält es für unsere moralische Pflicht, dass wir uns als überlegene Zivilisation um die kümmern, die nicht so fähig, nicht so klug und nicht so weit fortgeschritten sind. Pfennigfuchserei darf dabei keine Rolle spielen.«


    »Leicht gesagt, aus dem Mund eines steinreichen Mannes«, entgegnete Carlisle bissig. »Warten Sie nur ab, bis Ihre Kinder die ganze Nacht weinend wach liegen, weil sie nichts zu essen haben.«


    »Ich glaube nicht, dass Milner das dort hören könnte, wo er lebt«, sagte Pitt, noch bevor Kendrick den Mund auftun konnte. »Oder sich vom Butler noch mehr Kognak bringen lässt.«


    »In einem Klub wie diesem, Mr. Pitt, nennt man so jemanden Klubdiener.« Kendricks Sarkasmus war messerscharf.


    Pitt lachte. »Verbringt Mr. Milner seine Zeit in einem Herrenklub? Ich dachte, er schlägt sich in Afrika mit den Buren herum. Aber das könnte erklären, warum er die Einzelheiten nicht im Blick hat.«


    Kendrick fluchte leise vor sich hin. »Da Sie hier nicht Mitglied sind, rufe ich den Klubdiener selbst.« Er hob die Hand, und der Mann erschien nahezu augenblicklich.


    »Sir?«


    »Noch einen Kognak für alle außer Mr. Pitt. Er scheint nichts zu trinken.«


    Während der Klubdiener den Kognak brachte, wandte sich Ferdie an Pitt und stellte ihm eine Frage über Pferderennen. Es sollte offensichtlich ein Versuch sein, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


    »Du solltest ihn nicht in Verlegenheit bringen, Ferdie«, sagte Kendrick mit einem boshaften Lächeln. »Der Mann versteht nur was von Karrengäulen. Entschuldigung, vielleicht hätte ich Kaltblüter sagen sollen, das klingt nicht ganz so …«


    »… unverschämt«, half ihm Carlisle mit ebenso boshaftem Lächeln aus. »Offen gesagt erstrecken sich seine Erfahrungen auf andere Wissensgebiete, die … relevanter sind … für so manches.«


    »Ach ja.« Kendrick wandte sich Pitt zu. »Tut mir leid. Wir Rennstallbesitzer sind ein bisschen kurzsichtig, wenn es um was anderes als Pferde geht.« Das war eine Äußerung, die jeder auslegen konnte, wie er wollte.


    Pitt nahm die Herausforderung an. Schließlich hatte Carlisle ihn genau deshalb hierher eingeladen, und eine günstigere Gelegenheit würde er wohl kaum bekommen.


    »Auf das Pferd würde ich nicht unbedingt setzen«, sagte er, wobei er Kendrick nicht aus den Augen ließ.


    Einen Moment herrschte Schweigen.


    Kendrick wartete und vergaß darüber sein Kognakglas.


    »Eher auf eins für eine Parforcejagd«, schloss Pitt.


    »Ich setze mein Leben und das Ihre auf Sieg … eines Tages«, gab Kendrick zurück.


    Ferdie lachte nervös.


    »Sieht mir ganz danach aus«, sagte Carlisle mit undurchdringlicher Miene und einem leichten Lächeln. »Ich hab es Ihnen ja gesagt, er hat das Amt von Narraway übernommen. Sie kannten ihn doch, nicht wahr, Kendrick?«


    »Wahrscheinlich besser, als Sie denken«, gab Kendrick zurück. »Oder Sie«, fügte er, zu Pitt gewandt, hinzu. »Ein bedeutender Sammler von Informationen. Das ist eine gefährliche Beschäftigung.«


    Ferdie, der immer unbehaglicher dreinsah, rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her.


    »Und obendrein geht es dabei um ebenso vertrauliche wie unerfreuliche Dinge«, fuhr Kendrick fort. »Vermutlich lässt es sich nicht vermeiden, auf der Suche nach brauchbarem Material in den Geheimnissen anderer Menschen herumzuwühlen. Nicht unbedingt eine Beschäftigung für einen Mann von Lebensart und Charakter und zu allem Überfluss in der Tat gefährlich, wie schon gesagt.«


    Vor Pitts inneres Auge trat das Bild Sir John Halberds, der, bewusstlos mit dem Gesicht im Serpentine-See liegend, ertrunken war, und von einem Augenblick auf den anderen erfasste ihn die Wut.


    »Und zwar sehr«, stimmte er zu, ohne seinen Ärger zu verbergen. »Wenn man eine Schandtat entdeckt, die jemand begangen hat, tritt einem ein solcher Mensch nicht offen gegenüber wie ein Soldat im Krieg oder wie ein Abgeordneter im Unterhaus, mit dem man die Sache dann ausfechten könnte. Diese Leute fallen einem eher in einer finsteren Gasse, wo einem niemand helfen kann, in den Rücken. Oder sie schlagen einem den Schädel ein und lassen ihr Opfer in einem See oder Fluss ertrinken, damit es einem ungeschulten Auge wie ein Unfall erscheint.«


    Carlisle riss die Augen weit auf.


    Kendrick erstarrte.


    »Großer Gott!«, keuchte Ferdie. »Soll das etwa heißen, dass John Halberd umgebracht worden ist? Der war auch so ein Sammler von allerlei Informationen und kannte jeden!«


    »Blöder Hammel!«, fuhr ihn Kendrick an. »Damit will er dich doch nur ködern. Wahrscheinlich hat Halberd zu viel getrunken und war nicht bereit, für eine Hure zu zahlen. Dabei hat er sich mit ihrem Zuhälter angelegt und den Kürzeren gezogen. Ich denke, es war insofern ein Unfall, als der nicht die Absicht hatte, ihn umzubringen.« Er wandte sich erneut Pitt zu. »Das ist das Problem mit euch Schnüfflern. Ihr könnt keinen Menschen in Ruhe lassen und müsst unbedingt in jedem Abfallhaufen herumstochern. Dabei grabt ihr Sachen aus, die jeder anständige Mensch auf sich beruhen lassen würde.«


    Ein unbehagliches Schweigen entstand. Selbst Carlisle war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Kommen wir auf das Thema ›Wissen‹ zurück«, sagte Pitt langsam und betont. »Sie scheinen mir über den Fall deutlich mehr zu wissen als die meisten. Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass eine Frau darin verwickelt war, und schon gar nicht eine Prostituierte mit einem ungestümen Zuhälter. Woher wissen Sie das alles?«


    Erneut trat ein lastendes Schweigen ein. Auch Carlisle war wie auf seinem Sessel festgenagelt.


    Schließlich antwortete Kendrick. »Diesmal haben Sie recht, Pitt. Dabei handelt es sich lediglich um eine bloße Vermutung, bei der ich mich auf meine Bekanntschaft mit Halberd gestützt habe. Er war das Musterbeispiel eines Menschen, der jedes noch so winzige Bröckchen schmuddeliges Wissen über andere zusammenträgt und dennoch keine Vorstellung davon hat, wie es in der wirklichen Welt zugeht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er einen Fehler beging, der ihn teuer zu stehen kam. Sein Pech, dass der gleich tödlich war.«


    Pitts Gedanken jagten sich, doch es gelang ihm, die Ruhe zu bewahren und sogar zu lächeln. Carlisle saß ihm gegenüber. Hätte sich dessen Brust nicht von Zeit zu Zeit ein wenig gehoben, man hätte glauben können, dass er nicht mehr atmete.


    »Wenn Sie schon so viel über ihn wussten, haben Sie ihn doch bestimmt auch darauf hingewiesen, wie unklug es ist, im Hyde Park nach Prostituierten Ausschau zu halten«, sagte Pitt langsam. »Einmal ganz davon abgesehen, dass sich ein Ruderboot auf dem Serpentine-See für solche Abenteuer denkbar wenig eignet, besteht auch die große Gefahr, dort jemandem zu begegnen, den man kennt.«


    Carlisle brach in schallendes Gelächter aus.


    Ferdie Warburton bekam einen Hustenanfall, der gar nicht aufhören wollte.


    Kendrick sprang so heftig auf, dass er dabei sein leeres Kognakglas umstieß, sodass es zu Boden fiel.


    »Ich habe Narraway immer für grässlich gehalten, aber der Mann hat zumindest gewusst, was er tat. Sie, Sir, sind ein als Polizist verkleideter Dummkopf. Sie sollten die Aufgabe denen überlassen, die sie, wenn schon nicht gut, so doch immerhin effizient erledigen!« Er wandte sich um und verließ den Raum, sodass Ferdie Warburton nichts anderes übrigblieb, als ebenfalls aufzustehen und ihm zu folgen.


    »Bravo!«, sagte Carlisle gelassen. »Ich ahne nicht, ob Sie brillant oder katastrophal sind, aber an Schneid fehlt es Ihnen nicht. Jedenfalls weiß ich jetzt weit mehr über Kendrick als noch vor einer Stunde, und ich hoffe, Sie auch.«


    »Leider weiß der Mann jetzt auch sehr viel mehr über mich«, gab Pitt zurück. Sein Mund war völlig ausgedörrt.


    »In dem Fall wird er sich entweder ein wenig zurückhalten«, sagte Carlisle, »oder angreifen.«


    Schon am späten Nachmittag wusste Pitt, für welche der beiden Möglichkeiten sich Kendrick entschieden hatte. Um fünf Uhr befahl ihn Seine Königliche Hoheit der Kronprinz zu sich. Im Unterschied zu seiner Mutter schickte er keine Kutsche, sondern lediglich eine herrisch abgefasste förmliche Mitteilung, die ein Bote überbrachte. Darin hieß es, er solle sie zum Kensington Palast mitbringen, wo sich der Prinz zu der Zeit aufhielt, und sie dort an einem bestimmten Eingang vorweisen, damit man ihn einließ.


    Pitt teilte Stoker mit, dass er noch einmal fort müsse, und hielt an der Ecke von Lisson Grove eine Droschke an. Dem Kutscher nannte er als Ziel den vorgegebenen Eingang zum Palast. Auf dem Weg dorthin bekam er weder etwas von dem Geschehen auf den Straßen mit, durch die er fuhr, noch von den Verzögerungen, die der dichte Feierabendverkehr verursachte. Er musste an seine früheren Begegnungen mit dem Prinzen denken, von denen so gut wie keine angenehm verlaufen war. Angefangen hatte das, als man ihn aus dem Polizeidienst entlassen und er im Staatsschutz die einzige Möglichkeit gefunden hatte, seinen Beruf weiter auszuüben. Auf jene Zeit ging seine Bekanntschaft mit Victor Narraway wie auch dem Kronprinzen zurück, doch soweit ihm bekannt war, bestand zwischen den beiden Männern keine Verbindung.


    Damals hatte Narraway den Staatsschutz geleitet, und der Kronprinz war bei einem großen Teil der Londoner Bevölkerung äußerst unbeliebt gewesen. Die Königin trauerte nach wie vor um den schon Jahre zurückliegenden Tod ihres Gemahls. Nach Ansicht vieler vernachlässigte sie damit ihre Untertanen. Der Kronprinz lebte in geradezu herausfordernder Weise über seine Verhältnisse und lieh sich von vielen seiner Bekannten Geld, ohne die geringste Absicht, es je zurückzuzahlen. Für einen bestimmten Mann hatte das nicht nur mit dem Tod geendet, sondern auch seine Fabrik wäre beinahe geschlossen worden, womit Hunderte von Familien ihre Arbeit und damit ihren Lebensunterhalt und ihre Unterkunft verloren hätten.


    Es hätte nicht viel gefehlt, und im nahezu ausschließlich von Angehörigen der Unterschicht bewohnten Londoner Osten wäre ein Aufstand losgebrochen. Auch wenn es nicht dazu gekommen war, hatte es bedrohlich danach ausgesehen. An diesem Stand der Dinge hatte die Zügellosigkeit des Kronprinzen einen großen Anteil gehabt, und man hatte ihm zugetragen, dass Pitt das bewusst war.


    Später hatte der Prinz die Pläne der Erbauer einer Eisenbahnlinie unterstützt, die vom Mittelmeerhafen Alexandria durch das größtenteils unter britischer Herrschaft stehende Afrika bis runter nach Kapstadt an der Südspitze des Kontinents führen sollte. Das Ende dieses Traums, der zugleich eine Geschichte von Gewalttat und Tragik war, hatte Pitt ohne jede Absicht dadurch beschleunigt, dass er einen Mordfall gelöst hatte. Selbstverständlich hatte er in diesem Zusammenhang auch den Kronprinzen befragen müssen, womit er Zeuge von dessen Versagen geworden war. Das hatte ihm dieser nie vergessen. Auch wenn er bald den Thron besteigen würde, änderte das nichts daran, dass Pitts Treue und Hingabe der Krone – und weder der Person des Kronprinzen noch seiner gebrechlichen und bekümmerten Mutter – galt.


    Die Droschke hielt an. Pitt stieg aus, entlohnte den Kutscher und meldete sich mit der Mitteilung des Prinzen bei der Wache am Seiteneingang.


    Eine halbe Stunde lang wartete er am Fenster eines freundlich eingerichteten Raumes, bis ihm ein Lakai mitteilte, Seine Königliche Hoheit sei bereit, ihn zu empfangen.


    Der Raum, in den man ihn führte, war dem sehr ähnlich, den er soeben verlassen hatte, nur größer. Prinz Edward empfing ihn stehend. Nicht nur sah man ihm seine nahezu sechzig Jahre mehr als deutlich an, er war auch weit fülliger geworden, als Pitt ihn in Erinnerung hatte. Seine Haare begannen sich zu lichten, und sein Bart bedeckte nahezu die ganze untere Gesichtshälfte. Seine gewöhnlich sinnenfroh in die Welt blickenden Augen musterten Pitt mit erkennbarem Missvergnügen, der indes nicht so dumm war, als Erster das Wort zu ergreifen.


    »Alan Kendrick gehört zu meinen Freunden«, begann der Kronprinz. »Verdächtigen Sie ihn etwa eines Verbrechens?« Obwohl er deutlich kleiner war als Pitt, gelang es ihm, ihn geringschätzig anzusehen.


    Eine solche Unterstellung war das Letzte, womit Pitt gerechnet hätte, und so wusste er nicht recht, was er darauf sagen sollte.


    »Keineswegs, Königliche Hoheit.« Eine andere Antwort wäre gar nicht möglich gewesen.


    »Und wieso zum Teufel halten Sie es dann für angebracht, ihn öffentlich zu beleidigen, als wäre er ein gewöhnlicher Rabauke? Ist Ihnen eigentlich nicht klar, wer der Mann ist?«, fuhr der Kronprinz fort.


    Auf dem ganzen Weg hatte Pitt überlegt, was er sagen wollte, aber nichts von dem, was er sich zurechtgelegt hatte, passte zu dieser Eröffnung der Unterredung. Wie hätte er sagen können, dass Kendrick ihn beleidigt und er ihm die Beleidigung zurückgezahlt hatte? Das würde wie das Gezänk Zehnjähriger auf dem Schulhof wirken.


    Hier half nur die ungeschminkte Wahrheit, oder zumindest ein Teil davon.


    »Wir sind über die Umstände des Todes von Sir John Halberd in Streit geraten, Sir«, sagte er ruhig und um einen achtungsvollen Ton bemüht. »Mr. Kendrick hat dabei die Ansicht vertreten, Sir John habe sich dort mit einer Lebedame aufgehalten und sei von ihrem Zuhälter angegriffen worden. Ich leite die Ermittlungen in dem Fall …«


    »Warum denn nur in drei Teufels Namen?«, schnitt ihm der Prinz mit vor Zorn hochrotem Gesicht das Wort ab. »Lassen Sie den armen Menschen in Frieden ruhen. Wieso gehen die Hintergründe Sie überhaupt etwas an? Müssen Sie Ihre Nase eigentlich in alles stecken?«


    Unwillkürlich ballten sich Pitts Hände zu Fäusten. »Wenn ein treuer Untertan Ihrer Majestät der Königin, dessen Rat sie schätzte und dem sie vertraute, erst ermordet und dann auch noch verleumdet wird, Sir, ist es meine Pflicht, der Sache nachzugehen.«


    »Ermordet?«, fragte der Kronprinz verblüfft. »Nehmen Sie das an? Und wer war der Täter? Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«


    »Ich bin fest davon überzeugt, Sir. Er kann unmöglich von selbst so gefallen sein, dass er mit dem Kopf sowohl auf dem Ruder als auch auf dem Bootsrand in der Weise aufgeschlagen ist, wie sich das aus seinen Verletzungen und den Blutspuren am Boot ergibt. Ich kenne weder den Täter noch sein Motiv, werde aber alles tun, was in meinen Kräften steht, um beides zu ermitteln, ohne, soweit das möglich ist, dabei Aufsehen zu erregen. Außerdem bemühe ich mich mit Nachdruck, festzustellen, warum sich Sir John weit nach Einbruch der Dunkelheit in einem Ruderboot auf dem Serpentine-See befunden hat, und zwar allem Anschein nach allein. Das wird nicht leicht sein, ohne seinem Ruf zu schaden, und Mr. Kendricks laut und vor Zeugen geäußerte Ansicht, Sir John sei mit einer Prostituierten dort gewesen, macht das nicht einfacher.«


    Der Kronprinz verzog missvergnügt den Mund, als habe jemand unmittelbar neben ihm ein faules Ei geöffnet.


    »Warum zum Kuckuck mag Halberd sich nur so töricht aufgeführt haben?«, sagte er. »Haben Sie eine Erklärung dafür, Pitt?«


    »Ich habe keinen Grund, anzunehmen, dass er dergleichen getan hat«, verteidigte Pitt das Opfer. »Mag sein, dass er dort mit jemandem zusammengetroffen ist, aber das kann ebenso gut ein Mann wie eine Frau gewesen sein, und die möglichen Gründe dafür sind vielfältig.«


    »Beispielsweise … was?«


    Sollte er dem Kronprinzen die Wahrheit sagen? Dass Halberd im Dienst der Königin gehandelt hatte? Nein. Prinz Edward war der Letzte, der die Möglichkeit bekommen durfte, auch nur zu vermuten, was seine Mutter Sir John aufgetragen hatte.


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir. Je mehr ich über seine Lebensumstände erfahre, desto mehr fällt mir auf, wie viel er über zahlreiche Menschen und deren Angelegenheiten wusste.«


    »Um wen und wessen Angelegenheiten ging es dabei?«, fragte der Kronprinz misstrauisch.


    »Soweit mir bekannt ist, handelte es sich nicht um persönliche Dinge, sondern ausschließlich um geschäftliche und politische Angelegenheiten, Sir.«


    Während Prinz Edward schweigend mehrere Minuten lang überlegte, wartete Pitt in aufrechter Haltung.


    »Wenn die Dinge so liegen, wie Sie sagen, dürfte es besser sein, der Sache weiter nachzugehen«, sagte der Prinz abschließend. »Aber Alan Kendrick gehört zu meinen Freunden. Er versteht viel von Pferden, wirklich eine ganze Menge. Kenne keinen, der seine Vollblüter besser einschätzen konnte. Und der Mann ist mir treu ergeben! So etwas vergesse ich nicht – übrigens auch nicht Treulosigkeit, Pitt. Denken Sie daran.«


    »Sir.« Pitt nahm Haltung an und sah dem Prinzen offen in die Augen. Eines Tages würde er König sein. Er hatte sein ganzes Leben lang darauf gewartet. Darüber war er korpulent und grau geworden, in keiner Hinsicht mehr der junge Mann, der er einst gewesen war. Mit seiner Thronbesteigung würde sich vieles im Lande ändern, weit mehr, als sich voraussehen ließ.


    Pitts ganzes Leben könnte sich dann ändern.


    »Gut«, sagte Prinz Edward kurz angebunden. »Sehen Sie also zu, dass Sie feststellen, was mit Halberd geschehen ist. Aber mit Umsicht, nicht wie ein Elefant im Porzellanladen! Sind Sie dazu imstande?«


    Pitt holte Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ja, Sir.«

  


  
    


    KAPITEL 6


    


    Für Charlotte war es ein unruhiger Tag. Sie hatte gesehen, dass sich Pitt ungewöhnlich formell und sorgfältig gekleidet hatte, was er von sich aus normalerweise nie tat. Offensichtlich hatte er eine wichtige Verabredung mit hochstehenden Persönlichkeiten. Ihn interessierte an seiner Kleidung nicht das Aussehen, sondern ob sie bequem war. Nur bei Schuhen legte er Wert darauf, dass sie nicht nur gut saßen, sondern auch gut aussahen. In letzter Zeit hatte er es sich sogar abgewöhnt, seine Taschen mit allerlei unnützen Dingen vollzustopfen, weil er erkannt hatte, dass es nicht genügte, wenn ihn seine Leute schätzten – er musste auch so auftreten, dass man ihn respektierte. Sein Äußeres musste zu seiner Position als Leiter des Staatsschutzes passen, vor allem in den Augen der Öffentlichkeit und der Angehörigen des Adels, mit denen er oft zu tun hatte. Allerdings würde er nie so elegant auftreten können wie Narraway, der sich auch in diesen Kreisen mit natürlicher Sicherheit bewegte, was ein unschätzbarer Vorzug war.


    Aus Charlottes Sicht genügte seine Kleidungswahl als Hinweis darauf, dass er nervös war, ganz gleich, mit wem er zum Lunch gehen würde. Fast hätte sie etwas gesagt, um ihn zu beruhigen, doch noch bevor sie den Mund auftat merkte sie, dass ihm das nicht recht sein würde. Seine Anspannung war nicht äußerlich, sondern saß tiefer.


    Trotz seiner großen Besorgnis konnte er nicht mit ihr über seinen Fall sprechen. Genau genommen hätte er ihr gegenüber nicht einmal den Namen Sir John Halberd und dessen Bekanntschaft mit Narraway erwähnen dürfen. Gerade weil er ihr nichts sagte, konnte sie an nichts anderes denken. Sie machte sich Sorgen um ihn. Es war unmöglich, dass ihm alles gelang – das brachte niemand fertig –, aber die großen, wichtigen Fälle musste er erfolgreich abschließen. Es gab reichlich Menschen, die der Ansicht waren, Victor Narraway habe Pitt zu viel zugetraut, als er ihn so rasch in eine so hohe Position hatte aufsteigen lassen. Ein glänzender Ruf als Kriminalbeamter, der Mordfälle löste, bedeutete nicht zwangsläufig, dass man die Fähigkeit besaß, an der Spitze einer ganzen Abteilung zu stehen, deren Aufgabe es war, sich mit Hoch- und Landesverrat, Sabotage und Bombenattentaten zu beschäftigen. Oft ging es dabei mehr um ideologisch als um persönlich geprägte Interessen, und die Täter kamen aus allen möglichen Kreisen, angefangen bei Flüchtlingen, die mittellos ins Land gekommen waren und sich irgendwie durchschlugen, bis hin zu Mitgliedern des Landadels, mit deren Treue zur Krone es nicht immer besonders weit her war und deren Ehrgeiz oft deutlich über das hinausging, was ihrer Stellung entsprach.


    Wenn sich Pitt wegen dieses Falles Sorgen machte, hieß das zwangsläufig, dass die Angelegenheit von großer Bedeutung war. Es musste um eine wichtige Persönlichkeit gehen, wahrscheinlich ein Mitglied der besseren Gesellschaft. Andernfalls wäre er nicht zu der von Lady Felicia Whyte ausgerichteten Abendgesellschaft gegangen. Sein Zusammenstoß mit Kendrick bei jener Gelegenheit war vielsagend, denn normalerweise hätte Pitt eine solche Konfrontation vermieden.


    Doch sie hatte keine Möglichkeit, etwas zu tun, weil er ihr nichts sagen konnte! Warum in aller Welt verbrachte sie eigentlich ihren Tag mit der Erledigung kleiner Haushaltsaufgaben – sie war gerade dabei, die Speisekammer aufzuräumen und zu putzen –, die ebenso gut das Dienstmädchen erledigen konnte? Minnie Maude war an die Stelle Gracies getreten, als diese schließlich Pitts früheren Untergebenen Tellman geheiratet und ihre eigene Familie gegründet hatte. Einmal davon abgesehen, dass Minnie Maude heimlich einen streunenden Hund ins Haus gebracht und in der ersten Zeit im Keller versteckt hatte, war sie eine erstklassige Kraft, und Charlotte hatte sie längst ins Herz geschlossen. Nachdem der Hund, Uffie, entdeckt worden war, hatten sie ihn in den Küchentrakt gelassen, wo er jetzt lebte und sich sichtlich wohlfühlte. Selbst Pitt hatte akzeptiert, dass er sich dort aufhalten durfte, und blieb oft bei ihm stehen, um mit ihm zu reden und sein weiches Fell zu streicheln. Er wusste nicht, dass Charlotte es ebenso hielt. Es war sogar schon vorgekommen, dass sie den Hund auf den Knien gehalten hatte. Es war ein angenehmes Gefühl, seinen warmen kleinen Körper zu spüren.


    Sie sehnte sich nach der Zeit, da sie Pitt hatte praktisch unterstützen können. Das war noch gar nicht so lange her. Selbst bei seinen Anfängen im Staatsschutz hatte sie Anteil an seiner Arbeit gehabt. Als es bei Narraway um Leben und Tod ging, hatte sie ihn nach Irland begleitet und eine wichtige Rolle bei der Lösung des Falles gespielt. Pitt war zu jener Zeit in Frankreich gewesen, auf der Fährte eines gewissen Wrexham, der in London einen Mann mit durchschnittener Kehle auf der Straße hatte liegen lassen und geflohen war.


    All das schien ihr weit in der Vergangenheit zu liegen.


    Es mochte teilweise ihrem Schutz dienen, dass Pitt sie aus seinen Fällen heraushielt, aber mitunter dachte sie, dass es in der Hauptsache geschah, weil er in eine Position aufgestiegen war, in der er sich unsicher fühlte. Jetzt befolgte er die Vorschriften, die er früher weniger ernst genommen hatte. Damals hatte ein anderer die letzte Entscheidung gehabt – bei der Polizei war das der stellvertretende Polizeipräsident gewesen, beim Staatsschutz Narraway. Jetzt stand Pitt allein.


    Sie hatte Angst um ihn. Nie zuvor hatte er eine so schwere Verantwortung tragen müssen. Viele Erfolge würden nötig sein, bis er sich daran gewöhnte – falls das je geschah. Er nahm nur selten etwas als selbstverständlich oder gegeben hin. Zwar hatte er eine hervorragende Schulbildung bekommen, aber die Lässigkeit eines Angehörigen der Oberschicht ging ihm ab – in so etwas wuchs man von Geburt an hinein. Aus diesem Grund würde er auch nie die natürliche Anmaßung eines Menschen erwerben, der zur Führung anderer geboren und erzogen worden war.


    Sie sehnte sich danach, ihn schützen zu können, doch ihr war klar, dass das unmöglich war.


    Außerdem fühlte sie sich einsam. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie dasselbe bei ihrer Schwester Emily gesehen, als diese annahm, Jack habe das Interesse an ihr verloren. Genau dieselbe Befürchtung beschlich jetzt Charlotte. War sie für Pitt ein Mensch geworden, von dem er genau wusste, wie er sich verhielt, so etwas wie ein vertrauter und bequemer Lieblingssessel, dessen Existenz er als selbstverständlich voraussetzen durfte, ein Bestandteil des Raumes, in dem er sich wohlfühlte? Wann würde der Zeitpunkt kommen, da er ihn betrachten und mit einem Mal merken würde, wie unansehnlich er geworden war?


    Als Daniel und Jemima um die Mitte des Nachmittags aus der Schule nach Hause kamen, und auch noch beim Abendessen, gelang es ihr, den Anschein ruhiger Zufriedenheit zu erwecken. Doch als sich die beiden in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, um dort ihren Interessen nachzugehen, setzte sie sich ins Wohnzimmer, dessen Vorhänge zurückgezogen waren, sodass sie in den Garten hinausblicken konnte. Sie musste daran denken, wie die Kinder draußen gespielt hatten, als sie noch jünger waren. Pitt hatte Daniel gezeigt, wie man einen Ball fängt. Die kleine Jemima hatte sich neben ihm gebückt, um Unkraut zu rupfen, voller Begeisterung darüber, dem Vater helfen zu dürfen. Charlotte hatte ihnen aus dem Wohnzimmer zugesehen, und ihr Herz war ihr vor Liebe übergegangen. Die leichte Brise ließ die Blätter der Pappeln rascheln, und der süße Duft der Rosen drang durch die offenen Fenstertüren ins Haus.


    Alles war friedlich.


    Pitt saß im Sessel ihr gegenüber. Seine Augen waren geschlossen, als schlafe er, doch die Anspannung seines Körpers zeigte ihr, dass das keineswegs der Fall war. Dass er ihr nicht anvertraute, womit er sich beschäftigte, geschah zu ihrem Schutz. Doch der Verlust, den das für sie bedeutete, war ein zu hoher Preis für eine rein theoretische Sicherheit.


    »Wie war es heute Mittag?«, fragte sie unvermittelt.


    Er öffnete die Augen. »Es gab Entenpastete und Lammbraten«, erwiderte er. »Einfach köstlich.«


    Sie suchte in seinem Gesichtsausdruck nach leichtem Spott oder dem Anflug eines Lachens, sah aber nichts dergleichen. Wollte er ihr auf diese Weise mitteilen, dass sie nicht fragen sollte? Erwartete er von ihr, dass sie das richtig verstand und gehorchte? Lief sie Gefahr, einen törichten Streit vom Zaun zu brechen, wenn sie nachhakte? Ihr war klar, dass sie sich kindisch verhielt, und dennoch empfand sie das Ausgeschlossensein fast wie einen körperlichen Schmerz.


    »Mit wem warst du denn zum Essen verabredet?« Im selben Augenblick bedauerte sie, ihn gefragt zu haben. Wenn sie noch etwas hinzufügte, würde sie damit alles nur noch schlimmer machen. Sie selbst hatte nichts zu berichten, war nirgends gewesen und hatte niemanden getroffen. Sollte sie etwa im Begriff stehen, die Art von langweiliger Ehefrau zu werden, die sie verachtete? Eine Frau, die kein anderes Gesprächsthema kannte als Klatsch?


    »Mit Somerset Carlisle«, gab er zur Antwort. »Hatte ich dir das nicht gesagt?«


    »Nein.«


    »Ach. Nun, es war Carlisle.«


    »Wie geht es ihm?« Sie merkte selbst, wie lächerlich das Ganze war. Nie und nimmer hätte der Mann Pitt so kurzfristig eingeladen, wenn er die Sache, um die es ging, nicht für äußerst wichtig gehalten hätte. Sie erinnerte sich, dass Carlisle selbst früher in einige Fälle verwickelt gewesen war, bei denen es schwergefallen wäre zu entscheiden, auf welcher Seite des Gesetzes er stand. Das, woran er glaubte, war jedes Mal moralisch gerechtfertigt, doch würde nicht jeder seine Ansichten teilen. »Er hat mit deinem Fall zu tun.« Sie sagte das als Feststellung. Als Pitt keine Antwort gab, nahm ihre Angst noch mehr zu. »Thomas? Sei vorsichtig! Er ist ganz und gar …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte.


    Pitt hob die Brauen. »Kannst du ihn nicht gerade deshalb gut leiden, weil er ein ›Außenseiter‹ ist, wie man üblicherweise sagt? Was er tut, ist unvorhersehbar, empörend, aber immer beweist er großen Mut.«


    »Meinst du, dass ich ihn deshalb gut leiden kann?«, fragte sie überrascht.


    »Ich denke, dass zwischen euch beiden so etwas wie eine Wesensverwandtschaft besteht.« Zum ersten Mal entspannte er sich ein wenig und lächelte.


    »Ich bin nicht so extrem wie er«, begehrte sie auf. »Nicht im Entferntesten!«


    »Das warst du aber schon«, gab er zurück. »Und ich zweifle nicht daran, dass du dich wieder so verhalten wirst, wenn du meinst, dass die Situation es verlangt.«


    Mit einer Mischung aus Befriedigung und Schmerz erinnerte sie sich an einige der Fälle, bei denen sie ihm früher geholfen hatte. Oft war es gefährlich gewesen, es hatte Tragödien und Situationen gegeben, in denen man nicht anders konnte, als Mitleid zu empfinden, doch stets hatte das Bewusstsein im Vordergrund gestanden, Seite an Seite zu kämpfen, gemeinsam etwas zu erleben, was von großer Bedeutung war.


    »Ja, du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Ich brauche mich ja nicht zurückzuhalten, nur weil ich verheiratet bin. Das bedeutet schließlich nicht das Ende von allem, sondern sollte ganz im Gegenteil der Anfang sein.«


    Er sah sie mit festem Blick an, und ihre Erinnerung wandte sich der Zeit zu, da sie einander kennengelernt hatten. Sie war, wie er ihr klargemacht hatte, so behütet aufgewachsen, dass sie nicht die geringste Vorstellung davon hatte, wie das Leben der meisten Menschen aussah. Sie hatte sich nie fragen müssen, woher die nächste Mahlzeit kommen würde oder ob genug Kohle für eine warme Stube im Haus war, ob sie ihren Arbeitsplatz behalten oder verlieren würde, mit dem sie sich einen mageren Lebensunterhalt verdiente. Sie hatte sich nie einzuschränken brauchen, denn ihr Vater war wohlhabend gewesen und hatte einer gehobenen Gesellschaftsschicht angehört.


    Doch nichts von all dem hatte die Familie davor bewahren können, dass die älteste Tochter ermordet wurde. Zu jener Zeit hatte Pitt Charlottes Mut und Willensstärke kennengelernt. Er hatte gemerkt, dass sie bis dahin unerschlossene Fähigkeiten besaß, und sie war bereit gewesen zu lernen. Sie hatten einer vom anderen gelernt.


    »Wir sind weit über den Anfang hinaus«, sagte er mit Wehmut in der Stimme. »Jemima ist bereits achtzehn Jahre alt.«


    Das war ihr nur allzu sehr bewusst. Sie hatte eine Tochter, die kein Kind mehr war, sondern eine junge Frau, die wohl in absehbarer Zeit heiraten würde. Ihr schien es, als seien die letzten zehn Jahre vergangen, ohne dass sie es recht mitbekommen hatte. Auch wenn sie sich nicht so fühlte – sie war über vierzig. Nicht unbedingt ein romantischer Gedanke. Was Pitt wohl sehen mochte, wenn er sie ansah?


    »Aber es stimmt«, sagte sie in einem leicht schneidenden Ton. »Ich mag Somerset Carlisle. Er ist ein mutiger, ehrenhafter und leidenschaftlicher Mensch, der nie Angst hat, zu tun, was er für richtig hält, ganz gleich, ob andere seiner Ansicht sind oder nicht.«


    »Vermutlich würdest du das Leben mit einem solchen Menschen ziemlich anstrengend finden«, bemerkte er.


    »Ich habe das nie erwogen.« Sie sah zu ihm auf und bemühte sich, die Tränen zurückzudrängen, die ihr brennend in die Augen stiegen. »Wolltest du etwa damit sagen, dass das Leben mit mir anstrengend ist – oder war, wenn ich etwas Unvorhergesehenes getan habe?«


    Damit war das Gespräch unversehens in ein Fahrwasser geraten, das sie nicht gewollt hatte. Sie wollte ihm helfen, nicht aber alles noch schlimmer machen. Was könnte sie sagen, um die Situation zu retten?


    »Unterstützt er dich bei … dem Fall, um den es gerade geht?«


    »Ich nehme an, dass das seine Absicht ist«, sagte er bedächtig.


    Sie sah ihn an. Wie er so zurückgelehnt in seinem Sessel saß, wirkte er müde und nach wie vor sorgenvoll. Das Letzte, was er brauchte, war eine Frau, die erwartete, dass man ihr sagte, wie schön sie war, jedenfalls in seinen Augen, und dass sie ihm nach wie vor helfen konnte und sie nicht am Rand, sondern mitten im Geschehen stand.


    Auf Äußerungen gestützt, die sie bei der Gesellschaft gehört hatte, zu der Emily sie mitgenommen hatte, sprach sie eine Vermutung aus. »Hat man Sir John Halberd ermordet?«


    Mit weit geöffneten Augen sah er sie starr an.


    Das zeigte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte. »Ach je«, sagte sie leise. »Was für eine üble Geschichte.«


    Er stand auf, und sie tat es ihm automatisch nach. Obwohl sie für eine Frau ziemlich groß war, überragte er sie um eine Handbreite.


    »Da gibt es viele Spekulationen«, gab er zurück. »In erster Linie Gemeinheiten von der Art, die du dir vermutlich vorstellen kannst. Ich erwarte von dir, dass du nicht dazu beiträgst. Hast du mich verstanden?«


    »Das ist ungerecht!«, sagte sie verärgert. Das war besser, als zu zeigen, wie verletzt sie war. »Ich habe mich nie an solchem Geschwätz beteiligt und auch keine Klatschgeschichten weitergetragen. Höchstens habe ich dir davon berichtet, wenn ich annahm, dass es dir bei deiner Arbeit nutzen könnte.«


    Er seufzte. »Als ob ich das nicht wüsste. Aber Halberd hat sich in höchsten – den allerhöchsten – Kreisen bewegt und wusste eine Menge über viele Menschen. Wer auch immer ihn umgebracht hat, wird nicht davor zurückschrecken, einen weiteren Mord zu begehen, wenn er oder sie glaubt, dass ihm oder ihr Gefahr droht. Und das könnte auch dich treffen.«


    »Ich bin für niemanden so gefährlich wie du!« Jetzt hatte sie nicht nur wegen seiner Aussichten im Beruf Angst um ihn, sondern auch um ihn selbst. Sie vergaß, dass sie sich noch unmittelbar davor von allem ausgeschlossen gefühlt hatte, trat einen Schritt vor und berührte ihn sanft. »Narraway und Tante Vespasia sind nicht hier, um dir zu helfen, Thomas. Ich werde an ihre Stelle treten, ob dir das recht ist oder nicht. Ich werde sehr vorsichtig sein. Du weißt, dass ich mich darauf verstehe.«


    »Meinst du wirklich?«, fragte er zweifelnd. »Die Person, mit der wir es hier zu tun haben, ist äußerst gefährlich, Charlotte. Er oder sie hat einen sehr klugen Menschen ermordet, der wusste, dass er gefährdet war.«


    »Was hatte er dann um alles in der Welt am späten Abend in einem Ruderboot auf dem Serpentine-See zu suchen?«, hielt sie rasch dagegen. »Weißt du das schon?«


    »Nein.«


    »Er hat also nicht mit einem Angriff auf seine Person gerechnet, sondern auf jemanden gewartet. Sind noch weitere Personen in die Sache verwickelt?«


    »Das weiß ich nicht. Möglich. Sir John wusste ziemlich viel über eine Menge Menschen. Bitte, Charlotte! Der Fall ist knifflig genug, da möchte ich mir nicht auch noch Sorge darüber machen müssen, ob du in Sicherheit bist oder nicht.«


    »Für mich besteht doch keine Gefahr. Ich werde mich lediglich umhören und die Augen offen halten. Du kannst es dir nun wirklich nicht leisten, den Fall nicht zu lösen, oder?« Es fiel ihr schwer, das zu sagen, doch als sie ihm in die Augen sah, wusste sie, dass es sich so verhielt. »Ich erwarte ja gar nicht, dass du mir etwas sagst«, fuhr sie fort. »Ich weiß bereits, dass Alan Kendrick mit der Sache zu tun hat …«


    »Nein!«, gab er zurück. »Das weißt du nicht …«


    »Bitte, Thomas! Du und ich waren gemeinsam bei Lord Harboroughs Abendgesellschaft. Du hättest mit einem Mann vom Schlage Kendricks nie und nimmer eine höfliche Konversation angestrebt, wenn es dafür keinen zwingenden Grund gegeben hätte. Wusstest du übrigens, das Delia Kendrick schon einmal verheiratet war, bevor sie ihn kennenlernte? Ich weiß nicht, wer es war, ein Schotte. Ganz davon abgesehen, war sie nicht Kendricks erste Wahl. Er hat der Tochter der Herzogin von Lansdowne den Hof gemacht, aber die Mutter war gegen diese Verbindung, weil er in ihren Augen nicht standesgemäß war.«


    Pitt zuckte zusammen. »Hast du jemanden nach diesen Einzelheiten gefragt?«


    »Selbstverständlich nicht. Ein bisschen Verstand könntest du mir schon zutrauen.«


    »Hat sie es dir etwa selbst gesagt?«, fragte er ungläubig.


    »Auch das nicht! Jemand anders. Ich habe einfach der Unterhaltung einiger Damen zugehört. Delia Kendrick gehört zu der Art Frau, über die andere gern klatschen.«


    »Gibt es auch andere Arten?«


    »Natürlich. In erster Linie sind das die, die nie etwas tun, worüber zu reden sich lohnt.« Sie hielt sich selbst für eine dieser Frauen, aber das zu sagen würde nach Selbstmitleid klingen. »Geredet wird nur über Menschen, die man beneidet«, fügte sie hinzu.


    »Wer beneidet Delia Kendrick?«


    »Beispielsweise Felicia Whyte.«


    Er sah verwirrt drein. »Warum?«


    »Weil sie annähernd gleich alt sind und Delia mindestens zehn Jahre jünger aussieht als Felicia«, sagte sie mit einem sarkastischen Lächeln. »Kannst du das nicht verstehen?«


    »Der Gedanke ist mir noch nie gekommen.«


    »Ach Thomas! Du brauchst Hilfe, ganz gleich, ob du sie annehmen möchtest oder nicht.« Sie wandte sich ab, bevor er Einwände erheben konnte. Sie würde ihn unterstützen – um ihrer selbst willen, aber vor allem um seinetwillen. »Ich werde besonnen und taktvoll vorgehen«, ergänzte sie.


    Dazu äußerte er sich nicht.


    In der Tat verhielt sie sich mehr oder weniger taktvoll und besonnen. Als Erstes suchte sie erneut Emily auf, nicht ohne vorher zu fragen, wann es ihr recht sei. Emily erklärte, zum Tee am Nachmittag passe es glänzend. So kam es, dass die beiden gegen vier Uhr in einem kleinen Salon saßen, von dem aus der Blick auf den Garten fiel. Sie aßen Gurken-Sandwiches und winzige Schokolade-Eclairs mit Sahnefüllung.


    Der Tee in der eleganten Kanne war siedend heiß. Bei Bedarf würde man weiteres kochendes Wasser nachfüllen.


    Ohne Zeit mit Höflichkeitsfloskeln zu vergeuden, ergriff Emily gleich die Initiative. »Hast du inzwischen mehr erfahren?«, fragte sie und setzte gleich hinzu: »Ja, du weißt etwas! Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, dass du dir noch größere Sorgen machst als zuvor. Worum geht es?«


    »Sir John Halberds Tod.« Es war schwierig, ihr zu berichten, was sie wissen musste, ohne bestimmte Einzelheiten preiszugeben, und sich auch nicht von ihr dazu verlocken zu lassen. Es galt, unter allen Umständen zu vermeiden, dass der Täter gewarnt oder gar Emily in Gefahr gebracht wurde.


    »Ich hatte mir das schon mehr oder weniger gedacht, du etwa nicht?« Emily musterte ihre Schwester aufmerksam. »Und was weiter? Ich sehe, dass dir die Sache sehr wichtig ist.«


    »Mir ist klar, dass man sich in einer Position wie der von Thomas zwangsläufig Feinde macht, aber trotzdem …«, begann Charlotte.


    »Man kann so gut wie überhaupt nichts tun, ohne sich Feinde zu machen«, fiel ihr Emily ins Wort. »Das hast du doch nicht erst jetzt gemerkt.« Sie legte Charlotte leicht eine Hand auf den Arm. »Worum geht es in Wirklichkeit? Du warst doch immer diejenige, die allen die Wahrheit ins Gesicht sagte, auch wenn es wehtat, und jetzt redest du um den heißen Brei herum. Du solltest dich nicht darüber ärgern, dass Thomas nicht mehr über seine Arbeit mit dir spricht. Du würdest ihn nicht mehr achten können, wenn er dir Dinge sagte, die der Amtsverschwiegenheit unterliegen.«


    »Das weiß ich doch«, beeilte sich Charlotte zu erklären. »Natürlich möchte ich nicht, dass er ein Amtsgeheimnis verrät. Aber wie kann ich ihm helfen, wenn ich nicht weiß, worum es geht? Die Sache ist schrecklich ernst. Sir John wusste eine Menge über allerlei Menschen.«


    »Geht es um Erpressung?«, fragte Emily.


    »Gott im Himmel! Das will ich nicht hoffen. Er war …« Sie hielt inne, denn sie hatte keine Vorstellung davon, was der Mann gewesen war. Idealismus würde Thomas nichts nützen, und sie war doch gewiss alt genug, um nicht so weltfremd zu sein.


    »Ach Charlotte!« Emily schüttelte den Kopf. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Verzweiflung. »Mir scheint, du hast zu lange im Haus und von der Außenwelt abgeschnitten in behaglichen Umständen und in Sicherheit gelebt und darüber vergessen, wie die Menschen wirklich sind. Dein gesunder Menschenverstand befindet sich im Winterschlaf. Natürlich ist es ohne Weiteres möglich, dass es um Erpressung oder um die Angst davor ging.«


    »Thomas weiß schrecklich viel. Das gehört zu seinen Aufgaben. Victor Narraway wusste sogar noch mehr …«


    »Natürlich hat Narraway eine Menge gewusst«, sagte Emily ungehalten. »Und möglicherweise hätte sich Halberd nicht für eine Erpressung hergegeben. Aber wissen das auch alle anderen? Was zum Kuckuck wollte er überhaupt zu nachtschlafender Zeit auf dem Serpentine-See? Wohl doch etwas, wovon niemand wissen sollte. Vielleicht hat er den Falschen zu erpressen versucht? Könnte es jemand sein, den Thomas decken muss?«


    Charlotte hatte sich diese Frage selbst schon gestellt. »Möglich. Das wäre dann allerdings ein sehr schlimmes Geheimnis.«


    »Es gibt viele schlimme Geheimnisse«, erinnerte Emily sie. »Selbst ich könnte dir mühelos ein halbes Dutzend aufzählen.«


    »Nun, auf jeden Fall war es wohl nichts, worüber alle Welt bereits klatscht«, gab Charlotte zurück. »Was könnte so schlimm sein, dass man jemanden dafür umbringt? Sicherlich nicht ein Seitensprung. Die Hälfte der Adligen geht mit Leuten ins Bett, mit denen sie nicht verheiratet sind. Man sieht einfach nicht hin. So sehr lebe ich nicht außerhalb der Gesellschaft, dass ich das vergessen hätte.«


    »Wenn dein Sohn, der einst den Adelstitel und den Grundbesitz erben soll, nicht Kind deines Mannes ist, gibt es böses Blut«, gab ihr Emily zu bedenken. »Aber nicht daran hatte ich gedacht. In erster Linie ist den Menschen Geld wichtig. Außerdem mögen sie es nicht, wenn sie vor anderen dumm dastehen. Jeder von uns hat etwas, was ihm am Herzen liegt: Besitz, Ansehen oder äußerer Schein. Vor allem in der Gesellschaft ist man das, wofür einen die anderen halten, jedenfalls weitgehend. Niemand lässt sich gern für einen Feigling oder Betrüger halten. Keine Frau möchte, dass andere davon erfahren, wenn man sie sitzen gelassen oder sie sich mit einem Mann blamiert hat, der sie für langweilig oder hässlich hielt.«


    »Aber wegen einer solchen Sache lieber zu töten als erpresst zu werden?«, sagte Charlotte in zweifelndem Ton und nahm noch einen Schokoladen-Eclair.


    »Wahrscheinlich nicht gleich beim ersten Mal«, gab Emily nachdenklich zurück und bediente sich ebenfalls. »Aber vielleicht hat er es zu oft versucht oder jemanden wegen einer Kleinigkeit erpresst, der etwas weit Schlimmeres zu verbergen hatte. Was meinst du?«


    Charlotte dachte eine Weile nach. »Vielleicht. Aber das liefe eher auf einen gewöhnlicher Mord hinaus und wäre nichts, wofür man den Staatsschutz ruft. Mitunter begehen Menschen, von denen man das am wenigsten erwarten würde, allerlei üble und widerliche Taten. Aber das ist doch nichts, was die Regierung in Unruhe versetzen müsste.«


    Emily hob den Blick und sah Charlotte mit einem Ausdruck übertriebener Geduld an. »Du hast viel zu lange nichts mit der Gesellschaft zu tun gehabt. Ich habe den Eindruck, dass du …«


    »… ein schlichtes Gemüt geworden bist?«, versuchte Charlotte ihr auszuhelfen. »Oder verbietet dir dein Taktgefühl, mich ›langweilig‹ zu nennen?«


    »Um Gottes willen, nein!« Emily sah sie fassungslos an. In ihren Augen lag kein Spott, sondern ein sanfter Ausdruck.


    Charlotte fürchtete sich, nachzufragen. Sie fühlte sich unendlich verwundbar. Obwohl Emily nur wenige Jahre jünger war als sie, hatte Charlotte von Anfang an die führende Rolle übernommen. Jetzt besaß Emily das Adelsprädikat und das Geld, doch keins von beiden hatte ihr Charlotte je geneidet. Sie hatte die Gewissheit, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie liebte, und überdies die Abenteuer. Sie besaß die Entschlusskraft, ihm bei Dingen zu helfen, die wichtig waren, die mit den höchsten Freuden und den tiefsten Tragödien im Leben zu tun hatten. Oder jedenfalls war das früher so gewesen.


    Emily, der es eine Weile so vorgekommen war, als sei sie von allem ausgeschlossen, ein überflüssiges Anhängsel, hatte diese Krise inzwischen überwunden und einen neuen Lebenszweck gefunden. Jetzt fühlte sich Charlotte, die leidenschaftliche und unbeugsame Charlotte, entbehrlich und unnütz, wie eine Art Dekorationsgegenstand. Sie war nie das gewesen, was man eine Schönheit nannte, wohl aber hatte in ihr, und das war weit wichtiger, ein inneres Feuer gebrannt, das in jüngster Zeit deutlich abgekühlt war. Der Schwung von einst war weitgehend dahin.


    Mitleid war das Letzte, was sie wollte – schon gar nicht von ihrer jüngeren Schwester, die sie allem Anschein nach viel zu gut kannte.


    »Um Gottes willen – was?«, fragte sie nun doch.


    Emily biss sich auf die Lippe. »Ich wollte sagen ›zu idealistisch bist‹«, erwiderte sie. »Du hast vergessen, wie gewöhnlich wir alle sind. Unter all den teuren Kleidern und den gepflegten Manieren sind wir haargenau so niederträchtige Alltagsgeschöpfe wie alle anderen. Ich weiß, dass das lächerlich klingt, aber selbst Herzögen und Herzoginnen bleibt nichts anderes übrig, als sich mit Erkältungen, Verdauungsstörungen und Pickeln sowie weiteren noch deutlich peinlicheren Beschwerden herumzuschlagen.«


    Charlotte, die darüber unwillkürlich lachen musste, merkte, wie nahe sie den Tränen gewesen war.


    »Aber wegen so etwas kann einen niemand erpressen«, erwiderte sie Emily. »Wenn Sir John wirklich ermordet wurde und Thomas in der Sache ermittelt, kann das nur bedeuten, dass dahinter etwas steckt, was die Sicherheit des Staates gefährdet, und es nicht einfach um irgendeine private Kränkung geht, wie schmerzlich auch immer die gewesen sein mag.«


    »In dem Fall müssen wir festzustellen versuchen, wer sich derart angreifbar gefühlt hat, dass er sich zu einer so abscheulichen Tat hinreißen ließ«, sagte Emily in sachlichem Ton. »Ich weiß auch bereits, wo wir gleich heute Nachmittag damit anfangen können. Warst du schon mal in einem Damenklub?«


    »Damenklub?« Charlotte bemühte sich zwar, sich die Enttäuschung, die sie empfand, nicht anmerken zu lassen, doch war ihr klar, dass ihr das nicht gelang. Sie konnte es an ihrer eigenen Stimme hören.


    »Nicht, was du denkst.« Emily schüttelte den Kopf. »Traust du mir wirklich zu, dass ich freiwillig an so etwas teilnehmen würde?«


    »Nein.«


    »Es ist eine wirklich äußerst interessante Sache«, fuhr Emily fort. »Wir beschäftigen uns ganz allgemein mit aktuellem Geschehen und Zukunftsplänen, vor allem aber besonders intensiv mit den jüngsten Entscheidungen des Unterhauses. Ich sage mit voller Absicht ›Pläne‹ und nicht ›Hoffnungen‹. Es geht um große Ideen, Charlotte. Ich bin sicher, dass es dir da gefallen wird.«


    »Worauf beziehen sich diese großen Ideen?«, fragte Charlotte in misstrauischem Ton.


    Emilys Augen blitzten vor Begeisterung. »Da geht es um Verbesserungen auf dem Gebiet des Gesundheitswesens und der Arbeitsbedingungen, um Gefängnisreformen wie auch um Änderungen in der Gesetzgebung allgemein. Wir arbeiten auf den Tag hin, an dem wir Frauen das gleiche Stimmrecht haben wie Männer.«


    »Meinst du damit das Stimmrecht für die Wahlen zum Unterhaus?«


    »Natürlich für das Unterhaus!«, rief Emily aus. »Warum nicht? Wir sind genauso klug wie die Männer. Schon möglich, dass nicht alle von uns so gut ausgebildet sind wie sie, aber kennst du auch nur eine einzige Frau, die das Wesen eines Menschen nicht genauso zutreffend beurteilen könnte wie der durchschnittliche Mann? Es bleibt uns gar nichts anderes übrig! Wir kommen doch nur deswegen über die Runden, weil wir Prahlsucht und Wichtigtuerei meistens durchschauen und genau verstehen, was Männer mit ihren langen schwülstigen Reden in Wirklichkeit meinen. Natürlich gibt es auch unter uns Unwissende und in Träume Versponnene, genau wie bei den Männern. Aber die meisten von uns sind sehr viel praktischer veranlagt. Wir wissen, worauf es ankommt: ein Dach über dem Kopf, und zwar am besten eins, das nicht undicht ist, Essen auf dem Tisch und sauberes Trinkwasser. Dafür müssen wir uns einsetzen. Wir müssen Dinge herstellen, die andere Menschen kaufen, und das zu einem Preis, bei dem ein Gewinn übrig bleibt. Wer überleben will, muss mehr verdienen, als der reine Lebensunterhalt kostet. Mit dem Idealismus kann man sich immer noch beschäftigen, wenn das Überleben gesichert ist.«


    Charlotte sah sie erstaunt an. Alles, was Emily sagte, klang vernünftiger, als sie ihr zugetraut hätte. Andererseits war ihre Schwester, wenn sie es recht bedachte, auch früher schon das Leben ausgesprochen pragmatisch angegangen, während sie, Charlotte, die Träumerin gewesen war.


    »Du hast recht«, stimmte sie begeistert zu. »Wir sollten mitbestimmen dürfen, wer ins Unterhaus darf. Vielleicht wird eines Tages sogar die eine oder andere von uns das Volk dort vertreten! Warum eigentlich nicht?«


    »Dann kommst du also mit zum Damenklub?«


    »Ja, unbedingt.«


    »Gut.« Emily stand auf. »So, wie wir jetzt sind, können wir uns da aber nicht zeigen. Ich ziehe mich um und suche auch für dich etwas heraus.«


    »Jetzt gleich?«, fragte Charlotte ungläubig. »Noch heute Nachmittag?«


    »Ja klar«, sagte Emily mit gehobenen Brauen. »Warum nicht? Kannst du es dir etwa leisten, deine Zeit zu vergeuden?«


    »Inwiefern könnte uns das dabei helfen, festzustellen, wer Sir John Halberd umgebracht hat und warum?«


    »Das werden wir erst erfahren, wenn wir es versucht haben. Delia Kendrick wird vermutlich auch dort sein. Felicia Whyte unterstützt unsere Sache sehr, wie auch einige andere …«


    »Dann los. Aber was die Kleidung angeht, hast du recht«, sagte Charlotte mit einem Blick auf ihren sehr einfachen Rock und ihre schlichte, wenn auch hübsche Bluse. »Ich brauche etwas Besseres. Ich sehe ja geradezu … spießig aus!«


    Emily unterdrückte ein Lächeln. »Keine Sorge, ich finde schon was.« Sie ging zur Tür. Den Teetisch brauchte sie nicht abzuräumen – dafür hatte sie ihr Personal. »Komm mit nach oben. Mal sehen, was wir da haben.«


    In ihrem Ankleidezimmer entschied sie sich ohne Umschweife für ein dezentes Nachmittags-Ausgehkleid. Ihr war durchaus bewusst, wie sehr das pastellfarbene Türkis zu ihrem hellen Teint und ihren blonden Haaren passte.


    In jungen Jahren hatte Charlotte die Rolle der älteren Schwester großen Spaß gemacht, doch das hatte sich mittlerweile geändert.


    Emily musterte die Kostüme und Kleider in ihrem Schrank. Einige davon gefielen Charlotte sehr, und sie wies auf ein fliederfarbenes Kleid.


    Emily schüttelte den Kopf. »Das ist für dich zu blass. Du würdest darin aussehen, als ob du eine scheußliche Krankheit hättest.«


    Charlotte zuckte zusammen. »Und wie wäre es mit dem blaugrauen da?«


    Emily biss sich auf die Lippe. »Das passt dir nicht.«


    »Woher willst du das wissen, wenn ich es nicht anprobiert habe?«


    »Du bist eine knappe Handbreit größer als ich und außerdem ein bisschen … üppiger …«


    Charlotte stieß die Luft aus. »Du meinst dick!«


    Emily zuckte die Achseln. »Ich meine … ich meine, du hast mehr …« Dabei wies sie auf ihren eigenen Oberkörper und ihre schmalen Hüften. »Fraulicher. Und verzieh dein Gesicht nicht so! Die meisten Männer mögen Frauen mit Kurven lieber als solche ohne.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich seh das doch. Was glaubst du denn? Vielleicht weißt du ja nicht, wie viele Männer dir bewundernde Blicke zuwerfen, aber ich habe das mein Leben lang mit angesehen. Probier mal das Kostüm hier, da wird der Rock auf jeden Fall auf den Hüften sitzen. Und dazu kannst du diese Spitzenbluse tragen. Ich hab die beiden Teile noch nie zusammen angehabt, sodass niemand merken wird, dass du meine Sachen trägst.«


    »Der Rock ist ja grau!«, sagte Charlotte in zweifelndem Ton.


    Emily verdrehte die Augen. »Das sehe ich selbst. Aber die Bluse ist strahlend weiß, und mit dem Spitzenbesatz sieht das großartig aus. Zieh die Sachen an, und hör auf zu jammern. Wir müssen pünktlich da ankommen.«


    Nachdem sie den Rock anprobiert hatte, war Charlotte begeistert. Es hätte nicht geschadet, wenn er zwei oder drei Zentimeter weiter gewesen wäre, aber was die Bluse anging, hatte Emily ganz und gar recht: sie schmeichelte ihr außerordentlich und entfaltete gerade in dieser schlichten Kombination ihre volle Wirkung.


    Charlotte dankte ihrer Schwester aufrichtig, und dann fuhren sie in Emilys Kutsche zur Albemarle Street, wo der Klub lag, der außer Männern auch Frauen offen stand.


    Charlotte war nervös, doch wenn sie nichts wagte, würde sie auch nichts gewinnen. Pitts Überzeugung nach war Sir John Halberd einem Mord zum Opfer gefallen, vielleicht, weil er etwas über jemanden wusste, der es sich nicht leisten konnte, dieses Wissen an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen, wo es höchstwahrscheinlich jemandem zu Ohren gekommen wäre, der dafür gesorgt hätte, dass er vor Gericht gestellt oder aus dem Amt gejagt wurde oder beides. Solche Menschen kamen in diesem Klub zusammen. Niemand hätte sich besser geeignet, durch die Beobachtung dieser Menschen etwas über sie zu erfahren, als Lady Vespasia, aber die war nun einmal nicht im Lande, und so musste Charlotte, von Emily unterstützt, diese Aufgabe übernehmen.


    Der Klub wirkte wie ein großes gastfreies Privathaus. Hier und da standen große Vasen mit frischen Blumen, die so arrangiert waren, als habe die Gastgeberin sie aus dem eigenen Garten geholt. An den Wänden des Raumes, in den man sie führte, hingen zahlreiche Bilder.


    Am Gesicht Emilys, die sich dort wie zu Hause zu fühlen schien, konnte Charlotte sehen, dass sie viele der anwesenden Frauen kannte. Sie mahnte sich im Stillen, möglichst natürlich zu wirken, denn nur so würde sie in der Lage sein, von anderen etwas zu erfahren. Sie rief sich ihre früheren Erfahrungen im Umgang mit Mitgliedern der Gesellschaft ins Gedächtnis. Vor allem war es wichtig, selbst nicht viel zu sagen und sich so zu verhalten, als verkehre sie Tag für Tag an Orten wie diesem.


    Am Anfang sah sie weder Felicia Whyte noch Delia Kendrick. Sie beobachtete alles um sich herum und hörte aufmerksam auf das, was gesagt wurde. Schon bald wurde sie in eine Gruppe gezogen, in der ebenso ernsthaft wie erregt über die durchaus bestehende Gefahr gesprochen wurde, dass es noch vor Weihnachten zu einem weiteren Krieg gegen die Buren kommen könnte, der sich dann bis in die Anfänge des 20. Jahrhunderts hinziehen würde. Eine der Frauen hatte bei den vorigen Kämpfen in Südafrika einen jüngeren Bruder verloren, was ihren Ausbruch von Leidenschaft verständlich erscheinen ließ. Er war eines Tages voller Tatendrang aus dem Leben der Familie zu einem Abenteuer in einem Land aufgebrochen, von dem jeder gehört hatte, das aber die wenigsten aus eigener Anschauung kannten. Einige Briefe voll lebhafter Beschreibungen waren gekommen, der letzte, als er bereits tot war. Nie wieder würden sie den tapferen jungen Mann sehen. Das Bewusstsein dieses Verlusts war bedrückend. Wenn man ihn kurzzeitig vergaß, meldete sich die Erinnerung bald wieder mit erneutem Schmerz.


    »Es macht mich rasend, dass wir keinerlei Einfluss in der Regierung haben«, sagte eine andere Frau mit Nachdruck. »Wenn wir dieselben Rechte wie die Männer hätten, könnten wir der Sache Einhalt gebieten.«


    »Ich glaube nicht, dass es je dazu kommen wird«, sagte eine andere mit müder Stimme. »Diese Art von Gleichheit wird es nicht geben.«


    »Das neue Jahrhundert wird neue Gedanken bringen …«, meldete sich eine dritte in hoffnungsvollem Ton.


    »Es geht immer nur um Geld«, hielt ihr die Erste entgegen.


    »In Südafrika gibt es Diamanten, Gold und wer weiß was noch.«


    »Kein Wunder, dass die Buren das für sich behalten wollen«, sagte Emily mit einem Blick, in dem Verständnis und zugleich Bedauern lag.


    Zwar hatte Charlotte beschlossen, selbst nichts zu sagen, sondern ausschließlich zuzuhören, doch ihr Temperament ging mit ihr durch.


    »Es geht ja nicht nur darum, dass wir den Krieg verlieren könnten«, sagte sie mit lauter und vernehmlicher Stimme, »sondern auch um die Frage, wer dann an unserer Stelle die Bodenschätze bekäme.« Sie holte Luft. »Wahrscheinlich wäre der deutsche Kaiser der lachende Dritte.«


    Emily brach das Schweigen, das daraufhin eintrat, während die anderen Frauen Charlotte ansahen. »Das habe ich auch schon einmal gehört«, sagte sie in ernstem Ton.


    »Von wem?«, wollte eine wissen.


    Emily lächelte und schwieg, aber mit einem Mal war die Atmosphäre im Raum frostig.


    Ein Gedanke ließ Charlotte nicht los – kämpfte Pitt gegen diese Gefahr? Ging es gar nicht darum, dass die Sache geheim war; hatte er lediglich deshalb nicht darüber gesprochen, weil das Ganze so furchterregend war?


    In diesem Augenblick trat zuerst Lady Felicia und einen Augenblick später Delia Kendrick hinzu. Delia war unauffällig und von durchschnittlicher Größe, doch ihr dichtes schwarzes Haar schimmerte, und ihre Augen waren so dunkel wie ihre Wimpern.


    Es war Charlotte sehr lieb, dass das Thema nicht weiter verfolgt wurde. Ihre Aussage hatte den Idealismus, der noch wenige Augenblicke zuvor geherrscht hatte, völlig verstummen lassen. Obwohl Felicia und Delia gerade erst hereingekommen waren, beherrschte die Burenfrage das Gespräch nach wie vor, und beide beteiligten sich lebhaft daran.


    »Ich glaube nicht, dass es zum Krieg kommt«, sagte Lady Felicia beschwichtigend. »Paul Kruger wird einen Rückzieher machen.«


    Delia hob die schwarzen Brauen. »Meinen Sie? Das wäre das Ende seiner Führungsrolle bei den Buren.«


    »Ach was«, tat Felicia diesen Hinweis ab. »Ihnen ist klar, dass wir sie besiegen würden. Das dürfte kaum ihren Wünschen entsprechen.«


    Delia sah sie an. »Würden Sie sich gern von einer fremden Macht regieren lassen, die Tausende von Kilometern entfernt auf der anderen Seite der Erde sitzt und nichts von Ihrem Leben oder Ihren Gewohnheiten weiß? In einem Land, in dem Winter herrscht, wenn es bei Ihnen Sommer ist – und umgekehrt?«


    »Ich würde lieber unter der Herrschaft Großbritanniens leben als tot sein, ganz gleich, wo«, gab Felicia zurück, wobei sie Delia herausfordernd ansah.


    Diese quittierte das mit einem kaum angedeuteten Lächeln. »Das will ich Ihnen gern glauben«, sagte sie mit sanfter Stimme.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis die Anwesenden die doppelsinnige Äußerung begriffen, doch dann verstummten alle Gespräche mit einem Schlag. Hier ging es nicht mehr um eine politische Diskussion, sondern um eine private Auseinandersetzung, die nichts mit Südafrika, Krieg oder Unabhängigkeit zu tun hatte.


    Felicias Gesicht war flammend rot. »Und das wünsche ich mir auch für meine ganze Familie, selbst wenn der Preis dafür wäre, dass ich meinen Stolz aufgeben müsste.« Sie sprach ausschließlich zu Delia. »Aber vielleicht ist das bei Ihnen anders. Ich habe ganz den Eindruck, dass Ihnen die Familie nicht so viel bedeutet. Hat nicht Ihr Mann die Finger in Unternehmen der Schwerindustrie? Vielleicht geht es da ja um Rüstungsgüter?« Der tiefere Sinn dieser Anspielung war allen klar.


    Darauf erwiderte Delia mit unbewegter Miene: »Vermutlich hat Ihr Mann Ihnen das weisgemacht?« Außer roten Flecken auf ihren bleichen Wangen wies nichts auf ihre innere Erregung hin.


    Eine der anderen Frauen bemühte sich, das Gespräch rasch in eine andere Richtung zu lenken, merkte aber, dass das keinen Sinn hatte, und verstummte.


    »Wir werden wohl kaum Kanonen an die Buren verkaufen«, sagte Emily. »Das wäre Landesverrat, und ich bin sicher, dass sich Mr. Kendrick zu dergleichen nicht hergeben würde. Ich denke, dass davon keine Rede sein kann.«


    »Natürlich kann es das nicht!«, brauste Delia auf. »Meiner Ansicht nach reden wir hier auch gar nicht darüber.«


    »So ist es«, stimmte Felicia zu. »Es handelt sich hier um eine … alte … Angelegenheit, gewissermaßen eine Meinungsverschiedenheit zwischen uns beiden.«


    »Für manche dürfte sie älter als für andere sein«, fügte Delia hinzu, wobei sie die hochelegant gekleidete schlanke Felicia betont musterte. Dabei ließ sie den Blick von ihrem schimmernden Haar, das im Lichtschein einige silbrige Stellen zeigte, hinab zu der bleichen Gesichtshaut geleiten, die um Augen und Mund herum zahlreiche Fältchen aufwies.


    »Sie ist ungefähr zwanzig Jahre alt«, gab Felicia zurück. »Aber um von etwas gänzlich anderem zu reden – wie geht es eigentlich Ihrer Tochter? Man hatte mir gesagt, dass sie einen Ausländer geheiratet hat … Ich habe vergessen, in welchem Land sie jetzt lebt. Hoffentlich ist es nicht Südafrika. Sie wird doch nicht von zu Hause durchgebrannt sein, um einen Buren zu heiraten?«


    Jetzt war Delias Gesicht kreidebleich. »Sie ist keineswegs ›von zu Hause durchgebrannt‹, wie Sie in so höflicher Weise sagen. Ihr Mann ist Schotte und damit wohl kein Ausländer. Schottland ist nichts anderes als der nördlichste Teil unseres eigenen Landes.«


    »Könnten wir nicht auf die Frage zurückkommen, welche Möglichkeiten wir haben, Einfluss auf die Regierung zu nehmen?«, regte eine der Damen an, aber niemand achtete auf sie.


    »Ich bezweifle, dass die Schotten das ebenso sehen«, gab Felicia zurück, als habe die andere gar nicht gesprochen. Ihre Mundwinkel waren ein wenig herabgezogen. »Weit genug von London entfernt ist es ja. Gefällt es ihr in Edinburgh? Soweit ich gehört habe, soll das eine schöne Stadt sein. Vielleicht ein bisschen ungemütlich, bei dem Klima dort. Aber natürlich muss eine Frau dort leben, wo ihr Mann seiner … Beschäftigung nachgeht.« Mit ihrer Wortwahl wollte sie den Eindruck erwecken, dass es sich dabei um irgendein Gewerbe handelte.


    »Von Edinburgh hat sie nicht gesprochen, und dort lebt sie auch nicht. Die Ländereien ihres Mannes liegen weiter im Norden, in der Nähe von Perth«, korrigierte Delia sie mit gepresster Stimme.


    »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde.« Felicia tat so, als überlaufe es sie kalt.


    »Ihnen hat man es ja auch nicht angeboten«, gab Delia scharf zurück.


    Felicias Brauen fuhren hoch. »Meine Liebe, mir hat man so manches angeboten!«


    Delia lächelte. »Davon bin ich überzeugt …« Was sie damit ausdrücken wollte, war nur allzu klar.


    Jemand begann zu lachen, unterdrückte den Impuls aber sogleich.


    »Ich finde wirklich …«, nahm die Frau, die den Vorschlag gemacht hatte, über die Möglichkeiten zur Einflussnahme auf die Regierung zu reden, einen neuen Anlauf.


    Felicia war so wütend, dass sie kaum Luft bekam, was den anderen nur recht sein konnte.


    Delia wandte sich zum Gehen.


    Felicia fand ihre Stimme wieder. »Was für ein Glück für Sie, dass Sie Freunde gefunden haben«, sagte sie, wobei sie das Wort Freunde sonderbar betonte, »die Ihnen helfen konnten. Einer von ihnen war Mr. Narraway, nicht wahr? Jetzt soll er ja Lord Narraway sein, aber sicher hat er nicht von seinen alten Gewohnheiten gelassen. Ich habe keine Vorstellung davon, wie viel Sie ihm gezahlt haben, aber es muss eine ganze Menge gewesen sein.«


    Charlotte hörte, wie Emily scharf die Luft einsog, und spürte, wie ein kalter Schauer sie selbst überlief. Konnte das stimmen? Sie kannte Narraway seit einigen Jahren und hatte angenommen, ihn gut zu kennen – sogar die eine oder andere Seite seines Wesens, die anderen verborgen blieb. Sie war Zeugin der aufrichtigen Reue geworden, mit der er ihr in Irland berichtet hatte, was er viele Jahre zuvor hatte tun müssen, um die Feinde seines Landes unschädlich zu machen. Er schämte sich der Lügen, zu denen ihn die Situation genötigt hatte, des Verrats an den verzweifelten und zur Gewalttat bereiten Menschen, die letztlich für die Freiheit ihrer Heimat gekämpft hatten. Doch obwohl er sich später für all das selbst verabscheut hatte, war er bereit gewesen, das, wenn nötig, zu wiederholen. Die Männer oder Frauen, gegen die man kämpfte, ob Soldaten oder Zivilisten, waren ihrem Land ebenso zur Treue verpflichtet wie man selbst dem eigenen. So lagen die Dinge im Krieg oder Kampf nun einmal, und das galt für jeden. Da geriet man mitunter in eine Zwickmühle, sodass man bei allem, was man tat, gegen jemanden handelte, der einem vertraute. Ihr war bewusst, dass ihn das auf eine Weise schmerzte, die möglicherweise nicht einmal Pitt verstand. Kein Mann zeigte anderen Männern seine Verletzungen – wohl aber gelegentlich einer Frau, der er vertraute.


    Dieses Vertrauen hatte Narraway ihr entgegengebracht. Eine kurze Weile hatte er sie sogar geliebt oder zu lieben geglaubt. Jetzt liebte er Vespasia aufrichtig und uneingeschränkt. Auch Charlotte liebte Vespasia. Doch was wusste diese über die Jahre, bevor sie und Narraway einander kennengelernt hatten? Über all die Ereignisse, die ihn um einen hohen Preis seine Weisheit und sein Mitgefühl gelehrt hatten? Ob Vespasia ihn weiterhin lieben würde, sollte sich herausstellen, dass der Wahrheit entsprach, was Felicia Whyte da behauptete? Stimmte das überhaupt? Oder hatte sie in ihrer Seelenqual einfach blind ausgeteilt?


    »Was hat er denn dafür bekommen?«, fragte Charlotte, die nicht bereit war, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »War er so sehr darauf angewiesen?«


    Felicia sah sie an, als habe sie Charlottes Anwesenheit erst jetzt bemerkt.


    »Nein, Mr. Narraway wollte kein Geld, Mrs. … Pitt.« Ihre Verachtung war scharf wie ein Rasiermesser. »Das brauchte er natürlich nicht, wohl aber Macht und die Möglichkeit, sich anderer Menschen zu bedienen. Männern wie ihm geht es immer nur darum. Stimmt doch, Delia? Macht, die er jederzeit nutzen kann, solange er lebt. So funktioniert das bei Leuten wie ihm: Wissen, Angst, die Macht, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Mein Gott, sind Sie naiv!«


    Diese Äußerung reizte Emily aufs Äußerste. »Meine Schwester ist nicht naiv«, sagte sie mit leicht gekräuselten Lippen. »Wohl aber versteht sie es, den Mund zu halten, und überlässt es anderen, in aller Öffentlichkeit Dinge zu sagen, die sie später bedauern werden … und zwar zutiefst.«


    Felicia bebte so sehr vor Zorn, dass sie ihn kaum unterdrücken konnte. »Damit meinen Sie wohl, dass sie andere belauscht und dann alles, was sie auf diese Weise erfährt, ihren unbedeutenden Bekanntschaften als neuesten Klatsch vorträgt. Gott steh uns bei – und ich hatte angenommen, sie sei eine von uns, Mrs. Radley.«


    Mit dieser vernichtenden Äußerung wollte sie erreichen, dass sich ab sofort alle Türen vor Charlotte verschlossen.


    Überraschenderweise sprang Delia Kendrick Charlotte bei, bevor Emily ihrerseits etwas erwidern konnte.


    »Gott im Himmel, Felicia, wie konnten Sie all das sagen, wenn Sie Mrs. Pitt tatsächlich auch nur einen Augenblick lang für einen solchen Menschen gehalten haben? Womit hätten Sie uns erst beglückt, wenn Sie ihr vertraut hätten? Ich kann es kaum erwarten, das zu erfahren!«


    Felicia umkrallte ihr Weinglas, als wollte sie es Delia ins Gesicht schleudern.


    »Falls Sie das tun«, sagte Delia laut und deutlich, »sind Sie diejenige, die man nicht mehr hierher einlädt. Dafür werde ich sorgen. Und Sie dürfen mir glauben, Mr. Narraway weiß nicht als Einziger gewisse Dinge über andere, von denen diese nicht möchten, dass sie bekannt werden.«


    »Soll das eine Drohung sein, Delia?« Felicia war aschfahl. »Für den Fall sage ich Ihnen, dass auch ich das eine oder andere weiß! Und auch wenn Mr. Narraway Schweigegeld nimmt – ich tue es nicht!«


    »Hat Ihnen denn jemand welches angeboten?«, hielt Delia dagegen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie in so großer … Geldverlegenheit sind.«


    »Vergessen Sie nicht, dass ein Mann Sie um meinetwillen verlassen hat!«, spie Felicia förmlich aus.


    Delia zuckte zusammen. »Ich war schwanger«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Haben Sie das mit Absicht vergessen?«


    Felicia wandte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


    Emily seufzte. »Jammerschade. Ich hatte gedacht, wir würden über den Kampf der Frauen für das allgemeine Wahlrecht reden.


    Ich bin sicher, dass sie dazu eine Meinung hat.«


    »Die würde mich sehr interessieren«, sagte Charlotte, überrascht, dass sie das trotz allem, was ihr durch den Kopf wirbelte, ernst meinte.


    »Nun«, sagte eine der anderen Frauen, die sich mit Mühe gefasst hatte und dankbar für den Wechsel des Themas war, »lassen Sie sich von uns berichten, was wir bisher getan haben und wie unsere Pläne aussehen.«


    Charlotte hörte lächelnd zu.

  


  
    


    KAPITEL 7


    


    Charlotte stand in der Mitte des Wohnzimmers und hatte Pitt soeben berichtet, was sie im Damenklub an Wichtigem erfahren hatte.


    Dass die Damen Kendrick und Whyte ihre Feindschaft mit solcher Wildheit öffentlich ausgelebt hatten, überraschte ihn zwar, doch was ihn erschütterte, war Felicias Behauptung, Victor Narraway habe Delia vor rund zwanzig Jahren geholfen, irgendetwas geheim zu halten. Wie es aussah, war dieses dunkle Geheimnis nach wie vor geeignet, heftige Gefühlswallungen hervorzurufen. War es wirklich denkbar, dass Narraway für Geld so gehandelt hatte, wie da behauptet worden war? Und, noch wichtiger, ließ sich das Geheimnis, um das es da ging, dazu nutzen, andere Menschen zu manipulieren?


    Charlotte schien verwirrt zu sein. Sie wirkte tief getroffen. Vielleicht ging ihr die Sache deshalb so nahe, weil sie wusste, wie feinfühlig Narraway war, den alle Welt für einen unverwundbaren, ebenso gewandten wie eleganten Siegertypen hielt, einen Mann, dem alles in den Schoß fiel, ohne dass er sich dafür die geringste Mühe geben musste. So war sie schon immer gewesen: hitzig und voll Leidenschaft kämpfte sie gegen alles, was sie für ungerecht oder grausam hielt, doch sobald sie merkte, dass jemand wirklich litt, hielt sie sich zurück. Nie im Leben würde sie gegen jemanden vorgehen, der bereits verwundet war, nicht mit scharfen Worten und erst recht nicht mit Taten. Vor allem galt ihr Kampf der Falschheit, Doppelzüngigkeit und unredlichen Machenschaften.


    Wegen dieser Mischung aus leidenschaftlichem Zorn und Barmherzigkeit sowie einigen anderen Empfindungen, die in ihr so stark ausgeprägt waren, hatte sich Pitt seinerzeit in sie verliebt.


    Wie sie so an diesem Sommerabend bei offenen Vorhängen im Licht der goldenen Strahlen dasaß, die das Nahen der Dämmerung ankündigten, hätte man sie für die junge Frau halten können, die sie damals war, nur sechs Jahre älter als ihre und Pitts Tochter Jemima heute. Die Zeit war ebenso trügerisch wie der Wechsel des Lichts, das hierhin und dorthin fiel.


    »Hast du Felicia Whyte gefragt, was sie damit meinte?«, erkundigte er sich.


    »Natürlich nicht. Damit hätte ich meine Karten auf den Tisch gelegt«, gab sie hitzig zurück. »Ganz davon abgesehen, hat mich ihre Klatschsucht abgestoßen. Ich habe ihr das auch mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben. Ich glaube nicht, dass man mich noch einmal dorthin einlädt.«


    »Sollte also hinter all dem nichts weiter als Klatsch stecken?« Er wünschte ebenso dringend wie sie, dass es sich so verhielt, aber sein Verstand ließ diese Lösung nicht zu.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Man hat da über allerlei ernsthafte Dinge gesprochen. Stimmrecht für uns Frauen – irgendwann einmal. Und die Wahrscheinlichkeit, dass es in Südafrika erneut zum Krieg kommen könnte. Meinst du, dass es sich so verhält?«


    Er zögerte. Sie hatte ihn ausschließlich nach seiner Meinung gefragt, nicht nach Tatsachen.


    »Ich fürchte, ja. Der Hochkommissar Alfred Milner genießt allgemein großes Ansehen. Der Kolonialminister hält viel von ihm, und soweit ich weiß, auch der Premierminister. Aber wie es aussieht, behandelt er Kruger falsch. Das hat mit dem britischen Weltreich und seinen Vorstellungen davon zu tun, was unsere Pflicht gegenüber den uns anvertrauten Völkern auf der ganzen Welt ist.«


    Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, was er damit meinte. »Haben wir denn keine solche Pflicht?«


    »Nicht, wenn wir zu ihrer Erfüllung Gewalt anwenden. Aber meine Meinung zu diesem Thema ist unerheblich. Wir müssen mit der Wirklichkeit zurechtkommen, und die sieht so aus, dass Milner höchstwahrscheinlich Kruger ein Ultimatum stellen wird, nur dass dieser nicht daran denkt, klein beizugeben.« Er dachte laut, er hatte das Bedürfnis, ihr seine Besorgnis mitzuteilen. »Kein guter Unterhändler bringt sein Gegenüber in eine Lage, aus der dieser nicht mit Anstand herauskommen kann, sodass ihm als einziger Ausweg ein Krieg bleibt. Wenn Kruger den Anschein erweckt, nachzugeben, wird er seine Anhängerschaft verlieren.«


    Charlotte sah ihn besorgt an. »Ist das dem Kolonialminister nicht bekannt? Oder möchte er unbedingt wieder Krieg?«


    »Das weiß ich nicht«, gab Pitt zu. »Möglicherweise glaubt er wirklich, dass er dem Reich als Ganzes verpflichtet ist und wir die Aufgabe haben, alle Untertanen zu beschützen, welcher Rasse auch immer sie angehören – und natürlich Eisenbahnlinien, Hafenanlagen und einträgliche Industriebetriebe zu bauen, was mehr Arbeit für Großbritannien schafft. Des Weiteren gilt es natürlich, das durchzusetzen, was wir für Recht halten. Oder es könnte auch einfach darum gehen, dass man den Zugang zu den unvorstellbar reichen Vorkommen an Gold und Diamanten um Johannesburg herum behalten will. Möglicherweise befürchtet er, dass eine andere Macht die Hand danach ausstreckt – vielleicht Deutschland –, wenn wir das nicht tun.«


    Einen Augenblick lang dachte Pitt an das, was Kaiser Wilhelm neun Jahre zuvor zum Thema Weltpolitik von sich gegeben und woran ihn Daniel kürzlich erinnert hatte. Vielleicht steckte ja mehr dahinter als einfache Prahlerei. Hatte England das womöglich nicht ernst genug genommen?


    Charlotte schwieg einen Augenblick. »Ach, und was ist mit Victor? Ich wüsste nur allzu gern, was er damals für Delia getan hat, und vor allem, warum.«


    »Ich auch«, gab Pitt zu. Es war gut möglich, dass ihn das nichts anging. Jedem unterliefen Fehler, dagegen war auch ein Narraway nicht gefeit. Pitt selbst hatte mehrfach falsch gehandelt, was ihm schmerzlich bewusst war, aber das war auf sein Wesen zurückgegangen, unangebrachtes Mitleid, Unsicherheit, Ängste, den Wunsch, als Mann zu gelten, dem Überheblichkeit und vorschnelle Urteile fremd waren. Das hatte ihn dazu veranlasst, zu zögern, wo er beherzt hätte handeln müssen, Menschen einen Spielraum zu lassen, wofür dann andere hatten zahlen müssen. Er hatte gefürchtet, man werde ihn andernfalls für grausam halten, als jemanden hinstellen, der seine Herkunft aus ärmlichen Verhältnissen verriet, Positionen anstrebte, denen er nicht gewachsen war, ein Amt führte, dessen Leitung ihm aufgrund seiner Herkunft und Ausbildung nicht zustand.


    Waren diese Eigenschaften das genaue Gegenteil von dem, was Narraway antrieb? Gingen dessen Fehler auf Überheblichkeit zurück, auf die Überzeugung, dass es keinen Grund gab, seine Entscheidungen anzuzweifeln oder Schwäche dahinter zu vermuten? Narraway hatte stets selbstsicher gewirkt, aber er war auch von Haus aus eine Führernatur. Ein solcher Mensch durfte nie zeigen, dass er an seinem eigenen Urteilsvermögen zweifelte – wie hätten sonst andere an ihn glauben sollen? Gehörte es nicht zu jeder Art von Führerschaft, dass man anderen die Last der Entscheidung abnahm?


    Pitt trat auf Charlotte zu, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und sagte: »Mir ist klar, dass du Angst um ihn und Vespasia hast. Aber Menschen machen Fehler, selbst Menschen, die wir lieben. Die Sache liegt lange zurück. Ich werde versuchen herauszubekommen, was ich kann, aber das kann ich möglicherweise erst tun, nachdem ich ermittelt habe, wer Halberd ermordet hat und aus welchem Motiv heraus. Ich denke, dass das Vorrang hat.«


    »Bestimmt hat er etwas gewusst«, sagte sie und lächelte trübselig. »Bitte sieh dich vor, Thomas. Wissen kann sehr gefährlich sein. Ich weiß, dass du auf solches Wissen angewiesen bist und ohne es deine Arbeit nicht tun könntest, aber bitte sei vorsichtig! Obwohl Sir John Halberd kein Dummkopf war, ist es jemandem gelungen, ihn umzubringen. Er hat nichts davon geahnt, bis es zu spät war.«


    »Ich verspreche dir, dass ich keine Verabredungen treffen werde, bei denen ich allein zum Serpentine-See oder wohin auch immer gehen muss.« Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich, wobei ihm bewusst war, dass er sein Wort nicht unbedingt würde halten können.


    Auch am nächsten Tag ließ Pitt die Frage nicht los, was Narraway getan haben mochte. Dabei ging es ihm eher um die Sorge, die Unbarmherzigkeit, mit der dieser vorgegangen war, könnte eine unerlässliche Voraussetzung für die Leitung des Amtes sein, das Narraway gegen die Bedenken und den ausdrücklichen Wunsch seiner Vorgesetzten Pitt übergeben hatte, und weniger darum, dass er das Vertrauen zu einem Mann verlieren könnte, den er als seinen Mentor bewunderte. Denn immerhin hatte ihm Narraway Schutz gewährt, als er darauf angewiesen war, und ihm eine Fülle von neuen Dingen beigebracht, die ihm jetzt zugutekamen.


    Pitt war Kriminalist gewesen und hatte bei dieser Tätigkeit gelernt, Informationen zusammenzutragen, fehlende Puzzlestücke zu finden, hinter Geheimnisse zu kommen und so Schritt für Schritt schließlich die Wahrheit zu erkennen. Auch wenn es gelegentlich nötig war, diplomatisch vorzugehen, verachtete er die Tricks, mit denen man andere manipulierte. Er hielt es nicht für richtig, Menschen in Angst zu versetzen, damit sie taten, was sie nicht wollten. So etwas ließ sich eher rechtfertigen, wenn es dazu diente, Schuldige zu überführen, aber keinesfalls, wenn man damit Schuldlose quälte und möglicherweise Menschen Schaden zufügte, die sie liebten.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch in Lisson Grove und sichtete Akten und Papiere aus Narraways Zeit. Es ging ihm nicht um das, was dieser in etwa zwanzig Jahre zuvor getan hatte, sondern um die Informationen, die er zusammengetragen hatte. Er wollte einen Begriff davon bekommen, welchen Druck Narraway ausgeübt hatte, um zu erreichen, dass Geheimnisse bewahrt oder preisgegeben wurden. Pitt gegenüber hatte er über derlei lediglich allgemein gehaltene Angaben gemacht und sich nie zu speziellen Fällen geäußert, sodass Pitt nichts anderes übrig blieb, als alles gründlich zu sichten.


    Ursprünglich hatte er angenommen, Narraways Geheimhaltung zahlloser Einzelheiten diente zum Schutz von Menschen, die ihm vertrauliche Informationen geliefert hatten. Doch jetzt kam ihm der Gedanke, das Motiv für diese Geheimhaltung könnte möglicherweise weniger selbstlos gewesen sein, hätten sich doch dadurch auch die Methoden verbergen lassen, mit denen es Narraway gelungen war, Informanten zu Enthüllungen zu veranlassen, sei es durch Überredung oder durch Zwang.


    War das wirklich unvermeidbar? War Pitt zu zimperlich oder zu zart besaitet, zu sehr darauf bedacht, die Sicherheit anderer zu gewährleisten, um seine Aufgabe in angemessener Weise zu erledigen? Auf keinen Fall konnte er sich Nachlässigkeit leisten. Es war nicht auszudenken, was ihn ein Versagen kosten würde, und er wäre nicht der Einzige, der diesen Preis würde zahlen müssen. Die Erfolge des Staatsschutzes indes würden nie an die Öffentlichkeit dringen – dabei ging es schließlich meist nur um Katastrophen, zu denen es nicht gekommen war.


    Während er jetzt die Unterlagen durchging, prägte er sich Namen, Situationen, Zusammenhänge, Informationen über Karrieresprünge so mancher Männer ein. Vor allem aber notierte er sich Skandale, die nie an die Öffentlichkeit gedrungen waren, Tragödien, die man abgewendet oder zumindest mehr oder weniger vertuscht, anstandshalber mit Lügen kaschiert hatte.


    Manche Namen sprangen ins Auge. Er musste möglichst viel über das in Erfahrung bringen, was Sir John Halberd gewusst hatte, bis er womöglich imstande wäre, zu durchschauen, welches Wissen letztlich zu dessen Tod geführt hatte. Welches Geheimnis, welche Schwächen mochten den Täter dazu getrieben haben, ihn zu töten?


    Die Lektüre der Unterlagen war nicht einfach. Pitt fand Hinweise auf mehrere Menschen aus Kendricks Freundeskreis. Algernon Naismith-Jones hatte dank einer Gabe, derer er sich nie rühmte, bei mehreren Gelegenheiten den einfachen Ausweg aus einer schwierigen Lage gewählt: er besaß die Fähigkeit, raffinierte Fälschungen herzustellen, die bestenfalls ein speziell geschulter Mensch erkennen konnte. Der Staatsschutz hatte ihn dabei ertappt, aber auf Narraways Anweisung hin war er nicht vor Gericht gestellt worden. Warum nicht? Aus Barmherzigkeit – ein einmaliger Gnadenakt –, oder um ihn jederzeit mit der Drohung einer Strafverfolgung unter Druck setzen zu können? Hatte sich Narraway damit die Möglichkeit offenhalten wollen, bei Bedarf auf die spezielle Fertigkeit des Mannes zurückgreifen zu können?


    Und was war mit Felicia Whyte, der verwöhnten Schönheit, die jetzt so unübersehbar dahinwelkte? Pitt stieß auf lange zurückliegende Notizen über ihre Mutter, auch sie in ihrer Jugend eine strahlende Schönheit, die rasch verblüht war. Mit fünfzig Jahren war sie dem Schwachsinn verfallen und vergleichsweise jung gestorben, allein, verwirrt und von unsinnigen Ängsten heimgesucht.


    Das Blatt lag offen vor ihm auf dem Schreibtisch. Zwar wollte er solche Dinge nicht wissen, doch noch während er gedankenverloren dasaß, begriff er, dass ohne Weiteres wahr sein konnte, was da stand. So verstörend die Worte waren, sie würden es ihm ermöglichen, die Antworten zu finden, die er benötigte, und ihm die Möglichkeit an die Hand geben, künftige Tragödien zu verhindern.


    Weit lieber hätte er den Mantel des Vergessens über das Ganze gebreitet, doch ihm war klar, warum Narraway die Informationen aufbewahrt hatte. Es war seine Aufgabe, die Sicherheit des Staates zu gewährleisten und gegen all jene vorzugehen, die selbigen, warum auch immer, angriffen: Anarchisten, Revolutionäre, Saboteure von Industrieanlagen, Agenten fremder Nationen sowie Verräter, die im Dienste anderer Mächte standen.


    Und wenn nun Pitts eigenes Zuhause und seine Familie als Opfer ausersehen wären und der Mann, dessen Aufgabe es war, sie zu schützen, sich diesem Auftrag mit dem Hinweis entzog, sein Gewissen erlaube es ihm nicht, eine unsichere oder schwierige Entscheidung zu treffen? Eine Welle der Wut überkam ihn bei diesem Gedanken. Nie und nimmer! Tapfer wie ein Soldat empfing man Wunden, gleich welcher Art, denn alles andere wäre Verrat an denen, die man beschützen sollte.


    Er hörte Schritte auf dem Gang, doch es zeigte sich, dass niemand zu ihm wollte. Jeder seiner Männer hatte seine klar umrissene Aufgabe, und keiner würde ihn stören. Er war der Chef.


    Als Narraways Untergebener hatte er diesem vertraut und nicht nach dessen Tun oder seinen Gründen dafür gefragt. Bereitwillig hatte er die unangenehmen Entscheidungen einem anderen überlassen. Es war schwierig genug gewesen, von einem Augenblick auf den anderen bisweilen gewalttätig handeln zu müssen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er einmal auf einen Mann geschossen hatte, weil es keine andere Möglichkeit gab, ihm Einhalt zu gebieten. Zwar hatte er nicht gezögert, aber noch lange danach unter Albträumen gelitten, sich sinnloserweise nachträglich selbst kritisiert, sich gefragt, ob er richtig gehandelt hatte und wie sehr seine Angst oder Wut zu dieser Entscheidung beigetragen hatte. Er fürchtete sich vor dem Tag, an dem er eine solche Handlungsweise für so normal halten würde, dass sie ihm weder Zweifel noch Schmerzen verursachte, er sich nicht nachträglich Fragen dazu stellen, sie nicht noch einmal durchleben würde.


    Jetzt stand er vor der Aufgabe zu entscheiden, welche Informationen er aus den Papieren, die da vor ihm lagen, verwenden würde, um Menschen zu zwingen, dass sie ihm sagten, was Halberd gewusst hatte. Es war eine bewusst und kaltblütig oder zumindest mit kühlem Kopf getroffene Entscheidung. Ihn erbitterte der Gedanke, dass jemand Halberd bewusstlos dem Tod durch Ertrinken preisgegeben hatte und dass Menschen, die ihn nicht leiden konnten, ungehindert in boshafter Weise darüber spekulieren durften, was er dort auf dem See im Hyde Park in dunkler Nacht getan haben mochte. Ihm war bewusst, dass er sich die Sache nicht so zu Herzen nehmen sollte, doch wenn ihn das kalt ließe, wo wäre dann seine Menschlichkeit?


    Bestand ein Zusammenhang zwischen der Tat und der Möglichkeit, dass es in Südafrika erneut Krieg geben könnte? Er wusste es nicht. Hatte die Königin recht mit ihrer Vermutung, dass Kendrick einen unheilvollen Einfluss auf ihren Sohn, den Kronprinzen, ausübte?


    Pitt hatte ihr sein Wort gegeben, dass er das feststellen würde, also war es an der Zeit, sich entweder der dafür nötigen Waffen zu bedienen oder die Aufgabe einem anderen zu überlassen, der sie tatkräftig erledigte, statt unablässig seine Hände zu betrachten, um zu sehen, ob sie noch sauber waren.


    Narraway hatte Pitt für den richtigen Mann an der Spitze des Amtes gehalten. Sollte er sich so sehr geirrt haben? Wie jeder Mensch hatte auch er blinde Flecken, wenn es um die Wahrnehmung anderer ging, doch zeugt es nicht von wirklicher Freundschaft, jemandem eine Aufgabe zu übertragen, für die er nicht geeignet war oder die ihm nicht zusagte. Was hatte es schon zu bedeuten, wenn Pitt nun sein Gewissen belasten musste? Erwachsene Menschen, ob Männer oder Frauen, nahmen es in Kauf, dass sie bei der Ausführung ihrer Aufgaben Fehler machten, Schmerzen zufügten und Dinge geschahen, die sie später bereuten. Schändlich war es lediglich, um der eigenen Seelenruhe willen nichts zu tun und dem Unheil seinen Lauf zu lassen, weil man sich zu schade war, dagegen zu kämpfen. Oder zu große Angst vor den damit verbundenen seelischen Belastungen hatte. War das nicht letzten Endes der Gipfel der Selbstsucht?


    War es nicht besser, die Leitung des Staatsschutzes einem Mann zu übertragen, den von Zeit zu Zeit das Gewissen plagte, statt einem, bei dem es sich nie meldete?


    Er nahm sich die nächste Akte vor und las sie, dann die übrigen, bis er weit nach neun Uhr abends verblüfft merkte, dass es draußen bereits dunkel war. Aber immerhin wusste er jetzt, was er am nächsten Tag tun würde.


    Schon um acht Uhr war Pitt im Büro und ging sogleich daran, die Akten durchzusehen und Verknüpfungen zwischen allem, was er bereits über Halberd gelesen hatte, und dem herzustellen, was sie über die Menschen enthielten, mit denen dieser im Laufe des vergangenen Jahres in Verbindung gestanden hatte. Er begann mit denen, die zu Kendricks Umkreis gehörten: Naismith-Jones, Walter und Felicia Whyte, Ferdie Warburton und natürlich Kendricks Gattin Delia.


    Er fragte sich, ob Narraway etwas im Zusammenhang mit der ihr vor ungefähr zwanzig Jahren geleisteten Unterstützung irgendwo schriftlich festgehalten hatte. Bestand da überhaupt eine Beziehung zum Staatsschutz, oder hatte es sich einfach um eine private Angelegenheit gehandelt? Pitt nahm nicht an, dass Narraway ein mönchisches Leben geführt hatte. Als Junggeselle, der er damals war, hatte er vermutlich von Zeit zu Zeit eine Liebschaft gehabt – von einer oder zweien wusste Pitt sogar. Unter Umständen verlangte die Pflicht von ihm, festzustellen, ob auch Delia dazugehörte, doch er fühlte sich schon beim bloßen Gedanken daran niederträchtig, im Privatleben des Mannes herumzustochern, der ihm eine so große Hilfe gewesen war, ihm vertraut hatte und der jetzt möglicherweise sein engster Freund war.


    Aus den Notizen über Ferdie Warburtons amouröse und finanzielle Abenteuer – letztere hingen eins wie das andere mit Spielschulden zusammen – erfuhr er nur wenig Neues. Narraways Notizen enthielten lediglich Hinweise auf seinen Charme, seine Leidenschaft für Pferderennen und die peinliche Tatsache, dass er sich über längere Zeiträume an nichts erinnern konnte, wenn er zu viel trank, was ziemlich oft der Fall war. Das machte ihn leicht erpressbar; und auf jeden Fall konnte man ihn, dem das Geld zwischen den Fingern zerrann, leicht übervorteilen oder Druck auf ihn ausüben.


    Mit einem Lächeln schloss Pitt die dicke Akte. Er konnte sich gut vorstellen, dass der Kronprinz in dem jungen Mann einen angenehmen Gefährten sah. Statt einander über die jeweiligen Schwächen hinwegzuhelfen, waren sie darin nahezu vollkommene Ebenbilder. Auch Ferdie war charmant, bisweilen sogar witzig und hatte einen ausgeprägten Hang zum süßen Leben.


    Hatte das Kendrick irgendwie in die Hände gespielt, so dass er aus Sicht Halberds eine Gefahr bedeutet hatte?


    Der Prinz war stets von guten Freunden umgeben, von Menschen, mit denen er sich amüsieren und unverbindlich seinen Neigungen frönen konnte. Pitt selbst hatte vor langer Zeit den einen oder anderen solchen Freund gehabt, bevor der Polizeidienst den größten Teil seiner Zeit beanspruchte und die Ehe sein Bedürfnis nach menschlicher Wärme erfüllte. Er fand nach wie vor Gefallen an einem guten Gespräch mit Menschen, die er gut leiden konnte und achtete, vor allem, wenn diese die Höhen und Tiefen seines Berufs verstanden und die Gedanken nachvollziehen konnten, die ihn nach dem Abschluss eines Falles immer wieder quälten. Es war ein schönes Gefühl, mit jemandem zusammen zu sein, dem man nicht zu erklären brauchte, was man empfand, ging es dabei doch um Dinge, die sich Worten entzogen: Selbstzweifel, Bedauern, die quälende Frage, ob man etwas besser, früher, einfühlsamer hätte tun und damit vielleicht sogar ein Leben oder den Ruf eines Menschen hätte retten können.


    Einige Jahre hindurch hatte Narraway diese Rolle ausgefüllt. Vielleicht schmerzte Pitt das jetzt: der Schatten über einem Mann, der mehr als ein Freund war, der in gewisser Weise den Vater vertrat, den Pitt vor nahezu vierzig Jahren verloren hatte. Allerdings hätte er Narraway nie etwas davon gesagt. Der bloße Gedanke daran ließ ihm die Röte ins Gesicht steigen, so peinlich war ihm diese Vorstellung.


    Ein Klopfen rief ihn in die Wirklichkeit zurück.


    Auf sein »Herein« erschien Stoker in der Tür. Er sah bleich aus, und ein Ausdruck von Müdigkeit lag auf seinem schmalen, knochigen Gesicht.


    Im selben Augenblick fasste Pitt seinen Entschluss.


    »Kommen Sie rein, Stoker, und machen Sie die Tür zu. Was wollen Sie?« Er wies auf den Besucherstuhl. »Setzen Sie sich.«


    »Nur berichten, dass die Sache mit Marylebone so gut wie erledigt ist, Sir.« Stoker nahm unbehaglich Platz.


    Pitt sah ihn aufmerksam an. »Ist das alles? Sie sehen schrecklich aus!«


    Stoker lächelte, was selten vorkam. »Ich hab mir Gedanken über Ihren Fall gemacht, Sir. Sie haben uns nichts gesagt, aber man sieht ja, dass Sie bis in die Puppen arbeiten, und außerdem sehen Sie selbst auch schrecklich aus.«


    »Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass ich Ihnen etwas darüber sage. Sie müssen es aber für sich behalten. Außer Ihnen wird es niemand erfahren. Lady Vespasia ist nicht in England und auch Narraway nicht.«


    »Ich weiß, Sir. Im Mittelmeerraum, hatten Sie gesagt, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Ja, irgendwo da in der Gegend. Wir bekommen ab und zu eine Ansichtskarte, aber die sind lange unterwegs, sodass die Nachrichten veraltet sind, wenn sie hier eintreffen. Ich ermittle im Fall des Todes von Sir John Halberd. Persönlicher Auftrag der Königin …«


    Stoker riss die Augen auf. »Das bedeutet ja wohl, dass es Mord war? Woher hat sie das erfahren?«


    Es hatte keinen Sinn, ihn mit Halbwahrheiten abzuspeisen und mit einer ausweichenden Antwort zu kränken, zumal er den Rest ohnehin erraten würde.


    »Er war in einer bestimmten Angelegenheit für sie tätig. Dabei ging es um Alan Kendrick, der mit dem Kronprinzen befreundet ist und ihn gelegentlich berät. Kurz bevor Halberd ihr Bericht erstatten konnte, ist er bei einem eigentlich eher lächerlichen Unfall auf dem Serpentine-See umgekommen …«


    »… der aber gar kein Unfall war«, beendete Stoker den Satz. »Ist Kendrick verdächtig?«


    »Ja. Und zwar bisher als Einziger. Allerdings sieht es so aus, als hätte Halberd eine Menge über die Geheimnisse vieler Leute gewusst, oder jedenfalls Dinge, von denen sie nicht wünschen konnten, dass sie öffentlich bekannt würden.«


    Stoker runzelte die Stirn. »Erpressung? Oder Angst davor?«


    »Möglicherweise keine offene Erpressung, sondern lediglich ein gewisser Druck?«, erklärte Pitt und beobachtete dabei aufmerksam Stokers Reaktion.


    Dieser schien einen Augenblick lang verwirrt zu sein, dann aber verstand er. »Das könnte eine Menge Leute aufgeschreckt haben«, bemerkte er. »Solche Informationen sind geradezu Dynamit. Haben Sie sich schon unsere Akten angesehen, um festzustellen, ob Mr. Narraway irgendwann einmal die Dienste des Mannes in Anspruch genommen hat?« Stoker hatte sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, dass Narraway Anspruch auf den Titel »Lord« hatte, da man ihn nach seiner in jeder Hinsicht ungerechtfertigten Entlassung aus dem Amt ins Oberhaus bugsiert hatte, wo seine im Beruf gesammelte Erfahrung von Nutzen sein konnte.


    Pitt kam der Gedanke, dass Narraway durch die Preisgabe der Geheimnisse anderer unter Umständen mehr verlieren als durch Stillschweigen gewinnen konnte, und schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass dieser Gedanke Narraway nicht gekommen war und da kein Zusammenhang mit seiner Adelswürde bestand. Der hässliche Gedanke indes ließ sich so leicht nicht verscheuchen.


    »Es sieht nicht danach aus« sagte er laut, »aber sie haben einander gekannt. Es gibt keine Möglichkeit, festzustellen, ob er und Halberd je Informationen ausgetauscht haben.«


    »Vermutlich haben sie das«, sagte Stoker. »Sie werden es nur einfach nicht aufgeschrieben haben. Wissen Sie sicher, dass man diesen Halberd ermordet hat, Sir, oder ist das lediglich eine Vermutung? Was wollte der Mann überhaupt da an dem See? War es nichts weiter als ein Zufall, dass jemand ihn dort allein erwischt hat und überrumpeln konnte?«


    »Ich bin mir sicher, dass er ermordet wurde. Zu meinem großen Bedauern würde es mir allerdings gegenwärtig noch schwerfallen, das vor Gericht zu beweisen. Ich weiß nicht, was er dort wollte.«


    »Und was ist mit Zeugen?«, fuhr Stoker fort.


    Pitt biss sich auf die Lippe. »Sofern es überhaupt welche gibt, dürften das Freudenmädchen und ihre Freier oder andere Menschen sein, die sich da mit Dingen beschäftigt haben, die das Licht der Öffentlichkeit scheuen. Eigentlich hatte ich nach Zeugen suchen wollen, aber vermutlich würde ich der Sache keinen Dienst erweisen, wenn ich das in meiner Eigenschaft als Leiter des Staatsschutzes täte, sondern höchstens alles noch schlimmer machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Majestät mit einem solchen Vorgehen einverstanden wäre.«


    Stokers Miene war düster. »Nein, Sir. Bestimmt nicht. Und da Halberd zu ihren Freunden zählte, möchte sie von dem, was dabei herauskäme, sicher nichts wissen. Was Mr. Kendrick und seine freundschaftlichen Beziehungen zum Kronprinzen angeht – ich kenne da ein paar Polizeibeamte, die in der Gegend Dienst getan haben. Ich kann mich ja mal unauffällig umhören, Sir. Man muss denen ja nicht gleich auf die Nase binden, worum es geht. Kann ich denen zusagen, dass keiner von ihnen als Zeuge vor Gericht aufzutreten braucht? Wir wollen ja die Wahrheit wissen, aber sie nicht unbedingt benutzen.«


    »Wenn es nicht anders geht«, erwiderte Pitt und stand auf. »Ich sehe zu, dass ich so viel wie möglich über Mrs. Kendrick in Erfahrung bringe. Möglicherweise liegt bei ihr der Schlüssel, zumindest zu einem Teil der Geschichte.«


    Auch Stoker erhob sich. »Ja, Sir, ich mache mich gleich auf den Weg. Aber sagen Sie mir bitte noch: handelt es sich hier um eine verdeckte Ermittlung? Ich möchte nicht meine eigenen Leute belügen, denn wenn sie mir nicht mehr vertrauen, kann ich einpacken.« Er sah Pitt offen an, und dieser begriff, dass auch für ihn galt, was Stoker gesagt hatte. Zweifellos hatte der Mann recht.


    »Sagen Sie einfach, dass es sich um eine möglicherweise üble Geschichte handelt, bei der wir mit äußerstem Takt vorgehen müssen, weil auch der Kronprinz davon betroffen sein könnte. Das dürfte ihnen einleuchten.«


    Stoker verzog das Gesicht. »Bestimmt, Sir. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es unter dem neuen König zugehen wird. Solange ich lebe, hat sie auf dem Thron gesessen und über England und einen großen Teil der übrigen Welt geherrscht. Mir sagen Veränderungen dieser Art nicht zu.«


    »Mir auch nicht, Stoker«, pflichtete Pitt ihm bei.


    Angesichts der Vorbehalte, die der Prinz ihm gegenüber hegte, würde er von Glück sagen können, wenn er sein Amt behalten durfte. Je näher der Übergang der Macht rückte, desto mehr wünschte er, es zu behalten, es zu verdienen und mit seiner Arbeit Erfolg zu haben!


    Als geeignetster Ansatzpunkt erschien ihm die Information, dass Ferdie Warburton von Zeit zu Zeit Aussetzer hatte und daher befürchten musste, dass er sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, wovon er selbst nichts wusste. Pitt war diese Art des Vorgehens zuwider, doch überlegte er, dass nicht nur Macht einen Menschen korrumpieren konnte, sondern auch der Verzicht darauf, sie auszuüben. Er dachte an die Arroganz, die darin lag, sie falsch anzuwenden, und an die Feigheit, die es bedeutete, gar nichts zu tun.


    Am späten Nachmittag fand er Warburton, leger gekleidet und mit einem Bierkrug in der Hand, als Zuschauer eines Kricketspiels in der Nähe des Regent’s Park. Mit den Sommersprossen in dem – vermutlich mehr vom Wind als von der Sonne – leicht gebräunten Gesicht war er gleich zu erkennen. Er schien sich äußerst wohlzufühlen. Mehrere Männer standen um ihn herum, lachten und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken. Vermutlich hatte die von ihnen unterstützte Mannschaft das Spiel gewonnen.


    Pitt kam sich wie ein völliger Außenseiter vor. Er hatte nie Kricket gespielt, allerdings auch nie den Wunsch dazu gehabt, aber es war nun einmal der Sport, den die Herren der höheren Gesellschaftsschicht ausübten. Davon zeugten allein schon die zahlreichen Redensarten, die darum kreisten.


    Trotz seiner Zweifel und Bedenken trat er mit festem Schritt auf die Gruppe zu. Solche Leute würden ihn immer als Außenseiter ansehen, aber vielleicht war er das ja auch ohnehin. Hätte sich Narraway ebenso verhalten? Wahrscheinlich, aber gewitzter. Vor allem hätte er sich keine Gedanken darüber gemacht, was sie von ihm hielten. In ihren Augen wäre ein Mann wie Narraway nie ein Außenseiter, ganz gleich, wie er sich selbst sah.


    Pitt hatte Warburton fast erreicht, als ihn die anderen sahen. Naismith-Jones wandte sich um, stutzte und erinnerte sich dann, wer Pitt war und wo sie einander begegnet waren.


    »Sie wollen wohl das Kricketspiel sehen? Tut mir leid, alter Junge, aber das ist zu Ende. Die Männer haben großartig gespielt. Beim nächsten Mal müssen Sie viel früher kommen«, sagte er breit grinsend. »Auch ’nen Schluck Bier?«


    »Nein, danke«, lehnte Pitt mit einem freundlichen Lächeln ab. Die ganze Situation war ihm verhasst. »Könnte ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Sir? Es geht um eine ziemlich heikle Angelegenheit.«


    »Wir sind hier unter Freunden«, sagte Warburton mit einem Achselzucken, »vor denen hab ich keine Geheimnisse. Aber wenn Sie darauf bestehen, könnten wir ’nen kleinen Spaziergang machen. Der Regent’s Park ist gleich um die Ecke.« Er wies mit dem Arm in die Richtung.


    Pitt nahm den Vorschlag an, und sie gingen mit lautlosen Schritten über das kurz gehaltene Gras. In der leichten Brise lag der Geruch nach warmer Erde und Grasschnitt.


    »Worum geht es denn?«, erkundigte sich Warburton.


    »Nur eine kleine Information.« Es war Pitt bewusst, dass er sich hinterhältig verhielt.


    Warburton sah verwirrt drein, war aber nicht beunruhigt.


    »Worüber denn? Das muss ja ziemlich dringend sein, wenn Sie am helllichten Nachmittag extra hierherkommen. Hat Kendrick nicht gesagt, dass Sie irgendwas mit der Regierung zu tun haben? Was ist denn jetzt schon wieder falsch gelaufen?«


    »Staatsschutz«, gab Pitt zurück. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er das gesagt hat.«


    Warburton sah ihn ungläubig an. »Was denn, Sie jagen Attentäter, Anarchisten und das ganze Gesindel?«


    »Wenn Sie so wollen, ja, und eine ganze Menge mehr.«


    »Davon versteh’ ich nichts, alter Junge.«


    »Es könnte sein, dass Sie weit mehr wissen, als Ihnen bewusst ist.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Mein Gedächtnis ist wie das sprichwörtliche Sieb. Tut mir leid.« Er lächelte und blieb am Wegrand stehen, als ob er umkehren wollte. Wie er so in seiner hellen Sommerhose und dem weißen Hemd dastand, war er eine angenehme Erscheinung. Sein Gesichtsausdruck wirkte freundlich, aber in seinem Blick lag eine erkennbare Anspannung.


    »Ja«, sagte Pitt, bemüht, es der lässigen Sprechweise des jungen Mannes gleichzutun, »Ihr Erinnerungsvermögen soll, wie ich gehört habe, von Zeit zu Zeit … aussetzen. Das muss für Sie äußerst unangenehm sein.«


    Warburton zuckte die Achseln. »Lästig, hat aber nichts weiter zu bedeuten.«


    »Außer, wenn etwas Wichtiges geschehen ist«, fuhr Pitt fort und sah ihm in die Augen »und Sie Rechenschaft ablegen, bezeugen müssen, dass Sie nicht in der Nähe waren. Oder natürlich, wenn es darum geht zu beeiden, dass jemand anders dort war. In einem solchen Fall könnte es durchaus etwas zu bedeuten haben.«


    Warburton erstarrte einen Augenblick länger, als man hätte annehmen sollen, entschied sich dann aber, die Herausforderung anzunehmen. »Meinen Sie da was Bestimmtes, alter Junge? Falls Sie glauben, ich könnte auf Ihrem … Gebiet was gesehen haben, irren Sie sich. Ich kenne nur anständige und ehrbare Mitglieder der Gesellschaft. Kann sein, dass ich mal das eine oder andere Glas Bier mit ’nem windigen Burschen getrunken hab, aber wer tut das nicht? Man fragt den anderen ja wohl nicht unbedingt nach seinen politischen Ansichten, bevor man mit ihm einen hebt.«


    Pitt wartete einen Augenblick, während er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte.


    »Wenn man so was macht, fangen die Leute an, einem aus dem Weg zu gehen«, fuhr Warburton fort. Er tat einen Schritt zurück und sah sich zum Kricketplatz um, wo sich die Leute zu zerstreuen begannen. »Entschuldigung, aber ich muss allmählich …«


    »Ich habe Ihnen noch gar keine Frage gestellt«, hielt Pitt dagegen. »Ich habe den Eindruck, dass Sie sich Ihre Gedächtnislücken jeweils danach aussuchen, was Ihnen gerade in den Kram passt. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie die gelegentlich eher dazu benutzten, einem guten Freund einen Gefallen zu tun, als dass Sie tatsächlich nicht wüssten, worum es ging.«


    Warburton wandte sich ihm erneut zu. »Was … was wollen Sie damit sagen?«


    »Mich interessieren weder intime Dinge, über die man besser nicht redet, Mr. Warburton, noch übermäßig lange unbezahlt gebliebene Wettschulden – ja, nicht einmal gewisse mit großer Sorgfalt und Kunstfertigkeit nachempfundene Dokumente.«


    Warburton erbleichte und schluckte schwer. »Wollen Sie mir etwa drohen?«


    »Davon kann keine Rede sein. Ich bitte Sie lediglich um Ihre Unterstützung«, erklärte Pitt, seine Worte sorgfältig wählend. »Ich würde nichts von dem, was Sie mir sagen, mit Ihrem Namen in Verbindung bringen und es ausschließlich verwenden, soweit es erforderlich ist. Immerhin geht es hier um Mord und Hochverrat, und ich nehme an, dass Sie derlei ebenso verwerflich finden wie ich.«


    »Nun, selbstverständlich … Ich weiß aber nichts! Ich kenne keinen, der an so was auch nur denken würde …«


    »Sie haben Sir John Halberd gekannt.«


    »Aber der war doch …« Warburton schluckte und sah Pitt fest in die Augen. »Er war der Königin und allem, wofür sie steht, so treu ergeben wie nur einer. Dafür verbürge ich mich mit meinem Leben.«


    »Das höre ich gern, denn es kann ohne Weiteres dahin kommen, dass Sie genau das werden tun müssen. Meiner festen Überzeugung nach hat er selbiges getan und, wie wir wissen, sein Leben dabei verloren.«


    »Gott im Himmel! Soll das heißen, dass man ihn ermordet hat? Warum denn? Ich dachte, er hätte sich einfach dämlich angestellt, wär’ in dem blöden Boot umgekippt, mit dem Kopf auf den Rand geknallt, bewusstlos geworden und ertrunken.«


    »Was könnte er Ihrer Ansicht nach im Dunkel der Nacht allein auf dem Serpentine-See gewollt haben?«, fragte Pitt. Obwohl er mit ruhiger Stimme sprach, schwangen in seinen Worten die Befürchtungen und die Trauer mit, die er empfand.


    Warburton tat so, als merke er nichts davon, doch war in seinen Augen zu erkennen, dass er sich dessen durchaus bewusst war. »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich ’ne … unkluge Verabredung. Aber ich will dem Mann jetzt, da er tot ist und sich nicht wehren kann, nichts Böses nachsagen. Was geht das überhaupt andere Leute an?«, fragte er in trotzig herausforderndem Ton.


    »Und was ist mit der Person, mit der er sich Ihrer Ansicht nach verabredet hat?«, fragte Pitt neugierig. »Hat die es mit der Angst zu tun bekommen und ist davongelaufen? Gehörte es zu seinen Gewohnheiten, sich mit Frauen dieses Schlages nachts in einem Ruderboot auf dem See im Park zu treffen? Sie haben ihn gekannt, Mr. Warburton. Sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten das … vergessen.«


    Warburton stieg die Röte ins Gesicht, und in seinen Augen lag der Ausdruck kalter Wut.


    »Nein, natürlich war das nicht seine Art! Aber jeder tut gelegentlich was, worüber er sich später selber wundert. Wer weiß, was er da wollte oder was da passiert ist?«


    »Das kann ich Ihnen ganz genau sagen: Derjenige, der ihm mit dem Ruder eins übergezogen und ihn dann seelenruhig im Wasser hat liegen und ertrinken lassen«, gab Pitt mit nach wie vor beherrschter Stimme zurück, obwohl auch in ihm Wut aufstieg. Sie richtete sich nicht gegen den jungen Mann, sondern galt jedem, der etwas von der Sache wusste und aus Eigeninteresse schwieg. »Ich bin entschlossen, festzustellen, wer das war, Mr. Warburton. Wen decken Sie eigentlich? Einen Freund? Oder jemanden, dem Sie, ob aus freien Stücken oder nicht, verpflichtet sind? Jemanden, vor dem Sie Angst haben, weil er weiß, was Sie in einem Ihrer Anfälle von Gedächtnisverlust getan, wo Sie sich aufgehalten haben oder mit wem Sie zusammen waren?«


    »Mistkerl!«, zischte Warburton durch zusammengebissene Zähne. Sein Gesicht war jetzt so weiß, dass die Sommersprossen geradezu daraus hervorzuspringen schienen. »Wenn ich mich nicht immer an alles erinnern kann, heißt das noch lange nicht, dass ich mich einer unehrenhaften Tat schuldig gemacht habe!«


    »Höchstens einer Dummheit«, stimmte ihm Pitt zu. »Peinlich, nicht wahr? Aber sicher sind Sie sich Ihrer Sache nicht, oder doch? Sagen Sie mir, was Sie über Walter Whyte wissen. Er kann auf eine ziemlich interessante Vergangenheit in Afrika zurückblicken, ganz wie Halberd. Haben die beiden einander damals schon gekannt?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Warburton in aggressivem Ton. »Was soll das überhaupt miteinander zu tun haben? Walter Whyte ist einer der anständigsten Männer, die ich kenne. Und er hat in keiner Verbindung mit Halberd gestanden. Die beiden haben sich kaum gekannt.«


    Pitt war sich sicher, dass er log.


    »Tatsächlich? In Halberds Tagebüchern liest sich das anders.«


    »Dann ist das wohl eine von den Sachen, die ich vergessen habe«, giftete ihn Warburton mit einem Anflug von Belustigung auf den Zügen an.


    »Sicher. Ich muss dem Ganzen noch sehr viel gründlicher nachgehen«, teilte ihm Pitt mit. »Mal sehen, ob es uns gelingt, Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Es gibt gewiss jemanden, der da mehr weiß …«


    Warburton packte Pitt mit überraschend kräftigem Griff am Arm – ein deutlicher Hinweis darauf, wie groß die Angst des Mannes sein musste. »Verfluchter Schweinehund«, fuhr er Pitt voll Bitterkeit an. »Halberd hat was über Whytes Bruder James gewusst und auch, dass Whyte wegen der Frau, mit der James verlobt war, die Unwahrheit gesagt hat. Bei einem scheußlichen Schiffsunglück irgendwo auf dem Nil sind ein paar Leute ertrunken, aber Walter hat mit einem ungewöhnlich mutigen Einsatz ein halbes Dutzend gerettet. Man hat das irrtümlich James als Verdienst angerechnet. Die beiden Brüder sahen einander nämlich sehr ähnlich, und sie waren nur ein gutes Jahr auseinander. Im Interesse seines Bruders hat Walter den Irrtum nicht aufgeklärt: Dessen Verlobte nahm an, James hätte die Leute gerettet, und hat ihn dafür bewundert. James ist darüber nie hinweggekommen und ein paar Jahre später umgekommen, als er versucht hat, der Held zu sein, für den ihn alle gehalten haben. Walter hat zu keinem Menschen darüber gesprochen, und ich hab es auch nur zufällig erfahren. Nicht mal Felicia kennt die Geschichte. Ich nehme an, dass sie ihn anders behandeln würde, wenn sie wüsste, wie die Dinge in Wahrheit liegen.« Er hörte unvermittelt auf. »Aber all das geht Sie überhaupt nichts an, Pitt. Whyte ist ein anständiger Kerl. Halberd hat das auch gewusst und ihn für sein Verhalten bewundert.«


    »Und ihn unter Druck gesetzt?«, fragte Pitt in ruhigem Ton. »Was Sie mir da erzählt haben, klingt so, als ob Whyte seinen Bruder sehr geliebt hätte. War James jünger als er?«


    »Ja, ein Jahr, wie ich schon sagte. Aber Halberd hätte nie im Leben ’nen anständigen Burschen unter Druck gesetzt, der so viel getan hat, um seinen Bruder zu schützen. Er hat Walter dafür bewundert. Wenn Sie das nicht glauben, haben Sie keine Menschenkenntnis, und dann sind Sie in Ihrer Stellung am falschen Platz. Und Sie machen sich jeden zum Feind, der davon erfährt. Sie können Gift darauf nehmen, dass ich dafür sorgen werde.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Halberd sein umfangreiches Wissen über andere nicht genutzt hat?« Pitt war auf Warburtons Antwort gespannt. Zwar würde das dem Eindruck widersprechen, den die Königin von Halberd hatte, aber wie realistisch war ihre Einschätzung?


    »Genau das.« In Warburtons Stimme lag nach wie vor Wut.


    »Und was ist mit anderen, die nicht so anständig waren?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Aus derselben Quelle, aus der Ihnen bekannt ist, dass er sich entschieden hatte, sein Wissen über Menschen, die er respektierte, nicht zu nutzen.«


    Warburton ließ die Schultern sinken, als sei er mit einem Mal erschöpft.


    Pitt trat einen Schritt zurück, für den Fall, dass er seine Schwäche nur vortäuschte.


    Warburtons Wut war unvermindert. »Meinen Sie wirklich, ich wär so blöd, ’nen Polizisten zu schlagen?«, fragte er ungläubig. »Oder was auch immer Sie sind! Wenn Sie mir irgendwas anhängen oder der Öffentlichkeit mitteilen wollen, dass ich gelegentlich zu viel trinke und dann nicht mehr weiß, wo ich war – nur zu! Die meisten Menschen, die mir wichtig sind, wissen das sowieso schon.«


    Pitt fühlte sich durch den Anwurf verletzt. »Es ist nicht meine Absicht, irgendjemandem etwas davon mitzuteilen, Mr. Warburton. Mir liegt lediglich daran, festzustellen, wer Sir John Halberd getötet hat und warum. Sofern es damit zu tun hat, dass er Gebrauch von einem der Geheimnisse machen wollte, die ihm bekannt waren, muss ich wissen, worum es sich dabei handelte.«


    »Das müsste dann aber schon was ziemlich Schlimmes gewesen sein«, gab Warburton bedrückt zurück. »Halberd war ein komischer Kauz, aber ein anständiger Kerl. Ehrlich gesagt konnte ich ihn gut leiden. Er hatte ’nen trockenen und angenehmen Humor. In jungen Jahren muss ihm irgendeine tragische Geschichte passiert sein. Ich weiß aber nicht genau, was. Jedenfalls ist die Frau umgekommen, die er geliebt hat. Von der Art her, wie er darüber sprach – er hat es mir gegenüber nur ein einziges Mal erwähnt –, hatte ich den Eindruck, dass er die Schuld bei sich gesucht hat. Zumindest die Schuld dafür, dass sie an der Stelle war, wo das Unglück passiert ist. Sie war da hingegangen, um bei ihm zu sein. Dieser Unfall war der Grund dafür, dass er die Fehler anderer leicht verzeihen konnte.«


    Pitt versuchte sich den Kummer und die Selbstvorwürfe eines Mannes vorzustellen, der die geliebte Frau verloren hatte. Wie würde er selbst sich fühlen, wenn er durch ein gewagtes Unternehmen Charlottes Tod verursacht hätte? Schon der bloße Gedanke überstieg sein Vorstellungsvermögen. Mit Sicherheit würde das einen Schmerz hervorrufen, der nie aufhören würde.


    Warburton hatte offensichtlich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet.


    »Fehler hat er verziehen«, fuhr er fort, »aber Verrat nie und auch keine grausamen Handlungen, ganz besonders nicht solche an Tieren.«


    »Klingt nicht nach einem typischen Höfling«, bemerkte Pitt.


    »Das war er auch nicht«, bestätigte Warburton. »Er hatte nie viel Zeit für den Kronprinzen, aber der Königin war er treu ergeben. Er war einer von den Schützlingen des Prinzgemahls Albert, den er aufrichtig bewundert hat. Nach Alberts Tod ist er an den Hof gekommen, um der Königin zu dienen.«


    Pitt konnte sich vorstellen, wie sehr die Königin einen Mann zu schätzen wusste, der Loblieder auf ihren geliebten Albert sang und die Erinnerung an ihn für sie lebendig hielt.


    Sofern Halberd ihre Überzeugung geteilt hatte, dass der Kronprinz mit seiner Unbesonnenheit und Disziplinlosigkeit zumindest teilweise zum frühen Tod des Vaters beigetragen hatte, war ihr Bedürfnis verständlich, nicht nur dafür zu sorgen, dass kein Makel an Halberds Ruf blieb, sondern dass sein Tod gerächt wurde. Sie würde sich erst dann zufriedengeben, wenn sie von der Glaubwürdigkeit der ihr vorgetragenen Lösung überzeugt war. Das aber bedeutete, dass Pitt ihr Beweise vorlegen musste, an denen nicht zu rütteln war.


    Ein solcher Mann sollte sich mit leichten Mädchen in einem Boot im Park vergnügt haben? Vielleicht bekam Stoker etwas heraus. Pitt hoffte, dass es sich dabei um etwas handelte, was er der Königin vortragen konnte, ohne sie in Bezug auf den Mann zu enttäuschen, der nicht nur ihr Vertrauen genossen hatte, sondern auch unschätzbare Erinnerungen an ihren dahingegangenen Gemahl besaß.


    »Ihrer Beschreibung nach muss er ein guter Mensch gewesen sein.«


    »Das war er auch.« Warburton zögerte. »Und was werden Sie jetzt tun?«


    »Feststellen, wer ihn umgebracht hat und warum.«


    »Falls … falls sich herausstellen sollte, dass er mit ’nem leichten Mädchen dort war, müssen Sie das dann öffentlich bekannt machen?«


    »Nein«, sagte Pitt rasch. »Aber ich denke, dass er dort jemanden getroffen hat, mit dem er nicht an einem angenehmeren oder üblicheren Ort gesehen werden wollte oder der nicht mit ihm gesehen werden durfte.«


    »Eine Dame?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Dann sollten Sie gleich wissen, dass Walter, sofern er davon weiß, es Ihnen nicht sagen wird.«


    Pitt erwiderte darauf nichts.


    Warburton machte sich daran, zum Kricketplatz zurückzukehren, und blieb dann stehen. »Halberd war nicht nur der Königin treu, sondern dem ganzen Gedanken des britischen Weltreiches«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Er war in keiner Weise ein Militarist – er hielt nichts von Eroberungen –, war aber überzeugt, dass wir die Pflicht haben, uns um die Völker zu kümmern, die wir gelehrt haben, uns zu trauen. Er war fest von der Notwendigkeit überzeugt, das Reich zusammenzuhalten, hat an das Gute geglaubt, das zu tun wir versprochen hatten, an Handel, Recht und Gesetz, Frieden und die Errichtung bedeutender juristischer und medizinischer Systeme, die gründliche Erforschung der Länder, kurz, an alles, was Gutes mit sich bringt.«


    »Wie stand er zu Milner?«, fragte Pitt neugierig.


    »Er hat die allgemeine positive Ansicht nicht geteilt. Er hält den Mann … hielt ihn für einen Prinzipienreiter.«


    »War er der Ansicht, dass es zu einem neuen Burenkrieg kommt?«


    Warburton verzog das Gesicht. »Großer Gott, nein! Meinen Sie, dass es damit zu tun hat? Er war ganz und gar dagegen und hat aus dieser Meinung auch kein Geheimnis gemacht. Er hätte den Buren eher den eigenen Staat gegönnt, als sie mit Waffengewalt gegen ihren Willen dem Empire einzuverleiben. Er war der Ansicht, dass in Zukunft alle möglichen Länder unabhängig werden, aber erst, nachdem sie gelernt haben, auf eigenen Füßen zu stehen, was seine Zeit dauert. Ungefähr so, wie ein Kind heranwächst und irgendwann das Elternhaus verlässt. Er nahm nicht an, dass wir das noch miterleben. Glauben Sie, dass ihn irgendein verrückter Kriegstreiber auf dem Gewissen hat?«


    »Ich weiß nicht«, gab Pitt zu. »Aber möglich ist es.«

  


  
    


    KAPITEL 8


    


    Es war noch hell, als Pitt etwas später als gewöhnlich nach Hause kam.


    Daniel und Jemima hatten bereits zu Abend gegessen und das Haus wieder verlassen, um zum Feiern zu irgendwelchen Freunden zu gehen. Pitt und Charlotte setzten sich mit einem leichten Imbiss ins Wohnzimmer vor die offenen Fenstertüren.


    Charlotte sah, dass er ziemlich lange an der frischen Luft gewesen sein musste, denn die Sonne hatte sein Gesicht, auf dem ein Ausdruck tieferer Besorgnis lag als zuvor, mit einem rötlichen Schimmer überzogen. Inzwischen verstand sie manches besser als noch vor wenigen Tagen. Sofern Halberd in etwas verwickelt gewesen war, was mit dem möglicherweise bevorstehenden Krieg in Südafrika zu tun hatte, der immer wahrscheinlicher schien, konnte hinter dessen Tod weit mehr stecken als ein zwar erbärmlicher, aber andererseits auch ganz gewöhnlicher Skandal.


    Sofern es sich so verhielt, war es in der Tat ein Fall für den Staatsschutz und erklärte, warum sich Pitt so intensiv damit beschäftigte. Sie konnte nicht vergessen, was sie die Leute über Narraway hatte sagen hören.


    Befürchtete Pitt ebenso sehr wie sie selbst, dass der Mann Methoden angewendet hatte, deren er sich schämte? In dem Fall hätte er wohl nicht gewünscht, dass sie etwas davon erfuhren, aber Pitt musste unbedingt Kenntnis davon haben, denn Wissen war die Grundlage seines Berufs. Die Handlungsweise von Menschen zu verstehen war für ihn keineswegs nur interessant, sondern eine wesentliche Grundbedingung für seine Arbeit, so unbehaglich das zuweilen auch sein mochte. Es wäre für ihn weit einfacher gewesen, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte zu denken, was er wollte, und seine Ideale unangetastet zu lassen. Gerade das aber konnte er sich nicht leisten, und Narraway hatte es sich vielleicht ebenso wenig leisten können.


    Stand er im Begriff, den Teil seines Wesens zu verlieren, der ihr am meisten am Herzen lag, die verständnisvolle Liebenswürdigkeit und das Mitleid mit jenen, die Verrat an sich selbst begangen hatten und nur noch die Finsternis in ihrem Inneren sahen? Sie dachte an frühere Fälle, bei denen Menschen entsetzliche Dinge getan hatten und denen gegenüber er anstelle von Wut eine tiefe, verzehrende Sorge empfunden hatte. Er zog aus ihrer Bestrafung keine Befriedigung.


    Würde er all das jetzt verlieren, weil ihn zu viele Menschen enttäuscht hatten? Es gehört zum Erwachsenwerden, die Schwäche anderer Menschen zu erkennen und hinzunehmen, aber Schwäche in jedem zu sehen war zynisch und vergiftete die Seele.


    »Thomas …«, setzte sie an.


    Als er aufsah, erkannte sie die Müdigkeit in seinen Augen. Sofern er den Tag damit zugebracht hatte, sein Wissen auf eine Weise zu verwerten, die seinem Wesen zuwider lief, war es ihre Aufgabe, ihn das tun zu lassen, ohne dass er es ihr zeigen musste. Sofern er sie möglicherweise nicht mehr faszinierend oder erregend fand, gehörte das möglicherweise gleichfalls zum Erwachsenwerden. Er war nach wie vor darauf angewiesen, dass sie an ihn glaubte und gegebenenfalls auch diesen Teil seiner Aufgaben erkannte. Vielleicht war es sogar nötig, dass sie den Rest ihres Lebens damit zubrachte, so zu tun, als ob sie nichts davon bemerkte.


    Er wartete.


    Jetzt musste sie etwas sagen, doch durfte es auf keinen Fall gekünstelt klingen.


    »Von Tante Vespasia ist heute wieder ein Brief gekommen«, teilte sie ihm mit. »Sie fahren weiter nach Süden, mit dem Zug bis nach Sizilien.«


    Er lächelte ein wenig. »Sizilien ist eine Insel, da werden sie für das letzte Stück ein Schiff nehmen müssen. Was schreibt sie – geht es ihr gut? Ist sie glücklich?«


    In einem Brief kann man schreiben, wonach einem der Sinn steht, dachte sie, ohne es zu sagen. »Ja. Italien ist von hinreißender Schönheit – vorausgesetzt, man sucht sich die richtigen Orte aus. Und das Wetter könnte nicht besser sein.«


    Der Gedanke an Narraway und sein Verhalten in früheren Zeiten lag in der Luft, doch kam keiner der beiden darauf zu sprechen. Jetzt wünschte sie, ihr wäre ein anderes Thema eingefallen, aber dafür war es zu spät. Vielleicht hatte sich Narraway ja geändert. Das kam vor, aber nur die Wenigsten schafften es.


    Würde sich auch Pitt ändern? Zwar war ihr Narraway wichtig, doch Pitt war mit jeder Phase ihres Lebens verwoben, und das war etwas völlig anderes. Dieses Gewebe würde sich nie auflösen lassen.


    Falls sie selbst sich verändert hatte und anfing, das Beste von ihrem Wesen zu verlieren, würde Pitt dann eingreifen und sie um jeden Preis zu retten versuchen? Die Antwort stand für sie fest: Selbstverständlich!


    Allerdings würde sie nie etwas so Bedeutendes tun wie er. Von dem, was sie sagte, würde das Leben keines Menschen abhängen. War das ein guter oder ein schlechter Gedanke? Außer bei ihren Kindern bewirkten Frauen nicht viel. Vielleicht noch bei ihren Männern, vielleicht aber auch nicht.


    Sie dachte an den Damenklub, in den Emily sie mitgenommen hatte. Schade, dass man sie dort wohl nicht mehr willkommen heißen würde. Gab es wirklich einen Kampf, den Frauen führen mussten, und würden sie damit das Wahlrecht erlangen? Dadurch könnte sich viel ändern. Wenn ebenso viele Frauen zur Wahl gingen wie Männer – was natürlich in keiner Weise wahrscheinlich war, das war ihr klar – und Unterhausabgeordnete auf die Stimmen der Frauen angewiesen wären, um gewählt zu werden, gäbe es eine Fülle von Möglichkeiten! Sie hing dieser Vorstellung eine Weile nach. Sie stand im Zusammenhang mit der wirklichen Welt, und das war deutlich beruhigender als die Frage, mit welchen Gedanken sich Pitt beschäftigte, die ihm ihre Hilflosigkeit und ihr Alleinsein vor Augen führte.


    Am nächsten Vormittag rief Charlotte ihre Schwester an und freute sich, Emilys Stimme zu hören. Da Vespasias Wohl selbstverständlich auch ihr am Herzen lag, hatte sie sich bestimmt die Frage durch den Kopf gehen lassen, was sie über Narraways mögliche Beziehung zu Sir John Halberd wusste und inwieweit er in die Angelegenheit verwickelt sein konnte.


    Da die beiden einander gut kannten, war keine lange Vorrede nötig. Ganz offensichtlich hatte Emily gründlich über die Sache nachgedacht und vielleicht sogar auch über ihr eigenes und Charlottes Ansehen im Damenklub.


    »Es tut mir leid«, begann Charlotte. »Ich hätte nicht so freimütig sprechen sollen. Habe ich deinem Ruf bei den anderen geschadet? Du kannst ihnen ja versprechen, dass du mich nicht wieder mitbringen wirst.« Selbstverständlich war ihr bewusst, dass sie sich bei ihrer Schwester entschuldigen musste, doch der Gedanke, künftig von Besuchen dort ausgeschlossen zu sein, schmerzte sie tief.


    »Ganz im Gegenteil wird man mich dort wahrscheinlich künftig nur noch zulassen, wenn ich dich mitbringe«, sagte Emily mit Nachdruck. »Du ahnst ja nicht, wie eintönig das Leben mancher Leute ist.«


    Dieser Gedanke schmeichelte Charlotte, so seltsam er ihr erschien, und sie musste lachen. »Tatsächlich?«


    »Charlotte!«, sagte Emily ungeduldig. »Wir müssen etwas unternehmen. Auch wenn wir Thomas bei seinem Fall vielleicht nicht helfen können, müssen wir auf jeden Fall herausbekommen, wie die Dinge in Bezug auf Victor Narraway liegen.«


    »Glaubst du wirklich, er könnte etwas mit Delia gehabt haben?«, fragte Charlotte. »So, wie die Frauen da geredet haben, klang es so, als hätten die beiden eine Art Affäre gehabt und als könnte er sogar der Vater ihres Kindes sein …«


    »Das haben sie mit Sicherheit so gemeint«, stimmte Emily ihr zu, »aber ich halte das für nichts weiter als das Geschwätz böser Zungen. Sieh die Dinge doch einmal vom praktischen Standpunkt aus: Delia ist wie auch Narraway eher ein dunkler Typ. Bevor sie grau geworden sind, waren seine Haare pechschwarz. Delias Tochter aber ist blond … wie der Kronprinz!«


    Charlotte zuckte zusammen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Prüderie. Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen, auch wenn es sich um gute Bekannte handelte.


    »Du meinst also, dass er die Situation ausgenutzt, Menschen gewissenlos manipuliert hat und ganz anders ist, als wir angenommen haben? In dem Fall müsste man fragen, was er damit erreichen wollte.«


    »Wird das deiner Ansicht nach dabei herauskommen?«, fragte Emily mit unsicherer Stimme.


    Charlotte ließ vor ihrem geistigen Auge alles Revue passieren, was sie über Narraway wusste. Bei ihrer gemeinsamen Reise nach Irland hatte sie viel über ihn erfahren: was er fühlte und was er bereute. Auch von seiner Zeit beim Militär hatte er gesprochen, wenngleich nie in Einzelheiten, aber so gut wie nicht über seine Angehörigen, sein Elternhaus oder sein Leben zu der Zeit, bevor er in den Staatsschutz eingetreten war.


    »Nein«, gab sie Emily zur Antwort, wobei sie nicht ganz bei der Wahrheit blieb. »Ich weiß einfach nicht …«


    »Dann brauchen wir einen Plan,«, sagte Emily. »Wir müssen herausbekommen, was mit Delia wirklich geschehen ist.«


    »Wie wollen wir das anstellen? Ich kenne niemanden, der sie näher kennt und mit uns darüber reden oder uns gar Geheimnisse über sie anvertrauen würde.«


    »Nur nicht so verzagt«, sagte Emily munter. »Nimm dich zusammen und mach dich ausgehfertig. Ich hole dich in einer Stunde ab.«


    »Ausgehfertig?« Charlotte hatte ein schlechtes Gewissen, weil ihr bewusst war, dass Emily mit ihrem Vorwurf nicht ganz unrecht hatte.


    »Na ja, zieh dich so an, dass du … nicht auffällst.« Damit beendete sie das Gespräch, und Charlotte hängte den Hörer an den Haken.


    Eine Stunde später saßen die beiden in Emilys Boudoir und aßen Schokoladenkuchen zum Tee, was um elf Uhr vormittags eigentlich nicht üblich war.


    »Wenn man über etwas nicht sprechen will, das aber muss, ist es ein guter Gedanke, sich etwas zu gönnen, was man mag«, entschuldigte Emily die Extravaganz. Charlotte stimmte ihr nicht nur rückhaltlos zu, sondern nahm sich auch gleich ein zweites Stück.


    »Wir müssen jemanden finden, der möglichst viel weiß«, sagte sie.


    »Natürlich, das liegt auf der Hand.« Auch Emily bediente sich ein zweites Mal.


    »Und bereit ist, uns etwas zu sagen«, fügte Charlotte hinzu. »Das erschwert die Sache. Ich glaube, Lady Felicia Whyte kennt Delia schon seit vielen Jahren …«


    »Und sie hasst sie«, ergänzte Emily, »was aber nicht unbedingt bedeutet, dass sie bereit wäre, uns etwas über sie zu sagen. Man müsste ihr einen guten Grund liefern, damit sie denkt, dass sie ein Recht dazu hat … Vielleicht sogar, weil sie meint, ihr damit zu helfen.«


    Charlotte hatte einen plötzlichen Einfall.


    »Könnten wir sie nicht einfach bitten, uns etwas aus ihrem eigenen Leben zu erzählen? Wenn wir sie dazu bringen, kommt sie im Rahmen ihren Erinnerungen bestimmt auch auf Delia zu sprechen.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Emily begeistert. »Aber wenn sie irgendwelche Geheimnisse über Delia wüsste, hätte sie die sicher längst weitererzählt. Und eigentlich möchte ich nicht als Klatschbase gelten …« Sie biss sich auf die Lippe. »Außer, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wer über Leute, die er nicht leiden kann, Klatschgeschichten verbreitet, hält sich ohnehin nur in den seltensten Fällen an die Wahrheit. Die aber brauchen wir – immer vorausgesetzt, wir finden jemanden, der sie überhaupt kennt.«


    »Ich hab’s: Dienstboten«, gab Charlotte ohne zu zögern zurück. »Nur behalten die ihr Wissen für sich, weil sie auf ihren Arbeitsplatz angewiesen sind.«


    Seufzend sah Emily durch das Fenster hinaus in den Sonnenschein. »Du hast recht. Vor allem Zofen wissen mehr über ihre Herrschaft als diese über sich selbst. Wenn meine anfinge zu klatschen, wäre ich ruiniert!«


    »Wie wäre es mit einem Dienstboten, der aus dem Arbeitsleben ausgeschieden ist?«, überlegte Charlotte laut.


    »Und darüber hinaus nicht auf Zahlungen seines früheren Arbeitgebers angewiesen ist«, fügte Emily hinzu. »Denn wenn so jemand anfinge, Klatsch zu verbreiten, würden sich die Zahlungen so schnell verflüchtigen wie Schnee in einem Regenschauer.«


    »Meinst du nicht Sonnenschein?«, fragte Charlotte.


    »Nein. Wenn es kalt genug ist, schmilzt die Sonne den Schnee nicht, aber Regen lässt ihn immer verschwinden. Du solltest öfter zu mir aufs Land kommen, dann wüsstest du so etwas. Wo fangen wir an?«


    »Mit dem Schnee? Wohl kaum um diese Jahreszeit.«


    »Damit, jemanden zu finden, der bereit ist, uns etwas über Delia zu sagen!«


    »Die Sache schmeckt mir nicht.«


    »Kann ich mir denken«, sagte Emily in freundlicherem Ton. »Die Hände in den Schoß zu legen wäre das Einzige, was noch schlimmer wäre. Unangenehme Dinge verschwinden nicht dadurch, dass man nicht hinsieht. Ist deine Angst so groß, dass wir etwas Entsetzliches entdecken könnten?«


    »Ich habe Angst vor dem, was die Tätigkeit an der Spitze der Abteilung Staatsschutz aus Menschen machen kann.«


    Emily stellte ihre Tasse hin und sah Charlotte sehr ernst an. »Das gehört zu dem, was man von uns Frauen erwartet: die Stärke, einen Ort zu schaffen, an dem Güte und gesundes Urteilsvermögen eine Heimstatt haben.« Sie sah Charlottes Gesichtsausdruck. »Nicht alles ablehnen«, fügte sie rasch hinzu, »einfach den Sinn für die Proportionen wahren. Daran glauben, dass das Gute allem anderen überlegen ist und am Ende siegt, selbst wenn sich das nicht immer so verhält.«


    Charlotte richtete sich auf. »Was wollen wir eigentlich wissen? Letztlich doch, wer Halberd umgebracht hat und aus welchem Grund, aber auch, was Narraway für Delia getan hat, wofür sie ihm so dankbar war, während Felicia es für irgendwie unredlich hält. Außerdem, ob da ein Zusammenhang besteht oder ob diese Dinge nichts miteinander zu tun haben. Delias Tochter ist vor ungefähr zwanzig Jahren auf die Welt gekommen. Wir sollten feststellen, wann sie geheiratet hat, wo, wen, was sonderbar daran war und welche Rolle Narraway dabei gespielt hat. Vielleicht sollten wir zudem feststellen, wie es kommt, dass Felicia Whyte überhaupt Kenntnis davon hat.«


    »Ja«, stimmte ihr Emily zu. »Raffiniertes Vorgehen ist gar nicht so einfach, wie?« Mit einem breiten Lächeln fügte sie hinzu: »Aber soweit ich weiß, hast du das noch nie probiert.«


    »Dann dürfte die Aufgabe dir zufallen, oder nicht?« Emilys Reaktion zeigte Charlotte, dass ihre Antwort gesessen hatte.


    Emily zuckte die Achseln. »Ach, manchmal bin ich so raffiniert, dass ich selbst nicht mal merke, was ich tu«, sagte sie und lachte auf. »Wir fangen sofort mit dem schwierigsten Teil an. Zufällig weiß ich, wo Lady Felicia heute zu Mittag isst.«


    »Bitte nicht! Emily …«


    Aber Emily, die bereits aufgestanden und auf dem Weg zur Tür war, forderte Charlotte mit einer Kopfbewegung auf, ihr zu folgen.


    Die künstliche Leichtigkeit ihres Geplauders und des gegenseitigen Neckens diente lediglich dazu, die Furcht zu verdecken, die sie beide empfanden, und das war Charlotte durchaus bewusst. Beide waren sie unsicher, wie sie vorgehen sollten, ohne Schaden anzurichten. Sie wussten nicht, ob sie etwas entdecken würden, was ihnen stärkeren Schmerz verursachen würde, als sie zu ertragen vermochten. Nicht nur sie würden unter einer Enttäuschung leiden, sondern auch die Menschen, die sie liebten. Doch wenn der Same des Zweifels erst einmal gesät war, muss man die Früchte ernten, wie stachelig auch immer sie sein mochten.


    Sie spürten Lady Felicia ohne große Mühe auf. Ihr leuchtendes helles Haar und ihre auffällige Art, sich zu kleiden, lenkten auch in einer Menschenmenge jederzeit die Aufmerksamkeit auf sie. Charlotte empfand einen Augenblick lang Mitleid mit ihr. Es war sehr mutig, so deutlich von anderen abzustechen, und in gewisser Weise wohl auch ein Hinweis auf ihre Verzweiflung.


    Da Emily annahm, es wäre Felicia am liebsten, wenn die Szene im Damenklub nie stattgefunden hätte, verhielt sie sich, als sei das der Fall.


    »Was für ein herrlicher Hut!«, sagte sie, setzte sich an dem kleinen Tisch neben sie, als sei sie dazu aufgefordert worden, und überließ es Charlotte, sich kommentarlos zu ihnen zu setzen. »Natürlich muss man groß sein, um so elegant auszusehen«, fuhr sie fort, obwohl sie selbst kaum kleiner war als Felicia.


    »Vielen Dank«, gab diese leise zurück. Wer für ein Kompliment nicht dankte, musste damit rechnen, künftig keins mehr zu bekommen.


    Da sich viele Menschen im Raum befanden, bestand die Gefahr, dass jemand zu ihnen trat und sie unterbrach. Daher kam Emily sogleich auf das Thema zu sprechen, das ihr am Herzen lag, auf die Gefahr hin, unhöflich zu erscheinen.


    »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich Sie bewundere«, log sie schamlos, ohne das Gesicht zu verziehen. »Ich höre es so gern, wenn Sie von früheren Zeiten am Hof der Königin sprechen. Ich weiß, dass man Sie ihr als Debütantin vorgestellt hat.« Sie sah Felicia mit dem Ausdruck leichter Wehmut an, und Charlotte überlegte einen Augenblick, wie es wohl gewesen sein mochte, als junge Dame mit etwa achtzehn Jahren »in die Gesellschaft eingeführt« zu werden. Damit galt die Betreffende offiziell als Mitglied der Erwachsenenwelt, und passende junge Herren durften offen um sie werben. Sie wurde zu Bällen, Nachmittags- und Abendgesellschaften eingeladen, ging ins Theater, wo alle wichtigen Mitglieder der Gesellschaft sie sahen. Als Tochter eines Marquis hatte Felicia alle diese Vorrechte genossen und gewiss jede damit verbundene Verpflichtung getreulich erfüllt. Vermutlich war ihr gar nichts anderes übrig geblieben.


    Charlotte wäre das alles verhasst gewesen, Emily hingegen möglicherweise nicht. Immerhin hatte sie sich mit Lord George Ashworth vermählt, während Charlotte einen einfachen Polizeiangehörigen geheiratet hatte, der damals, zumindest in den Augen mancher, gesellschaftlich auf einer Stufe mit einem Rattenfänger oder Gerichtsvollzieher stand. In den seither vergangenen zwanzig Jahren war das Ansehen der Polizei gestiegen, und außerdem hatte Pitt keinen untergeordneten Rang mehr, sondern bekleidete ein mit großer Machtfülle verbundenes Amt, sodass man ihn respektierte, zumindest nach außen hin. Was die Leute dachten, war natürlich eine andere Frage, und es war Charlotte klar, dass Pitt das durchaus bewusst war.


    Während Felicia in die Erinnerungen an jene Zeit eintauchte, die sie als die glücklichste in ihrem Leben ansah, leuchtete ihr Gesicht auf. »Ach ja«, sagte sie. »Damals – es kommt einem vor, als läge das ewig lange zurück – flogen Tage und Nächte wie ein Traum dahin. Natürlich war die erste Saison in der Gesellschaft viel zu kurz, und wenn eine junge Dame in deren Verlauf keinen Antrag bekommen hatte, fühlte sie sich, als hätte sie versagt.«


    Charlotte stellte sich den damit verbundenen unerträglichen Druck vor. Im Grunde ging es dabei zu wie auf dem Pferdemarkt: jedes Tier wurde hin und her geführt, um von jemandem mitgenommen zu werden – oder auch nicht! Die Pferde hatten dabei nicht das geringste Mitspracherecht, und Charlotte fragte sich, wie sich das wohl bei den jungen Damen verhalten hatte.


    Emily und Felicia sprachen nach wie vor miteinander, und es gelang Charlotte, den Eindruck zu erwecken, als höre sie voll Bewunderung zu. In Wahrheit ging der entspannte Ausdruck ihres Gesichts auf die Erleichterung zurück, dass ihr all das in der Jugend erspart geblieben war. In den Augen anderer war ihre Eheschließung eine gesellschaftliche Katastrophe gewesen, aber sie selbst hatte darin das Ergebnis einer unglaublichen Romanze gesehen, die ihr in späteren Jahren weit mehr Glück beschert hatte, als die meisten Frauen es je erlebten.


    Im Bewusstsein dessen, dass jederzeit jemand aus der Menge, die nickend und lächelnd vorüberflanierte, sie unterbrechen konnte, stellte sie rasch eine Frage, die ihr wichtig war. »Haben Sie auch mit dem Kronprinzen getanzt? Damals war er natürlich jünger und sicherlich sehr charmant.« Sie versuchte ihre Worte aufrichtig klingen zu lassen, war aber nicht sicher, ob ihr das gelang.


    Emily warf ihr einen flüchtigen Blick zu und sah dann beiseite.


    Eine leichte Röte überzog Felicias Wangen. »Ein- oder zweimal«, sagte sie. »Besser kennengelernt habe ich ihn aber erst viel später; da war ich schon deutlich über zwanzig.«


    Einen Augenblick lang herrschte vollständiges Schweigen, bis Emily es brach.


    »Oh!« Sie sah Felicia erstaunt an. »Soll das heißen …«


    Felicias Gesicht glühte jetzt. Sie senkte den Blick. »Ich vermute, dass es kein wirkliches Geheimnis mehr ist, und falls doch, bleibt es ja unter uns. Ich habe ihn … sehr gut gekannt.« Ihr strenges Gesicht nahm weiche Züge an. »Sie haben recht. Wenn er die Möglichkeit hat, er selbst zu sein, nicht von aller Welt angestarrt wird und niemand von ihm erwartet, dass er den Diplomaten oder die Königliche Hoheit herauskehrt, ist er lustig, großzügig und … ein Mann, den man einfach gern haben muss.« Ganz offensichtlich umschrieb sie mit diesen Worten bewusst eine weit tiefere Empfindung.


    Charlotte fragte sich, ob es dabei um Liebe gegangen war oder ob es sich in Felicias Erinnerung lediglich so darstellte. Soweit sie wusste, hatte der Prinz viele Mätressen gehabt, und stets waren das verheiratete Frauen gewesen. Wie zahlreiche Männer in hohen Positionen behandelte er diese Verbindungen mit großem Takt, doch wusste in seinem Fall alle Welt davon. Von Jungfrauen hielt er sich fern, und stets achtete er darauf, keiner seiner zahlreichen Geliebten ein Kind anzuhängen. Es war unerheblich, ob er das aus Gründen der Moral oder solchen der Selbsterhaltung tat.


    »Hat Delia Kendricks unübersehbare Eifersucht Ihnen gegenüber damit zu tun?«, fragte Charlotte.


    Felicia zeigte ein Lächeln, das so süß war, als saugte sie eine Honigwabe aus.


    »Dass Sie das so rasch bemerkt haben! Ja, ich fürchte. Sie war seine … Favoritin … bevor ich es wurde. Sie hat es nicht mit Würde ertragen, dass eine andere an ihre Stelle getreten war. Wirklich töricht von ihr. Es kann schließlich nie etwas anderes gewesen sein als … Zeitvertreib und eine gewisse Zuneigung. Ich vermute, dass sie sich eingebildet hat, er würde …« Sie ließ den Satz unvollendet, mochten sich Charlotte und Emily denken, was sie wollten. »Es war, als hätte sie erwartet, im nächsten Sommer denselben Schmetterling zu sehen wie in diesem Jahr. Natürlich sind diese Tiere auch dann sehr hübsch, aber eben doch anders.«


    In Charlotte stieg Mitgefühl für diese Frau auf, die alles so klar erkannte, aber immer noch das Lachen und die Freude vermisste, die im Leben so wichtig waren, die Augenblicke der Schönheit. Kein Wunder, dass ihr die Zeit übel mitgespielt hatte. Sie wollte ihr etwas Freundliches sagen.


    »Den meisten von uns ist es nie vergönnt, Schmetterling zu sein«, gab sie zu bedenken. »Es heißt, dass Schildkröten hundert Jahre alt werden – aber wer möchte schon eine Schildkröte sein?«


    Felicia gab das erste ungekünstelte Lachen von sich, das Charlotte von ihr gehört hatte, doch blieb keine Zeit, die Sache weiter zu verfolgen – im nächsten Augenblick wurde ihr Gespräch unterbrochen.


    »Es ist ein Anfang«, sagte Emily, als sie einige Stunden später wieder in ihrem Boudoir saßen. »Aber wo ist da die Verbindung zu Narraway?«


    »Das lässt sich feststellen«, gab Charlotte zurück und machte es sich in ihrem Sessel bequem. Durch die offenen Fenster strömten die Düfte aus dem Garten herein. Auf dem Tischchen zwischen ihnen stand eine Schale mit gelben Rosen. »Es wird eine gewisse Mühe kosten, aber es ist möglich. Wir können feststellen, in welchem Jahr Felicia ihr Verhältnis mit dem Kronprinzen hatte und an Delias Stelle getreten ist. Das könnte der Zeitpunkt sein, an dem die Sache angefangen hat – worum auch immer es dabei gehen mag. Wo war Victor Narraway vor ungefähr zwanzig Jahren? Das war lange vor seiner Zeit an der Spitze des Staatsschutzes.«


    »Weißt du das etwa nicht?« Emily wirkte leicht erstaunt.


    »Nein!« Charlotte unterdrückte den Impuls, aufzubrausen. Es ärgerte sie zu sehen, wie wenig sie über den Mann wusste, den sie als Pitts Vorgesetzten näher kennengelernt hatte. »Vor allem brauchen wir jemanden, der Delia Kendrick damals gekannt hat. Wann ihre Tochter wohl geboren worden sein mag?«


    »Ja, natürlich. Das könnte in etwa um dieselbe Zeit gewesen sein«, sagte Emily rasch. »Möglicherweise hat sie sich eine Weile aus der Gesellschaft zurückgezogen, sodass Felicia eine Gelegenheit bekam, ihren Platz beim Prinzen einzunehmen. Das könnte dahinterstecken. Es wäre interessant zu wissen, wie es damals um ihren Mann stand. Das könnte wichtig sein.«


    »Es ist alles eine Sache des Gefühls«, erklärte Charlotte, und es war unklar, ob sie das zu sich selbst sagte oder zu Emily. »Wir müssen jemanden finden, der die privaten Augenblicke mitbekommen hat, selbst aber nicht beteiligt war, etwa so wie eine Zofe. Wie können wir herausbekommen, wer damals Delias Zofe war? Wenn wir Glück haben, ist es nicht dieselbe wie heute.«


    »Was hat Glück damit zu tun?«, fragte Emily, begriff dann aber und stieß einen Laut aus, der zeigte, wie unzufrieden sie mit sich selbst war.


    »Weil sie ihre Anstellung verlieren und kein Arbeitszeugnis bekommen würde, wenn sie uns etwas mitteilen würde, was nicht allgemein bekannt ist«, sagte Charlotte, bevor sie merkte, dass diese Erklärung nicht mehr nötig war. »Ich frage mich, wie schwierig es war, für Delia zu arbeiten. Sie scheint nicht sonderlich umgänglich oder gar liebenswürdig zu sein.«


    Nachdem Emily eine Weile darüber nachgedacht hatte, schlugen sie abwechselnd andere Möglichkeiten vor und verwarfen eine nach der anderen.


    »Ich könnte meine Zofe bitten, sich ein wenig umzuhören«, sagte Emily schließlich. »Aber sobald sie meinen Namen nennen würde, wäre das ebenso schlimm, als fragte ich selbst. Eigentlich sogar schlimmer, denn das würde ausgesprochen hinterhältig wirken.«


    »Aber der Gedanke als solcher ist sehr gut«, erklärte Charlotte. »Von Zofe zu Zofe. Sie könnte sagen, dass ihre Tante oder eine Cousine vor gut zwanzig Jahren Delias Zofe kannte und aus privaten Gründen Verbindung mit ihr aufnehmen möchte.«


    »Aber es würde sich nicht verheimlichen lassen, dass sie meine Zofe ist«, hielt Emily dagegen.


    »Ja, ich weiß. Ich hatte auch nicht an deine gedacht. Ich selbst habe keine. Minnie Maude hätte sicher Lust, das zu machen. Aber sie könnte sich nie und nimmer als Zofe ausgeben, dafür ist sie viel zu …« Sie suchte nach einem freundlicheren Wort als ›trampelig‹. »… eigenwillig. Ganz davon abgesehen, würde sie Thomas früher oder später alles haarklein berichten. Wie wäre es, wenn wir Tante Vespasias Zofe Gwen um diesen Gefallen bitten? Sie täte alles, wenn sie annähme, dass es in Vespasias Interesse ist …«


    Das war das Schlimmste an der ganzen Geschichte. Sie konnte versuchen Thomas’ Enttäuschung zu lindern, aber bei Vespasia würden ihre Künste versagen. Sie musste sich die Sache aus dem Kopf schlagen.


    »Ist es denn nicht letztlich in Vespasias Interesse, weil es um Narraway geht?«, gab Emily mit fragend gehobenen Brauen zu bedenken.


    »Und auch in Thomas’ Interesse, ja.« Charlotte nickte. »Aber sie braucht nichts davon zu erfahren … Jedenfalls noch nicht.«


    »Du bist viel verschlagener, als ich angenommen hatte«, sagte Emily mit unverhohlener Billigung. »Ich hatte dich immer für ein wenig zu freimütig gehalten.«


    »Das liegt daran, dass ich das besser kann als du«, gab Charlotte ein wenig scharfzüngig zurück. »Die Kunst, verschlagen zu handeln, besteht darin, es sich nicht anmerken zu lassen.«


    »Dann geh zu Gwen und probier es an ihr aus. Wahrscheinlich kennst du sie ohnehin besser als ich.«


    Zwei lange, schwierige Tage vergingen, bis der Plan gelang, dafür aber mit einem glänzenden Ergebnis. Gwen erwies sich als erfinderisch und als gute Schauspielerin, die ihre Rolle sehr zu genießen schien. Sie war Vespasia ergeben und bereit, allerlei Gefahren auf sich zu nehmen, um ihr zu helfen, bat allerdings darum, Lady Vespasia ausschließlich unerlässliche Einzelheiten mitzuteilen, ihr aber zu verschweigen, auf welche Weise ihre Zofe sie beschafft hatte.


    Als Ergebnis ihrer Nachforschungen berichtete sie Charlotte, dass eine gewisse Elsie Dimmock während eines großen Teils ihres Arbeitslebens Delia Kendricks Zofe und davor Dienstmädchen bei Delias Eltern war. Sie lebte jetzt von einer kleinen regelmäßigen Zuwendung, die ihr Mrs. Kendrick zukommen ließ, in einem Häuschen in Maidstone in der Grafschaft Kent, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Gwens Ansicht nach war sie äußerst gefällig und entgegenkommend.


    Charlotte dankte Gwen herzlich, erstattete ihr die Kosten für die Bahnfahrt und die Droschken und erklärte, wenn das Gwen lieber wäre, brauche ihre Herrin nicht das Geringste von ihrem Einsatz zu erfahren.


    Zögernd nahm Gwen das angebotene Geld an und dankte ihr. »Ich freue mich, wenn es Ihnen hilft. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


    Charlotte teilte ihr mit, sie werde sich bei ihr melden, wenn sie ihre Dienste noch einmal benötigte.


    Es war noch früh am Tag, und da Charlotte wusste, dass es keine Zeit zu verlieren galt, rief sie Emily an, um ihr mitzuteilen, was sie erfahren hatte. Sie kleidete sich so unauffällig es ging – eine einfache weiße Bluse, ein dunkelblauer Rock und ein Strohhut –, und verließ das Haus, um Emily unter der Uhr am Bahnhof Liverpool Street zu treffen, von wo aus sie den Zug nach Maidstone nehmen wollten. Während der Bahnfahrt und auch noch in der Droschke, die sie vom Bahnhof Maidstone zu Elsie Dimmocks Häuschen brachte, planten sie die Einzelheiten ihrer Vorgehensweise.


    »Hoffentlich ist sie zu Hause«, sagte Emily in zweifelndem Ton.


    »Wenn nicht, müssen wir eben warten.« Charlotte wollte von einem möglichen Scheitern ihres Vorhabens nichts wissen; sie würde auf keinen Fall ohne Weiteres aufgeben. »Notfalls fragen wir die Nachbarn, wo sie sein könnte.«


    Emily hielt mit Charlotte Schritt und betätigte an der von Rosen umrankten Haustür den Glockenzug.


    Eine rundliche Frau von mindestens fünfundsechzig Jahren öffnete ihnen nach wenigen Augenblicken. Ihr Gesicht wirkte freundlich, und das Licht, das sich in ihrem herrlichen silbergrauen Haar fing, lag wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und sah die beiden Besucherinnen verwirrt an.


    »Ich bin Emily Radley, und das ist meine Schwester Charlotte«, sagte Emily mit einem lieblichen Lächeln. »Sind Sie Mrs. Elsie Dimmock?« Es war ein Gebot der Höflichkeit, eine ältere Frau mit Mrs. anzureden, auch wenn sie möglicherweise nie verheiratet gewesen war.


    »Ja, die bin ich, Ma’am. Was kann ich für Sie tun?« Sie rührte sich nicht von der Tür, als wollte sie die beiden auf keinen Fall ins Haus lassen.


    Charlotte schluckte. Das war der schwierigste Teil ihres Unterfangens, über den Emily und sie sich nicht hatten einigen können. Mit einschmeichelnder Stimme begann sie: »Wir sind gute Freundinnen Ihrer früheren Herrschaft Mrs. Delia Kendrick.« Bei diesen Worten trat ein Ausdruck von Besorgnis in Elsie Dimmocks Augen.


    »Dürften wir eintreten?«, fragte Charlotte. »Es hat eine gewisse Unannehmlichkeit gegeben … Gerüchte, Sie verstehen sicher? Als ihre Freundinnen haben wir den dringenden Wunsch, denen Einhalt zu gebieten, bevor sie sich weiter verbreiten. Sie selbst unternimmt nichts dagegen; ich nehme an, dass das ihrem Wesen entspricht. Wir alle haben einen gewissen Stolz, und …«


    »Ach ja, den hatte Miss Delia in der Tat immer schon«, stimmte Elsie mit einem leichten Lachen zu. »Manchmal ist sie selbst ihre schlimmste Feindin. Aber geht es uns nicht allen so?« Sie öffnete die Tür weiter. »Ich weiß zwar nicht, wie ich Ihnen dabei helfen kann, aber ich tue mein Bestes.«


    Charlotte und Emily warfen einander einen verständnisinnigen Blick zu, dann folgten sie ihr ins Innere des Hauses. Es gab keinen Flur – man trat von der Haustür gleich in den behaglichen Wohnraum. Alles war blitzblank und aufgeräumt, und in der Luft lag ein leichter Geruch nach Lavendel. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Blumen, die einzelne Blütenblätter zu verlieren begannen.


    Die Frau zeigte sich von ihrer Mitteilung nicht überrascht. Vielleicht hatte es auch schon früher Gerüchte gegeben, gegen die Delia nicht angegangen war. War da wieder ihr Stolz im Spiel gewesen, oder lag es daran, dass sie auf Wahrheit beruhten?


    Emily setzte sich mit selbstsicherer Eleganz auf die Polsterbank am Kamin, während Charlotte in einem der Sessel Platz nahm.


    »Darf ich den Damen eine Tasse Tee anbieten?«


    »Nein, vielen Dank«, erwiderte Emily. »Wir möchten Ihnen keine Umstände machen.«


    »Das wäre sehr liebenswürdig von Ihnen«, nahm Charlotte das Angebot an. Vielleicht war Emily das nicht bewusst, aber eine vertraute und nützliche Tätigkeit wie die Zubereitung von Tee würde Elsie die Befangenheit nehmen. Das Gefühl, den Besucherinnen Gastfreundschaft zu erweisen, würde ihr den Eindruck vermitteln, sie sei Herrin der Situation.


    Sobald Elsie mit dem Teetablett zurückgekommen war, die Tassen gefüllt und den Besucherinnen Kuchen auf den Teller gelegt hatte, erkundigte sie sich, worum es bei den Gerüchten diesmal ging.


    »Bedauerlicherweise hat es einen Todesfall gegeben«, sagte Charlotte, nachdem sie den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte. »Anfänglich hat man vermutet, dass es ein Unfall war, aber inzwischen gibt es Stimmen, die von einer Gewalttat sprechen.«


    »Ach je.« Elsie war offensichtlich beunruhigt.


    »Das Opfer«, fuhr Charlotte fort, »war ein Mann, der ziemlich viel über andere Menschen wusste, und zwar nicht immer nur Gutes. Die Frage ist, welche spezielle Information der Anlass dafür war, dass man ihn … angegriffen hat. Bedauerlicherweise ist er dabei … umgekommen. Bestimmt können Sie sich vorstellen, wie viele Menschen eine solche Gelegenheit nutzen, um scheußliche Gerüchte in die Welt zu setzen, um sich für dies und jenes zu rächen. Und es gibt nun einmal viele, die auf Mrs. Kendrick eifersüchtig sind, was schändlich und äußerst ungerecht ist.«


    »Als ob sie davon nicht schon genug hätte ertragen müssen.« Elsie wirkte aufrichtig bekümmert.


    »Ist das denn auch früher schon vorgekommen?«, erkundigte sich Emily voll Mitgefühl und bevor Charlotte den Mund auftun konnte.


    »Bei manchen Menschen könnte man den Eindruck haben, dass sie Tragödien förmlich anziehen.« Elsie schien mit großen Augen weit in die Vergangenheit zu blicken. Charlotte vermutete, dass sie nach dem Ende ihres Arbeitslebens viel allein gewesen war und die Gesellschaft all der anderen Dienstboten vermisste, die in einem großen Haushalt hin und her eilten. Auch wenn alle darauf bedacht waren, der Herrschaft zu dienen, gab es doch immer Zeit für muntere Neckereien und gutmütiges Gehänsel. Das Häuschen, in dem sie jetzt wohnte, war zwar behaglich und ein weit besserer Ort, als ihn sich die meisten Dienstboten für ihren Lebensabend leisten konnten, doch war es dort gewiss mitunter sehr still und bei aller Freiheit wohl auch äußerst einsam.


    Charlotte nahm dankend ein weiteres ihr angebotenes Stück Kuchen entgegen und biss mit Genuss hinein, unterließ es aber einstweilen, der Gastgeberin Komplimente zu machen.


    »Soweit ich weiß, hat sie ihren ersten Gatten verloren«, sagte Emily mit von Trauer verhangener Stimme. »Ich kann gut verstehen, wie schlimm das ist – gleich nach dem Schock stellt sich die Frage, wie es weitergehen soll, wie man sein Leben künftig bewältigt.«


    »Das ist Ihnen wohl auch so gegangen, Ma’am?«


    »Ja. Ich weiß genau, wie man sich bei einem solchen Verlust fühlt.«


    »Die arme Miss Delia, auch wenn Mr. Darnley nicht gerade ein Mustergatte war. Er sah unglaublich gut aus und war unvorstellbar charmant. Ich sehe ihn vor mir, als wenn er jetzt hier stehen würde. Er hat hinreißend Klavier gespielt, und singen konnte er auch, allerlei alte romantische Lieder. Er hat immer spannende Geschichten erzählt. In einer von ihnen ging es darum, dass einer seiner Vorfahren mit seiner Cousine Maria Stuart verheiratet war und wegen seiner Liebe zu ihr umgebracht worden ist.«


    Charlotte erinnerte sich, dass die tragisch ums Leben gekommene schottische Königin mit einem gewissen Lord Darnley verheiratet gewesen war und dass es hieß, sie selbst habe befohlen, ihn zu töten. Aber dies war nicht der richtige Augenblick, um das zu sagen.


    »Wirklich sehr traurig«, bestätigte sie stattdessen. »Und er war der Vater von Delias Tochter, nicht wahr? Nicht ihr jetziger Mann.«


    »Ach ja, Miss Alice. Ein richtiger Schatz, ein wunderschönes junges Mädchen. Sie hat mich immer an Miss Delia erinnert, als sie selbst noch so jung war. So munter und fröhlich. Sie hat sich für alles Mögliche interessiert. ›Sag mir bitte, Elsie, was ist das hier? Wozu dient das? Kann ich damit was anfangen? Zeig es mir! Lass es mich ausprobieren!‹« Tränen traten ihr bei der Erinnerung in die Augen. »Diese Zeit geht so rasch vorüber, nicht wahr? Nur wenige Jahre, und dann sind alle auf und davon. Es hat den Anschein, als wären sie noch im Jahr davor Babys gewesen. Als Miss Delia diesen Darnley geheiratet hat, war sie noch so jung. Nach fünf Jahren hatte er all ihr Geld durchgebracht und dann angefangen, sich nach dem einer anderen umzusehen. Er war ein – nein, in Gegenwart von Damen darf ich das nicht sagen.« Es sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


    Charlotte war froh, dass sie nie so viel Geld gehabt hatte, dass jemand sie deswegen hätte heiraten wollen. Es war ein Vorzug, den sie zu der Zeit, als sie und Pitt am Essen sparen mussten und Mühe hatten, das Geld für die Miete aufzubringen, nicht recht gewürdigt hatte. Doch jene Zeit war vorübergegangen, nicht aber das Bewusstsein, geliebt zu werden.


    Auch Emily nahm ein Stück Kuchen und nippte an ihrem Tee. »Sicher war es in diesen Jahren sehr schwer für sie.«


    »Ach, wissen Sie, sie hatte viel Spaß.« Elsies Gesicht leuchtete auf. »Sie hat sich ihren Lebensmut nie nehmen lassen. Sie konnte Menschen zum Lachen bringen, und die Männer mögen eine Frau, die das Leben genießt. Sie war jung, bezaubernd und tapfer.«


    »Außerdem schön«, fügte Charlotte hinzu, wobei sie es mit der Wahrheit nicht allzu genau nahm.


    Achselzuckend erklärte Elsie: »Das fand ich auch, aber sie war für mich ja fast so etwas wie eine Tochter. So schön wie Lady Felicia war sie allerdings nicht. Das war eine richtige Schönheit, wie ein Porzellanpüppchen, das man nicht in die Hand zu nehmen wagt, um es abzustauben, weil man Angst hat, es könnte hinfallen und in Stücke gehen. Aber dann hat sich alles geändert. Das Glück hat aufgehört, und die Freunde sind verschwunden.«


    »So ist das, wenn der Ehemann stirbt«, sagte Emily und biss sich auf die Lippe. »Die Leute behandeln einen mit einem Mal völlig anders als zuvor. Alles, worauf man sich verlassen hatte, ist dahin. Selbst Freunde verhalten sich anders. Weil sie nicht wissen, was sie sagen sollen, gehen sie einem aus dem Weg.«


    »Ja, es war so, als hätte auch ihr eigenes Leben aufgehört.«


    »Ich weiß noch gut, wie das war«, sagte Emily leise.


    »Wie ist Mr. Darnley gestorben? War es plötzlich? Mein Mann ist durch ein Verbrechen ums Leben gekommen, und das war das Schlimmste von allem. Die Leute haben schreckliche Dinge gesagt.«


    Charlotte erinnerte sich mit einem so intensiven Schauder daran, als sei es noch nicht lange her. Wieder spürte sie die Angst in ihrem Inneren, hörte die Stimmen, die behaupteten, Emily habe ihn selbst getötet. Manche Leute glaubten das wirklich; sie wollten es glauben, weil Emily hübscher und reicher war als sie, mehr Glück gehabt hatte. Und dann war sie von einem Tag auf den anderen so verletzlich gewesen wie noch nie zuvor. Da halfen auch das Adelsprädikat und das Geld nichts; sie machten alles höchstens noch schlimmer.


    Charlotte sah zu Emily, die sich ruhig mit der alten Zofe unterhielt. Sie hörte, dass die brüchige Stimme wieder da war, die Angst war zurückgekehrt, ließ sich an der gebeugten Haltung ihres Kopfes erkennen. Wie sehr oder wie wenig auch immer sie George geliebt haben mochte – die Gewalttätigkeit, mit der er ihr entrissen worden war, hatte ihr Leben in Scherben gehen lassen. Auch wenn sie mit Jack wieder glücklich war, hatte sie das nicht vergessen, sondern lediglich in einen weit entfernten Winkel ihrer Erinnerung geschoben, sodass sie nicht immer daran zu denken brauchte.


    »Hat man so etwas auch über Sie gesagt?« Elsie quoll vor Mitgefühl über.


    »Ja. Und selbst nachdem die ganze Wahrheit ans Licht gekommen war und die Dinge allmählich wieder ins Lot gekommen waren, sind die Einladungen ausgeblieben«, fuhr Emily fort. »Man könnte glauben, dass eine junge Witwe etwas an sich hat, was selbst gute Freunde beunruhigt. Bei einem Mann ist das ganz anders. Alle Frauen wollen sich um ihn kümmern, dafür sorgen, dass er nicht übergangen wird. Freunde laden ihn eher noch häufiger ein als zuvor. Bei meinen Freundinnen hingegen sah es eher so aus, als glaubten sie, es ginge mir um die Aufmerksamkeit ihrer Ehemänner.« Emily lächelte leicht verlegen. »Ich konnte denen ja nicht gut sagen, dass sie sich da keine Sorgen zu machen brauchten. Ich hätte nicht einmal dann einen von diesen Männern haben wollen, wenn man mir ein Diamantdiadem dazu geschenkt hätte. Langweiligkeit ist nicht erstrebenswert. Aber ich habe mich damals entsetzlich allein gefühlt.«


    »Genau so war es auch bei Miss Delia«, stimmte ihr Elsie zu. »Sie war nicht so schön wie Sie, aber sie hatte ihre Vorzüge. Sie war klug, und sie konnte Menschen zum Lachen bringen. Jedenfalls war das früher so.«


    »Bevor sie ihren Mann verloren hat?«, erkundigte sich Emily.


    »Nein, eigentlich nicht. Mister Darnley hat etwas in ihr zerstört. Er hat sich mit anderen Frauen abgegeben, und das ziemlich offen, was ein wahrer Herr niemals tun würde. Aber in ihrer Beziehung mit dem Kronprinzen war das völlig anders. Wirklich ein freundlicher Herr, damals wie heute, gar nicht wie jemand, der einmal König werden soll. Aufmerksam und gütig. Er war immer ausgesprochen höflich. Da war ich, ein Kind aus den Elendsvierteln im Londoner Osten, dem Miss Delias Mutter alles beigebracht hat, was eine Zofe wissen und können muss – wie man sich zu benehmen hat, wie man sich pflegt und kleidet, wie man richtig spricht –, und ich stand dann da und sagte: ›Was für ein herrlicher Abend‹, als wäre es das Normalste auf der Welt, mit dem künftigen englischen König zu sprechen.«


    »Und hatte sie ihn gern?«, erkundigte sich Emily.


    »Aber ja. Natürlich hat sie sich geschmeichelt gefühlt, aber sie hat auch wirklich etwas für ihn empfunden. Es hat ihr fast das Herz gebrochen, als sie merkte, dass sie schwanger war. Es ging ihr so schlecht, dass sie sich aufs Land zurückziehen musste. Kein Wunder, die Ärmste: es waren Zwillinge. Der kleine Junge hat nur wenige Wochen gelebt. Es ist fürchterlich, ein Kind auf diese Weise zu verlieren. Ich wüsste nicht, wie sie je wirklich darüber hinwegkommen soll. Und an der kleinen Alice hat sie gehangen, als wenn es nichts anderes auf der Welt gäbe.«


    Darauf sagte weder Charlotte noch Emily etwas.


    »Und dann ist sie mit ihr nach London zurückgekommen. Sie war ein ganzes Jahr fort, und der Kronprinz hatte inzwischen eine Beziehung mit Lady Felicia aufgenommen. Ich habe Miss Delia gebeten, ihm zu sagen, warum sie fort war, aber das wollte sie nicht. Ich dachte, es läge an ihrem Stolz, aber jetzt glaube ich, dass sie Angst hatte, auch noch ihre kleine Alice zu verlieren. Ein wirklich hübsches Kind und kerngesund.«


    »Und was ist mit Mr. Darnley?«, fragte Emily.


    »Ach, der ist ungefähr ein Jahr später umgekommen. Ich glaube, es war ein Reitunfall, irgendetwas in der Art. Ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern. Ich sehe nur noch den Mann vor mir, der gekommen war, um Miss Delia das zu sagen, den ganzen weiten Weg von irgendwo in Buckinghamshire, hatte er gesagt, und wie schrecklich leid ihm das täte. Jetzt musste sie nicht nur um ihren toten Sohn trauern, sondern hatte auch noch ihren Mann verloren. Alle Bekannten haben sich das Maul über sie zerrissen, und sie war viel zu niedergeschlagen, um sich zu wehren.«


    Sie sah Charlotte an. »Und sie hatte keine Schwester wie Sie, die ihr zur Seite stand und sie gegen die Menschen in Schutz nahm, die hinter ihrem Rücken tuschelten und allerlei Gerüchte in die Welt setzten.«


    Charlotte versuchte zu lächeln, wusste aber, dass ihr das nicht so recht gelang. Sie konnte die Qual zu deutlich spüren.


    »Kannte Delia damals schon Mr. Narraway?« Sie konnte nicht anders, sie musste das fragen.


    »Das weiß ich nicht, aber auf jeden Fall später, als es darum ging, einen guten Mann für Miss Alice zu finden. Ich habe ihr gesagt, dass das Mädchen noch zu jung wäre, aber Miss Delia hat gesagt, es wäre genau der richtige Augenblick. Sie hatte inzwischen Mr. Kendrick geheiratet, und ich habe damals den Dienst aufgegeben. Das muss jetzt ungefähr viereinhalb Jahre her sein.«


    »Und Mr. Narraway hat ihr also dabei geholfen, einen Mann für Alice zu finden?«, fragte Emily, als sei sie verwirrt. »Nicht Mr. Kendrick?«


    Auf Elsies Gesicht trat ein Leuchten, und sie richtete sich ein wenig auf. »Das ist eine ganz andere Geschichte, Ma’am. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass ich darüber sprechen sollte.«


    »Nein, natürlich nicht«, gab ihr Charlotte rasch recht. »Bitte entschuldigen Sie. Ich hatte nur wegen einer Äußerung gefragt, die Lady Felicia getan hat. Ich begreife jetzt, dass es sich da um nichts anderes als … Eifersucht gehandelt hat. Aber nach allem, was Sie uns anvertraut haben, möchte ich gern erreichen, dass damit Schluss ist.« Sie stand auf. »Delia kann von Glück sagen, dass sie eine so treue Freundin wie Sie hat. Wir werden natürlich für uns behalten, woher wir das wissen. Meinen Sie nicht auch, dass hier taktvolles Schweigen am besten ist?«


    »Ja, Ma’am, danke. Aber Sie versuchen doch zu erreichen, dass das aufhört?« Auch Elsie stand jetzt auf. »Sie hat es nicht verdient, dass man ihr noch mehr Kummer bereitet.«


    Schweigend strebten Charlotte und Emily im Sonnenschein der nächsten Hauptstraße entgegen, wo sie eine Droschke zu finden hofften, die sie zum Bahnhof bringen sollte.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Charlotte schließlich. »Ich hatte ganz vergessen, wie entsetzlich all das damals für dich war. Ich wollte dir gern helfen, fühlte mich aber so schrecklich hilflos …«


    Emily lächelte ihr zu. »Du hast mir mehr geholfen als sonst jemand. Trotz allem, was die Leute gedacht und getuschelt haben, warst du immer fest davon überzeugt, dass ich George nicht umgebracht hatte. Aber eine Witwe ist immer einsam, weil die Menschen Angst vor ihr haben. Sie erinnert die anderen durch ihre bloße Existenz nicht nur daran, dass der Tod irgendwann jeden von uns holt, sondern auch daran, dass er urplötzlich aus dem Nichts kommen und ihnen alles nehmen kann, was sie sicher zu haben glaubten. Statt sich normal zu verhalten, tun sie alles Mögliche, weil sie nicht wissen, was sie sagen sollen oder wie sie helfen können. Von einer Witwe wird erwartet, dass sie ewig Schwarz trägt und allein in ihrem Haus herumsitzt. Das ist ungefähr die schlimmste Bestrafung, die man sich ausdenken konnte. Weißt du noch, was unsere Hauslehrerin Miss Hampton getan hat, wenn wir uns schlecht benommen haben? Sie hat uns alle drei ohne die Schulbücher auf unsere Zimmer geschickt, wo wir uns hinsetzen mussten und nichts anderes tun durften, als dort zu sitzen.«


    »Ja, und damit hat sie erreicht, dass wir uns anständig benommen haben«, sagte Charlotte mit finsterer Miene.


    »Bei dir und Sarah«, gab Emily zurück. »Mich hat es nur in meinem Entschluss bestärkt, mich nicht erwischen zu lassen.«


    Es war das erste Mal, dass sie den Namen ihrer Schwester Sarah so beiläufig erwähnten. Natürlich sprachen sie von Zeit zu Zeit über sie, aber immer ausschließlich im Zusammenhang mit den Erinnerungen an ihren schrecklichen Tod. Obwohl der Mord inzwischen viele Jahre zurücklag, schmerzte sie beide der Gedanke daran nach wie vor. Sie war zwei Jahre älter als Charlotte gewesen.


    »Was glaubst du, warum Narraway Delia geholfen hat, als es darum ging, Alice nach Schottland zu verheiraten?«, fragte Emily. »Meinst du, dass der Kronprinz, und nicht Darnley, ihr Vater ist und jemand das herausbekommen hätte, wenn sie in London geblieben wäre?«


    »Das dürfte ja wohl auf der Hand liegen«, erwiderte Charlotte. »Elsie hat gesagt, dass das etwa viereinhalb Jahre her ist. Damals stand Narraway an der Spitze der Abteilung Staatsschutz. Wer weiß, welchen Druck man in dem Zusammenhang auf ihn ausgeübt hat? Ich glaube nicht, dass Thomas etwas darüber weiß.«


    »Und wirst du es ihm jetzt sagen? Musst du das nicht sogar?«


    »Ja … ich glaube. Es wird ihm nicht gefallen.«


    »Warum nicht? Das ist doch sehr viel besser als so manche andere Lösung hätte sein können.«


    »Das kommt sehr darauf an, was mit Alice geschehen ist«, sagte Charlotte leise. »Arme Delia!«


    Emily sagte nichts.


    »Und dann ist da noch eine ungeklärte Frage«, fuhr Charlotte fort. »Woran und auf welche Weise ist Darnley gestorben?«

  


  
    


    KAPITEL 9


    


    Voll tiefer Besorgnis hörte sich Pitt Charlottes Bericht über den Besuch bei Elsie Dimmock an. Mit jeder neuen Einzelinformation wurde die Rolle des Kronprinzen wichtiger. Seit Jahren wusste alle Welt, dass er zahlreiche Geliebte hatte. Solange er dabei mit dem nötigen Takt vorging und sich auf verheiratete Frauen beschränkte, deren Gatten das mehr oder weniger bereitwillig duldeten, nahm die Öffentlichkeit das als einen seit undenklichen Zeiten geübten Brauch hin. Viele Herrscher hatten in früheren Jahrhunderten Bastarde gezeugt. Solche Söhne bekamen den Namen »Fitzroy«, was nichts anderes als »Sohn des Königs« bedeutete. Einige dieser unehelichen Söhne hatten eigene Adelsprädikate erworben: Herzog von soundso, Graf soundso.


    Doch mit Victorias Regierung hatte sich die Haltung gegenüber der königlichen Familie gewandelt, und zumindest nach außen hin war ein anderer Verhaltenskodex üblich geworden.


    Hatte Darnley es bereitwillig geduldet, dass ihm der Prinz die Frau ausspannte? Es bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass das nicht der Fall war.


    »War Elsie sicher, dass Darnleys Tod auf einen Reitunfall zurückging?«, fragte Pitt.


    Er und Charlotte saßen im Wohnzimmer, und wie so oft war es schon spät. Daniel und Jemima waren bereits zu Bett gegangen. Die Fenstertüren waren wegen der kalten Nachtluft und des Regens geschlossen, der heftig gegen die Scheiben prasselte.


    Charlotte sah Pitt mit weit geöffneten Augen an, in denen tiefe Besorgnis lag. »Nein, ich glaube nicht. Worum geht es hier, Thomas? Um die Beziehung zwischen Delia und dem Prinzen? Soweit wir von Elsie erfahren haben, hat sich Delia wegen einer äußerst schwierigen Zwillingsschwangerschaft aus der Gesellschaft aufs Land zurückgezogen. In dieser Zeit hat sich der Prinz einer anderen zugewandt, nämlich Felicia Whyte. Vielleicht hatte die auch ihre Chance erkannt und dafür gesorgt, dass er das merkt.«


    »Das erklärt zwar, warum die beiden Damen einander nicht leiden können, aber immerhin liegt das rund zwanzig Jahre zurück«, gab Pitt zu bedenken. »Es muss doch der einen wie der anderen klar gewesen sein, dass ihre Beziehung zu dem Mann nicht von langer Dauer sein würde. Es konnte sich auf keinen Fall um mehr als eine flüchtige Affäre handeln.«


    »Und wieso fragst du dich dann, ob Darnleys Tod ein Unfall gewesen sein könnte?«, wollte sie wissen.


    »Das weiß ich selbst nicht. Ich bin nicht sicher, was für eine Art Mann er war. Hat er sich seiner Frau bedient, um Zugang zum Prinzen zu erlangen?« Während er das sagte, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, wie schrecklich es für den Kronprinzen wohl war, sich stets fragen zu müssen, ob jemand – egal, ob Mann oder Frau – ihn um seiner selbst willen schätzte oder ob die Betreffenden lediglich darauf aus waren, aus der Bekanntschaft mit ihm Vorteile zu ziehen. Plötzlich begriff er, wie entsetzlich einsam der Mann sein musste. Angesichts dieser Vorstellung war er unendlich dankbar dafür, wie alltäglich und gewöhnlich sein eigenes Leben verlief.


    »Ich weiß nicht«, gab Charlotte zu. »Es ist ohne Weiteres möglich, dass sich Elsie das so ausgemalt hat. Sie hatte keine eigenen Kinder und hat wohl sehr an Delia gehangen.«


    Er sah die Trauer auf Charlottes Gesicht. Er konnte sich gut vorstellen, wie einsam sich ein Mensch fühlen musste, der zwar gebraucht wurde, auf den man sich verließ, dem man traute, der aber stets außerhalb stand; gewissermaßen alles wie durch eine Glasscheibe von außen betrachtete, von der Liebe ausgeschlossen war. – Oder so stellten sich die Ausgeschlossenen die Situation jedenfalls vor, während es sich in Wahrheit nur allzu oft ganz anders verhielt. Mitunter war es drinnen kälter, und oft gab es dort keine Luft zum Atmen, keinen Raum, sich zu entfalten oder zu wachsen.


    »Aber so, wie du mir die Situation beschrieben hast, hat Delia dafür gesorgt, dass Elsie auf ihre alten Tage ein Zuhause und die Mittel hat, um einigermaßen behaglich zu leben«, fuhr Pitt fort.


    Charlotte lächelte. »Ja. Das ist eine Seite Delia Kendricks, die ich nicht erwartet hatte. Aber selbst wenn sie eine leidenschaftliche Romanze mit dem Prinzen hatte, liegt darin keine Erklärung für das, was Halberd getan oder warum ihn jemand umgebracht hat … Oder doch?«


    »Nein …«, sagte Pitt, während er versuchte, das Durcheinander aus Gefühlen, Stolz und Eifersüchteleien zu entwirren und etwas darin zu finden, was noch rund zwei Jahrzehnte später von Bedeutung zu sein schien.


    »Meinst du, der Prinz könnte der Vater von Delias Tochter sein?«, fragte Charlotte, die den Stier, wie das ihrer Art entsprach, bei den Hörnern packte.


    »Möglich«, räumte Pitt ein. »Vielleicht hat Narraway ihr deswegen geholfen, einen Schotten zu heiraten, denn damit wäre sie weit vom Schuss und in sicherer Entfernung.« Er hoffte, dass er mit dieser Vermutung recht hatte. Dennoch ließ ihn die Frage nicht los: Warum hatte Narraway es für richtig gehalten, in dieser Sache tätig zu werden? Er hatte zu jener Zeit den Staatsschutz geleitet. Wem hatte er damit in Wahrheit einen Gefallen getan? Delia, und falls ja, warum? Oder doch dem Prinzen? In dem Fall musste es einen Grund dafür geben, der möglicherweise wichtiger war als die vermutlich längst verblasste Erinnerung an eine frühere Geliebte, auf die inzwischen zahlreiche weitere gefolgt waren.


    War Darnley ermordet worden? Hatte Halberd das gewusst? Aber warum und von wem? Es schien keinen Grund für eine solche Tat zu geben. Wer außer dem Schuldigen konnte noch davon wissen?


    Das Ganze war nur schwer zu glauben, aber die Tatsachen sprachen für sich. Pitt verabscheute es, alte Wunden aufzureißen und damit Menschen ins Licht der Öffentlichkeit zu zerren, die das nicht verdient hatten, aber er konnte es sich nicht leisten, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, welche Rolle Narraway in diesem Zusammenhang gespielt hatte. Doch seine Berufspflicht verlangte, dass er nicht einfach die Augen vor den Fakten verschloss. Dieser Gedanke bedrückte ihn so sehr, dass ihm das Atmen schwerfiel.


    »Thomas?«, unterbrach Charlottes Stimme seine Gedanken.


    Es kostete ihn Mühe, ihr seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Ja?«


    »Meinst du, dass Victor noch mehr getan hat?«


    »Als dafür zu sorgen, dass Alice mit einem Schotten verheiratet wurde? Das ist doch eine zufriedenstellende und in gewisser Weise sogar elegante Lösung.«


    Sie machte ein finsteres Gesicht. »Und ist das alles? Warum konnte Delia das nicht selbst tun? Sie wäre doch in einer viel besseren Position dazu gewesen und besitzt sicherlich auch das nötige Geschick. Dafür hätte sie Narraway bestimmt nicht gebraucht. Übrigens sehe ich ihn, ehrlich gesagt, auch nicht so recht in der Rolle des Heiratsvermittlers. Du etwa?«


    »Nein …«


    »Dann war das Ganze lediglich eine Tarnung für etwas anderes, wovon er dir vermutlich nichts gesagt und worüber er auch keine Akte angelegt oder sonstige schriftliche Notizen hinterlassen hat«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Ging es in Wirklichkeit gar nicht darum, Alice unter die Haube zu bringen, sondern um etwas, was viel weiter zurück lag? Thomas … In seinen früheren Jahren beim Staatsschutz hat er wahrscheinlich Dinge getan, von denen dir nichts bekannt ist.«


    »Aber dir?«


    »Ganz und gar nicht«, sagte sie. »Aber ich weiß, dass manches davon ziemlich schrecklich war und dass er Dinge getan hat, die auf der einen Seite Leben gerettet und auf der anderen Leben gekostet haben.« Sie sah ihn jetzt offen an, und in ihren Augen lag ein Schatten der Furcht. Ging es ihr um Narraway und darum, dass es da dunkle Geheimnisse gab, die Charlotte und Pitt gleichermaßen verabscheuen würden? Oder schlimmer, hatte sie Angst um Pitt, fürchtete sie, was für einen Menschen sein Amt aus ihm machen könnte?


    Wieder ging es um Verantwortung und die Notwendigkeit, Situationen einzuschätzen, unter großem Zeitdruck Entscheidungen zu treffen, in der Hoffnung, dass sie richtig waren. Und das alles in größter Einsamkeit, denn es gab niemanden, den er um Rat fragen konnte. Und wenn sich eine Entscheidung als falsch erwies, musste er ganz allein die Folgen tragen. Man würde ihm Vorhaltungen machen, und niemand würde ihm zugutehalten, dass er nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt hatte.


    Vielleicht ging es beim Erwachsenwerden darum, dass man bereit war, ein gewisses Maß an Alleinsein zu akzeptieren, ohne dadurch unterzugehen.


    »Ich werde tun, was ich kann, um dahinterzukommen«, versprach Pitt. »Aber Narraway ist ein gerissener Bursche, mit allen Wassern gewaschen. Wenn er wollte, dass niemand dahinterkommt, hat er auch dafür gesorgt, dass die Sache geheim bleibt.« Zwar hätte er gern angenommen, dass es dabei nicht um etwas Widerwärtiges ging, doch er wusste, dass das alles andere als sicher war. Er konnte den Gedanken nicht verscheuchen, dass Narraway womöglich der Vater von Delias Kind war. Oder hatte er, noch widerwärtiger und vielleicht auch wahrscheinlicher, sein Wissen um ihre Verwundbarkeit genutzt, um von ihr private Informationen zu erhalten, mit deren Hilfe er andere Menschen manipulieren konnte, möglicherweise gar den Kronprinzen selbst? Es war nicht auszuschließen, dass er das sogar als seine Pflicht angesehen hatte.


    Obwohl Pitt der Gedanke zuwider war, fiel es ihm nicht sonderlich schwer, das zu glauben.


    Am nächsten Morgen beorderte Pitt in seiner Dienststelle in Lisson Grove als Erstes Stoker zu sich.


    »Was haben Sie herausbekommen?«, fragte er ihn.


    »Ich habe mir angesehen, wo sich bestimmte Leute während der Zeit aufgehalten haben, die für den Mord an Halberd infrage kommt: Walter Whyte, Algernon Naismith-Jones, Ferdie Warburton und Alan Kendrick. Mr. Kendrick sagt, dass er mit seiner Frau zu Hause war. Ich habe sie unauffällig befragt, und sie hat das bestätigt. Mr. Naismith-Jones behauptet, er sei mit einer Frau zusammen gewesen, deren Namen er mir erst nach längerem Hin und Her genannt hat, aber es ist mir gelungen, die Richtigkeit seiner Aussage zu bestätigen. Mr. Warburton kann sich an nichts erinnern. Er erklärt, dass er des Öfteren mehr trinkt, als ihm guttut, und dann mitunter an Gedächtnisschwäche leidet. An dem Abend sei er voll wie eine Strandhaubitze gewesen, Sir. Er will in einem der besseren Klubs umgekippt sein, ein Klubdiener habe ihn in ein Nebenzimmer gebracht, wo er angeblich seinen Rausch bis zum nächsten Tag ausgeschlafen hat.«


    »Haben Sie das überprüft?«


    »Ja, Sir. Bei Mr. Whyte scheint mir etwas nicht zu stimmen. Er macht keine Aussage, und ich habe noch nicht feststellen können, wo er sich aufgehalten hat. Hoffentlich ist er nicht der Täter, denn er scheint mir ein anständiger Mensch zu sein.«


    »Danke.«


    »Ich bin nach wie vor auf der Suche nach Leuten, die im Park etwas gesehen oder gehört haben könnten. Der Haken an der Geschichte ist, dass sich die genaue Tatzeit nicht feststellen lässt, weil das Opfer mit dem Gesicht nach unten in dem ziemlich kalten Wasser gelegen hat. Ich versuche die Tatzeit einzugrenzen, indem ich möglichst viele Leute befrage, die im Park waren.«


    »Gut. Möglicherweise kommt ja etwas Wichtiges dabei heraus«, bestärkte ihn Pitt in seiner Ansicht, doch große Hoffnungen machte er sich nicht. Was mochte Kendrick getan oder geplant haben, um dafür zu sorgen, dass Halberd umgebracht worden war, damit er der Königin nicht berichten konnte? Zweifellos hatte es mit dem Kronprinzen zu tun. Oder irrte er sich in dieser Beziehung, und es ging um etwas ganz anderes? In dem Fall wäre es kein Wunder, dass er die Lösung nicht fand.


    Stoker rührte sich nicht von der Stelle.


    »Gibt es noch etwas?«


    »Ich frage mich, ob Pferde bei der Sache eine Rolle spielen könnten«, sagte er leicht verlegen. »Sie sind die einzige Leidenschaft, die der Prinz nie aufgegeben hat, obwohl er … da gegenüber früher etwas zurückgesteckt hat.«


    Pitt wandte sich diesem neuen Gedanken zu. »Sprechen Sie weiter.«


    »Nun ja, Sir, es sieht so aus, als ob er im Augenblick damit viel Glück hat. Bei einigen Rennen hat er ordentlich gewonnen, und die besten seiner Pferde … kommen aus Mr. Kendricks Ställen. Der hat dort einen besonders guten Hengst, den er nicht oft einsetzt. Es sieht ganz so aus, als ob er ihn für besondere Freunde aufsparte, in erster Linie für den Prinzen. Dieser lässt sich beim Kauf seiner Tiere grundsätzlich von Mr. Kendrick beraten. So kommt es, dass sich die beiden so gut verstehen. Entweder hat Mr. Kendrick großes Glück, oder er ist sehr durchtrieben.«


    »Wenn nicht beides«, erwiderte Pitt. »Danke, Stoker. Das hilft mir vielleicht weiter. Haben Sie noch etwas anderes über Kendrick herausbekommen? Ich hätte gern alle Einzelheiten, die Sie mir liefern können – Orte und Zeiten.«


    »Sehr wohl, Sir.« Stoker nahm einen Notizblock aus der Jackentasche und gab Pitt mehrere Blätter, auf denen er alles genauestens verzeichnet hatte, einschließlich Datums- und Uhrzeitangaben, teils überprüft, teils geschätzt.


    Pitt dankte ihm. »Ich bin entschlossen, so viel wie möglich über die Beziehung zwischen Kendrick und dem Prinzen in Erfahrung zu bringen. Versuchen Sie, so unauffällig es geht, möglichst viel über das herauszubekommen, was Halberd in den vergangenen zwei oder drei Monaten getan hat. Wo war er, mit wem ist er häufig gesehen worden? Das ist vor allem dann interessant, wenn es sich dabei um Menschen handelt, mit denen er sonst nicht viel zu tun hatte. Hat er seine Gewohnheiten gegenüber früher geändert? Ich habe einige seiner Papiere hier in der Akte, konnte ihnen bisher aber nichts Nützliches entnehmen.«


    »Ja, Sir. Ich verstehe. Er hat sich mit Kendrick beschäftigt, und wir müssen feststellen, warum.«


    »Und vor allem, was er über ihn herausbekommen hat, was zu seiner Ermordung geführt hat.«


    »Es wäre schön, wenn wir wüssten, wer die Tat ausgeführt hat«, fügte Stoker hinzu. »Kendrick selbst möglicherweise nicht, denn seine Frau sagt, dass er den ganzen Abend zu Hause war. Vermutlich hätte sie es mitbekommen, wenn er das Haus am späten Abend verlassen hätte.«


    »Nicht unbedingt. Reiche Leute haben oft getrennte Schlafzimmer und begegnen einander nur, wenn sie das wünschen. Meiner auf Beobachtung Kendricks gestützten Einschätzung nach dürfte das nicht besonders oft der Fall gewesen sein.«


    Stoker setzte an, als wolle er etwas sagen, unterließ es dann aber.


    »Lassen Sie mich wissen, was Sie herausbekommen«, sagte Pitt abschließend. »Ich selbst werde mich um die eine oder andere Hintergrundinformation kümmern.«


    Durch seine Tätigkeit im Staatsdienst, zum Teil aber auch einfach als britischem Bürger, war Pitt bereits ein Großteil dessen bekannt, was über den Kronprinzen an die Öffentlichkeit gelangt war. Als ältester Sohn der regierenden Monarchin war er automatisch der Thronerbe und bereits seit dem achten Lebensjahr gründlich auf diese Rolle vorbereitet worden. Gerüchtweise hatte Pitt gehört, dass er weit weniger lernwillig war als seine ältere Schwester, Prinzessin Victoria. Dennoch hatte man ihn immer wieder gedrängt, die hohen Erwartungen seiner Eltern zu erfüllen, wobei insbesondere der Vater die treibende Kraft gewesen war, doch war dabei so recht nichts herausgekommen: Prinz Edward hatte einfach keine Lust, da nützte der ganze Druck nichts, den man auf ihn ausübte.


    Auf einmal empfand Pitt Mitgefühl und überlegte, wie sehr der Junge im Bewusstsein seiner Unzulänglichkeit jeden neuen Tag und jede einzelne Unterrichtsstunde gefürchtet haben musste. Es kam einem Wunder gleich, dass er die Prüfungen am Trinity College in Cambridge bestanden hatte. Aber wie es aussah, hatte er das tatsächlich geschafft, insbesondere im Fach Neuere Geschichte.


    Pitt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überdachte das Ganze. Er selbst hatte den Unterricht des Hauslehrers genossen, den Sir Arthur Desmond für seinen eigenen Sohn eingestellt hatte und an dem er, Pitt, Sohn eines zu Unrecht der Wilderei verdächtigten Wildhüters, den man in die Strafkolonie Australien geschickt hatte, teilnehmen durfte, und im Laufe der Zeit hatte er gelernt, dass es klug war, den Eindruck zu erwecken, als sei seine Begabung nicht größer als die des anderen.


    Pitt erinnerte sich, wie er an einen Sommertag im Unterrichtsraum des Herrenhauses bei einer Mathematikaufgabe gleichsam davongaloppiert war und, als er das merkte, so getan hatte, als sei er auf eine unüberwindbare Schwierigkeit gestoßen. Erst am Ende der Stunde fiel ihm auf, dass Sir Arthur ihnen die ganze Zeit zugesehen hatte. Er hatte nichts gesagt, aber Pitt erinnerte sich deutlich an den freundlichen Ausdruck in seinen Augen. Dass er die richtige Lösung zurückgehalten hatte, um einem anderen den Sieg zu gönnen, war eine größere Leistung, als selbst diese Lösung zu präsentieren.


    Ob Prinzessin Victoria je so etwas für ihren jüngeren Bruder getan hatte? Oder ärgerte sie sich darüber, dass sie zwar die Ältere war, aber auf keinen Fall den Thron erben würde, solange einer ihrer Brüder lebte – oder deren Söhne, wenn sie welche bekamen? Ihre Mutter war nur deshalb Königin geworden, weil es damals keinen männlichen Erben gegeben hatte. War der Prinzessin das wichtig gewesen, oder hatte sie das eher erleichtert?


    Mit neunzehn Jahren hatte Prinz Edward im Jahre 1860 eine Reise durch Nordamerika unternommen, die erste eines englischen Thronerben. Sie war für ihn ein großer persönlicher Erfolg gewesen, möglicherweise der erste in seinem Leben, und ein beträchtlicher diplomatischer Gewinn für sein Land. Riesige Menschenmengen hatten ihm zugejubelt, und er war zahlreichen herausragenden Literaten und Künstlern sowie bedeutenden Vertretern von Politik und Rechtswesen begegnet.


    Offenkundig hatte er die Militärlaufbahn einzuschlagen gehofft, doch seine Mutter hatte ihm untersagt, sich Gefahren für Leib und Leben auszusetzen, und so hatte er sich zeitlebens auf das militärische Zeremoniell beschränken müssen.


    In der Hoffnung, doch Erfahrungen beim Militär sammeln zu können, hatte er an mehreren Manövern in Irland teilgenommen und dort, wie es hieß, einige Nächte mit einer Schauspielerin namens Nellie Clifden verbracht.


    Seinen Vater, den Prinzgemahl Albert, hatte Edwards Verhalten so aufgebracht, dass er ihn trotz einer schweren Krankheit nach der Rückkehr des Prinzen nach Cambridge dort aufsuchte, um ihm – pflichtgemäß, wie er meinte – einen scharfen Verweis zu erteilen.


    Zwei Wochen später starb Albert im Dezember 1861. Königin Victoria war untröstlich. Sie trug den Rest ihres Lebens Trauer und verzieh ihrem Sohn nie, der ihrer Ansicht nach die Schuld am Tod ihres vergötterten Albert trug.


    Diese Ansicht vertrat auch Pitt. Er erinnerte sich daran, wie liebevoll seine eigene früh verstorbene Mutter gewesen war. Oft dachte er voll Kummer an sie, hatte er doch schon als Junge gewusst, wie schwer sie als Wäscherin auf dem Gut arbeiten musste. Jetzt, viele Jahre später, konnte er sich ausmalen, wie einsam sie sich bisweilen gefühlt haben musste. Sie hatte ihm nie etwas von ihrer schweren Krankheit gesagt, nie zugelassen, dass er etwas davon merkte. Es hatte nie den geringsten Zweifel daran gegeben, dass sie ihn liebte, an seine Fähigkeiten und seinen Erfolg im Leben glaubte, überzeugt war, dass er ein guter Mensch würde.


    Wie sehr wünschte er, dass sie sehen könnte, was aus ihm geworden war. Dabei ging es ihm nicht in erster Linie um die erreichte Position, wohl aber hätte er gewünscht, dass sie Charlotte kennenlernen und sehen könnte, wie glücklich er mit ihr und den gemeinsamen Kindern war – ihren Enkeln. Das einzig Gute war, dass all seine Erinnerungen angenehm waren und von keinerlei Bitterkeit getrübt wurden. Sofern es derlei gegeben haben sollte, hatte er es zum Glück vergessen.


    Der Kronprinz hatte seine Aufgaben im öffentlichen Leben stets sehr ernst genommen und zahlreiche große Bauten nach ihrer Fertigstellung feierlich eröffnet, wie zum Beispiel den Eisenbahntunnel unter dem Fluss Mersey im Jahre 1886 und die Towerbrücke über die Themse im Jahre 1894. Allerdings wusste Pitt von Narraway, dass die Königin ihrem Sohn erst seit etwa einem Jahr den Zugang zu Regierungsunterlagen ermöglichte, weil ihre Kräfte nachließen und sie begriffen hatte, wie unvermeidlich es war, dass er bald den Thron besteigen würde.


    Auch das musste sie sicherlich schmerzen. Allen war klar, dass sie das Ruder erst aus der Hand geben würde, wenn Alter und Gebrechlichkeit sie dazu zwangen. Da die Menschen ihrer Umgebung nicht umhinkonnten zu sehen, wie wenig sie ihrem Sohn traute, sahen sie keinen Grund, ihm ihrerseits zu trauen. Es wäre schlimm genug, wenn die Umstände sie dazu zwingen würden, mit ihm zusammenzuarbeiten.


    Pitt überlegte, wie er damit umgehen würde, wenn jemand seinen Stolz, sein Selbstwertgefühl beschnitte, wenn sogar die eigene Mutter nicht nur kaum Vertrauen zu ihm hätte, sondern das auch so offen zeigte, dass alle, Freunde wie Feinde und sogar die Dienstboten, das mitbekamen.


    War Vertrauen das, was Kendrick dem Kronprinzen bot und was die beiden aneinander band? Ein kluger Mann, der die Gunst des künftigen Königs zu gewinnen suchte, würde das unauffällig und in kleinen Schritten tun, ihn von Zeit zu Zeit loben und ihm zeigen, dass er ihm vertraute. Nicht unbedingt dem Prinzen, wohl aber dem Mann.


    Wie viele Frauen mochten sich instinktiv so verhalten haben? Auch Pitt war schon Zeuge gewesen, wie sich Frauen zum Schein Männern fügten und unterwarfen, die nicht so mutig und klug waren wie sie. Als er Charlotte ein- oder zweimal bei einem solchen Verhalten ihm gegenüber ertappt hatte, war sie errötet und hatte ihn um Entschuldigung gebeten, worauf sie die Situation mit Gelächter entschärft hatten. Aber einem Prinzen lachte man nicht ins Gesicht, es sei denn, er hatte sich ausdrücklich damit einverstanden erklärt.


    Seit einiger Zeit hatte der Kronprinz amouröse Beziehungen zu Frauen weit seltener gesucht als in früheren Jahren und sich als Ersatz dafür dem Galopprennsport zugewandt. Pitts Vermutung nach waren die verminderte Vitalität sowie Unmäßigkeit beim Essen seiner Gesundheit und wohl auch seiner Manneskraft nicht gut bekommen. Er hatte einen Rennstall in Newmarket, nicht weit von seinem Landsitz Sandringham House. Drei Jahre zuvor, 1896, hatte sein Hengst Persimmon mit dem Derby von Epsom das prestigereichste aller Rennen gewonnen. Hatte Kendrick auch dabei die Hände im Spiel gehabt? Auf jeden Fall war er bei der Siegesfeier unter den Gästen gewesen.


    War das alles – ein Mann mit so ausgeprägtem diplomatischem Geschick, dass er jederzeit das Richtige sagte und tat? Sofern Halberd das herausbekommen hatte, gab es keinen Grund zur Sorge; es wäre eher ein Anlass zum Jubel gewesen.


    Nein. Wenn man Halberd getötet hatte, um zu verhindern, dass er etwas sagte, musste es da noch etwas anderes geben, ein finsteres Geheimnis.


    Um dahinterzukommen, genügte es nicht, sich auf das zu stützen, was in der Öffentlichkeit bekannt war, selbst wenn man dem mit größtem Sachverstand und Scharfsinn nachging. Pitt musste sich dem stellen, wovon er wusste, dass es unvermeidlich war.


    Die Unterhaltung, die er mit Walter Whyte führen wollte, wäre ihm einige Stunden früher ohne große Mühe möglich gewesen, aber es war unerlässlich, dass sie unter vier Augen miteinander sprachen und niemand sie unterbrach. Außerdem ließ sich voraussehen, dass das eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen würde. Die Gelegenheit, den Mann abzufangen, wenn er von seinem Klub in Piccadilly, wo er zu Mittag gegessen hatte, durch den Green Park ging, war so günstig, dass er sie sich nicht entgehen lassen durfte.


    Whyte war ein schlanker und energisch wirkender Mann von Ende fünfzig. Pitt musste den Schritt beschleunigen, um ihn einzuholen.


    »Guten Tag, Major Whyte«, sagte er, als er ihn erreichte.


    Whyte blieb ruckartig stehen, überrascht, mit seinem militärischen Rang angeredet zu werden, wie wohl seit über zwei Jahrzehnten nicht mehr. Manche Menschen freuten sich, wenn sie von anderen ständig an ihre Position erinnert wurden, doch zu denen gehörte Whyte nicht, und Pitt wusste das auch. Mit seiner Anrede würdigte er dessen Verdienste, ließ ihn aber zugleich auch wissen, dass er deutlich mehr über ihn wusste, als angesichts ihrer flüchtigen Bekanntschaft zu erwarten war.


    »Guten Tag, Commander Pitt«, gab Whyte nach kurzem Zögern zurück. »Wie geht es Ihnen?« Es war klar, dass er keine Antwort darauf erwartete.


    »Es freut mich, Ihnen zufällig über den Weg zu laufen«, gab Pitt zurück. »Ich habe einen ziemlich elenden Auftrag zu erledigen.« Er dachte nicht daran, den Eindruck zu erwecken, als tue er das gern, ganz gleich, was der Mann zum Schluss von ihm halten mochte. »Man hat mir Ihre beim Militär erworbenen Verdienste zur Kenntnis gebracht. Sie sollen bemerkenswerten Mut bewiesen und sich weit mehr eingesetzt haben als die meisten, als sich die Notwendigkeit und die Gelegenheit dazu ergab.«


    Sie standen einander auf dem Parkweg gegenüber. Pitt fühlte sich ziemlich unbehaglich, brachte es aber fertig, das nicht zu zeigen – ganz im Unterschied zu Whyte, der förmlich erstarrt war und ihn nicht aus den Augen ließ.


    »Ich nehme an, dass Sie mich mit meinem Bruder verwechseln, Commander«, sagte er mit betont ruhiger Stimme.


    In der Ferne bellte ein Hund, und man hörte das Geschrei von Kindern.


    »Er hat die Menschen bei einem Schiffsunglück auf dem Nil gerettet, falls Sie darauf anspielen – jedenfalls wüsste ich nicht, worauf Sie sich sonst beziehen könnten. Bedauerlicherweise ist er einige Jahre später umgekommen, als es wieder darum ging, Menschenleben zu retten.« Seine Stimme war jetzt vor Rührung bewegt, und der Kummer auf seinen Zügen war unübersehbar.


    Pitt fühlte sich elend. Einen Augenblick lang überlegte er sogar, ob er sich entschuldigen und versuchen sollte, die Informationen, die er benötigte, anderswo zu finden. Allerdings kannte er keine andere mögliche Quelle und würde auf der Suche danach nur Zeit verlieren, was er sich keinesfalls leisten konnte. Vielleicht hätte er Whyte einfach geradeheraus fragen sollen, ohne ihn indirekt unter Druck zu setzen? Möglicherweise hätte der Mann ihm die gewünschte Auskunft erteilt, vorausgesetzt, er hatte die Unwahrheit gesagt, um jemanden zu decken, ohne die näheren Umstände oder den Ernst der Lage zu kennen. Dass sie ernst war, stand außer Zweifel; andernfalls hätte man Halberd nicht umgebracht.


    Mit den Worten »Entschuldigen Sie mich« schickte Whyte sich an, sich von Pitt abzuwenden und seinen Weg durch den Park fortzusetzen.


    »Leider kann ich das nicht, Major Whyte. Bestimmt haben Sie ebenso viel Verständnis für die Forderungen der Pflicht wie ich. Bisweilen fordert das einen hohen Preis, wie seinerzeit bei Ihnen, als Ihr Bruder den Ruhm für die Rettung der Menschen aus dem Nil für sich in Anspruch genommen hat. Ich war selbst einmal in Ägypten, allerdings nur kurz, im Zusammenhang mit einem Kriminalfall. Ein faszinierendes Land.«


    »Wovon zum Teufel reden Sie da?«, fragte ihn Whyte. Er sah Pitt scharf an. »Könnte es sein, dass Sie einen über den Durst getrunken haben?«


    »Absolut nicht. Wenn es hier nicht um Mord und unter Umständen auch um Hoch- oder Landesverrat ginge, würde ich die Sache liebend gern auf sich beruhen lassen. Aber wie die Dinge liegen, kann ich das nicht.«


    »Wer ist tot?«, fragte Whyte schroff. Pitt sah, dass er trotz seiner gebräunten Haut erbleichte.


    »Sir John Halberd, wie Ihnen sicher bekannt ist«, gab Pitt zurück.


    »Ist das der Hintergrund für diesen … Versuch einer Erpressung?«


    »Erpressung? Hat jemand das so genannt?« Pitt sprach leise und ließ in seiner Stimme Neugier mitschwingen. Im Stillen fragte er sich, wer den Mann bereits unter Druck gesetzt haben mochte.


    Whyte gab keine Antwort.


    »Aha, also Halberd selbst«, sagte Pitt seufzend. »Betrüblich, aber auch interessant. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er Sie erpresst haben soll. Falls aber doch, stellt sich die Frage, ob Sie ihn ermordet haben.«


    Whyte sah ihn fassungslos an. Dann trat ein Ausdruck von Abscheu auf sein Gesicht, ohne Furcht, wohl aber gepaart mit Verachtung.


    »Dachte ich es mir doch«, sagte Pitt mit einem trübseligen Lächeln. »Im Übrigen bezweifle ich sehr, dass Halberd Sie erpresst hat. Er dürfte Sie unter Druck gesetzt haben, damit Sie ihm bestimmte Tatsachen mitteilten, die Sie lieber für sich behalten hätten. Ich bedaure, dass ich mich ebenso verhalten muss. Aber immerhin hat ihn jemand umgebracht, um zu verhindern, dass er von seinem Wissen Gebrauch machte. Beunruhigt Sie das nicht, Major Whyte?«


    »Es müsste Sie weit mehr beunruhigen!«, blaffte dieser Pitt an. »Er ist tot, ich nicht!«


    »Noch nicht«, stimmte ihm Pitt zu. »Ich aber auch nicht. Was wollte Halberd von Ihnen wissen? Bitte sagen Sie es mir genau und vollständig.«


    Eine Weile blieb Whyte im Sonnenschein stehen, dann begann er in Richtung der Mall zu gehen, aber nicht auf dem Weg, sondern über den Rasen. Pitts Vermutung nach wollte er damit verhindern, dass jemand mithören konnte, was er sagte. Er schien ein wenig in sich zusammengesunken zu sein.


    »Er hat mir eine ganze Reihe von Fragen über den Kronprinzen und die Auslandsreisen in diplomatischer Mission gestellt, die dieser seit den sechziger Jahren regelmäßig unternommen hat. Der Prinz macht das, nebenbei gesagt, bemerkenswert gut. Vor allem hat er auf dem Kontinent in Ländern, mit denen wir bislang nicht immer auf besonders gutem Fuß standen, zahlreiche Freundschaften geschlossen.«


    »Und das war alles?«, fragte Pitt in zweifelndem Ton. »Nichts darüber hinaus?«


    Whyte sah ihn nicht an, während er fortfuhr: »Er wollte wissen, wie oft Kendrick ihn dabei begleitet hat, und vor allem, wohin.«


    »Interessant. Und was haben Sie ihm geantwortet? Ich nehme an, dass er es genau wissen wollte und sich nicht mit Vermutungen begnügt hat?«


    »Ja. Ich habe in meinen Aufzeichnungen nachgesehen und ihm gesagt, was ich wusste. Natürlich war er im Besitz der Reisedaten des Prinzen; die sind jedem zugänglich. Er wollte wissen, bei welchen dieser Reisen Kendrick mit dabei war.«


    »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


    »Er hat ihn lediglich nach Frankreich begleitet und mehrere Male nach Deutschland. Ich nahm an, dass er dort vielleicht Verwandte oder Bekannte hätte.«


    »Ich verstehe. Und sind Sie ebenfalls mitgereist, Major?«


    »Mit dem Prinzen? Nur einmal. Ich habe ihn aber nicht begleitet, sondern bin ihm einige Tage später nachgereist«, gab Whyte zurück.


    »Aber Kendrick hat ihn begleitet?«


    »Ja …«


    »Aha. Und wohin ging die Reise?«


    »Was für eine Rolle spielt das?«, wollte Whyte wissen. Dabei lag in seinen Augen ein so tiefer Schmerz, als sei ihm die Antwort bekannt. »Es ist kein Geheimnis, dass der Prinz eng mit dem deutschen Kaiserhaus verwandt ist, wie Sie vermutlich wissen. Der Prinzgemahl Albert stammte aus dem Hause Sachsen-Coburg und Gotha, und seine Schwester Victoria ist die Witwe Friedrichs III., der 1888 im sogenannten Dreikaiserjahr nach einer Regentschaft von nur neunundneunzig Tagen gestorben ist.«


    »Das ist mir nicht neu. Mir liegt daran, etwas über Mr. Kendrick zu erfahren. Wohin ist er gefahren?«


    Während Whyte ihn nach wie vor unverwandt ansah, wich die Farbe allmählich aus seinem Gesicht.


    Pitt wartete.


    »Meistens war er mit dem Prinzen zusammen, aber er hat jemanden besucht, angeblich einen alten Freund …«


    »Die Zusammenhänge, Major Whyte. Was haben Sie Halberd gesagt? Sie haben auf etwas geantwortet, was er wissen wollte, und er hat gemerkt, was dahintersteckte.«


    »Ich kann nicht …«


    »Doch, Sie können«, ließ Pitt nicht locker. »Was wollte Kendrick in Deutschland? Vermutlich hat er den Prinzen begleitet, um sich dessen Namen zunutze zu machen, vor dem sich alle Türen öffneten. Kendrick hat die Freundschaft des Prinzen gesucht, nicht wahr?« Er brauchte Whytes Bestätigung nicht, denn er konnte sie in dessen Augen sehen. »Was hat er mit seiner Reise bezweckt, Major Whyte? Ich muss das wissen.« Er wollte den Mann nicht mit der Geschichte seines Bruders erpressen, aber er musste dazu bereit sein, falls er sein Ziel auf andere Weise nicht erreichte. Dazu war es nötig, dass Whyte das begriff.


    Sie standen einander abwartend gegenüber.


    Eigentlich hätte Pitt ihm gern gesagt, wie sehr ihm das Ganze zuwider war, aber jetzt kam es darauf an, ihm klarzumachen, dass er bereit war, der Öffentlichkeit die Wahrheit über James Whytes Unredlichkeit mitzuteilen, wenn es nicht anders ging. Dass er bei dem Versuch umgekommen war, der Held zu sein, als der er sich bis dahin ausgegeben hatte. Der unverkennbare Abscheu in Whytes Blick ärgerte ihn zutiefst.


    »Er hat die Waffenfabrik Mauser besucht«, sagte Whyte schließlich. »Das ist mir erst später klar geworden, und ich habe auch keine Beweise dafür. Für den Fall, dass Sie die Absicht haben sollten, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, werde ich alles bestreiten. Überlegen Sie doch nur, wie sehr das dem Ruf des Prinzen schaden würde! Sofern Sie der Königin oder Ihrem Land treu ergeben sind, sollten Sie das besser gleich wieder vergessen.«


    »Kendrick verkauft also Waffen?«, sagte Pitt. »An wen?«


    »Zum Kuckuck, woher soll ich das wissen? Vermutlich an das britische Heer oder an Truppen irgendwo sonst auf der Welt.«


    »Zum Beispiel in Afrika?«


    Ein Ausdruck von Entsetzen trat auf Whytes Züge. »Großer Gott, nein! Sie meinen die Buren? Das würde er nie tun.«


    »Ich denke, dass Halberd genau das angenommen hat«, hielt Pitt dagegen. »Aber ich muss noch mehr in Erfahrung bringen, um mir da Gewissheit zu verschaffen.« Er dankte Whyte, der sogleich in Richtung Whitehall davoneilte und sich kein einziges Mal umsah.


    Pitt machte kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


    Bevor er die nächsten Schritte unternahm, war Pitt es der Königin schuldig, zu berichten, was er inzwischen wusste. Anschließend würde er sich im Außenministerium nach der Wahrscheinlichkeit eines Kriegs erkundigen müssen und danach, welche Rolle Kendrick dabei im Hintergrund spielen konnte.


    Zu Charlotte sagte er nichts von all dem. Was sie ihm über Delia Kendricks Hintergrund berichtet hatte, war ihm äußerst nützlich gewesen, und das hatte er ihr auch gesagt, aber diese neuen Informationen würden ihr nur unnötig Angst machen. Außerdem brauchte sie nicht unbedingt zu wissen, auf welche Weise er Walter Whyte dazu gebracht hatte, ihm die gewünschten Angaben zu machen. Sie hätte dessen Scham mitempfunden, die Trauer um den geliebten Bruder sowie die Bitterkeit, die es ihm zweifellos verursacht hatte, zu erkennen, dass Pitt das wusste, ohne James Whyte und das Gute in ihm je gesehen zu haben.


    Am folgenden Tag wurde Pitt um die Mitte des Nachmittags auf die gleiche Weise wie bei den vorigen Malen im Palast vorgelassen. Sir Peter Archibald, der ein sehr bedenkliches Gesicht machte, geleitete ihn zum Audienzraum.


    Vor der Tür blieb er stehen. »Ihrer Majestät geht es heute nicht gut, Mr. Pitt. Sie gewährt Ihnen diese Audienz gegen meinen ausdrücklichen Rat. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich kurz fassen und sich so taktvoll wie möglich verhalten, ohne sie falsch zu informieren. Für den Fall, dass es sich um ungünstige Nachrichten handelt, schlage ich vor, dass Sie ihr die Sache lediglich in groben Zügen schildern und mich anschließend über Einzelheiten informieren, um die ich mich dann kümmern kann. Sie verstehen mich doch gewiss, Sir?«


    »Durchaus«, gab Pitt zurück. »Aber ich werde nach eigenem Ermessen entscheiden, was ich ihr sagen kann und was nicht. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich ihr jede unnötige Belastung ersparen werde. Mehr kann ich nicht versprechen.« Er sah Sir Peter fest in die Augen, in die zuerst ein Ausdruck von Überraschung und dann eine Mischung aus Ärger und Hochachtung trat.


    Sir Peter klopfte an die Tür und öffnete sie, sodass Pitt eintreten konnte.


    Die Königin wirkte in ihrem großen Sessel noch kleiner, obwohl sie sich so gut aufrichtete, wie es ging. Die von Spitzenmanschetten bedeckten Hände hatte sie im Schoß gefaltet. Wie immer trug sie ausschließlich Schwarz.


    »Sie dürfen nähertreten, Mister Pitt«, sagte sie in ruhigem Ton. Als er vor ihr stand, fuhr sie fort: »Ich freue mich, dass es Ihnen gelungen ist, etwas herauszufinden, was Sie mir mitteilen können.« Der Anflug eines traurigen Lächelns umspielte ihre Lippen. Vermutlich dachte sie wieder an den Freund, den sie verloren hatte. Ganz gleich, wie viel Pitt ihr sagen konnte – nichts davon würde ihr Halberd ersetzen können, der etwa gleich alt gewesen war wie ihre Söhne und ihren Gemahl Albert gekannt und aufrichtig verehrt hatte. Pitt war ein Außenseiter, gehörte einer völlig anderen Gesellschaftsschicht an, stand genau genommen sogar unterhalb derer, die sie bei Tisch bedienten oder ihr die Türen öffneten. Trotzdem hatte er sein Leben und seine Laufbahn aufs Spiel gesetzt, um denselben Idealen zu dienen, an die sie glaubte, und einmal sogar gemeinsam mit ihr einem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, der sie beide töten wollte.


    »Sie dürfen sich setzen, Commander.« Sie warf einen Blick zu dem Stuhl hinüber, der etwa einen Schritt von ihm entfernt stand.


    »Danke, Eure Majestät.« Er nahm Platz und hoffte, dass man ihm sein Unbehagen nicht ansah. Hatte sich außer ihrem Gatten, dem Prinzgemahl, irgendjemand in ihrer Nähe gänzlich unbefangen gefühlt, seit sie auf dem Thron saß? Nicht nur im Wortsinne drückte eine Krone schwer das Haupt, das sie trug – die seelische Belastung war vermutlich bisweilen nahezu unerträglich. Dennoch konnte er sich an niemanden erinnern, der sie je aus freien Stücken abgelegt hätte.


    »Was haben Sie mir zu sagen?«, fragte sie. »Wissen Sie inzwischen, wer Sir John ermordet hat und warum?«


    Er erkannte den Kummer auf ihrem Gesicht und ebenso ihre Angst, auch wenn sie diese zu verbergen suchte. Hielt sie es wirklich für möglich, dass der Kronprinz in die Sache verwickelt sein könnte, und sei es nur mittelbar? Sie hatte nach dem Tod ihres Gemahls erklärt, ihr Sohn Edward trage die Schuld daran.


    Pitt wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Ich glaube den Grund zu kennen, Ma’am«, begann er. »Sie hatten vollkommen recht mit Ihrer Annahme; es besteht in der Tat ein Zusammenhang mit Sir Johns Erfolg bei der Aufgabe, mit der Sie ihn betraut hatten. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass Mr. Kendrick ihn mit eigener Hand niedergeschlagen hat; seine Frau bestätigt, dass er zur fraglichen Zeit zu Hause war.« Er sah, dass sie das nicht glaubte, und erkannte auch ihre Ungeduld. »Möglicherweise stimmt das ja nicht, aber er kann auch ebenso gut jemanden dafür bezahlt haben. Es ist allerdings denkbar, dass er der Ansicht war, das damit verbundene Risiko nicht eingehen zu können.«


    »Risiko?«, sagte sie in zweifelndem Ton.


    »Es wäre sonst möglich, dass ihn so jemand anschließend erpresst«, erläuterte Pitt. »Natürlich könnte er den Mann danach auch … aus dem Weg geräumt haben. In einem solchen Fall würde die Polizei keine Verbindung zu ihm herstellen können, weil niemand etwas von der Beziehung der beiden wüsste.«


    »Fahren Sie fort, Mr. Pitt. Sie haben gesagt, dass Sie den Grund zu kennen glauben.« Ihr Gesicht war sogar im sanften Licht des Raumes bleich.


    Wäre es besser gewesen, ihr gleich zu sagen, dass ihr Sohn nichts mit der Sache zu tun hatte, oder hätte sie das als herablassend empfunden? Es war auch denkbar, dass sie ihm das nicht glaubte oder annahm, er tue genau das, was Sir Peter von ihm verlangt hatte. Es war besser, nichts zu überstürzen. Es war wichtig, dass sie ihm glaubte, denn sonst würden seine Worte sie nicht trösten, sondern noch mehr Besorgnis in ihr wecken.


    »Der Kronprinz ist auf dem europäischen Kontinent wie auch in den Vereinigten Staaten äußerst beliebt, Ma’am. Er nimmt die Gastfreundschaft dieser Länder gern in Anspruch, was das größte und aufrichtigste Kompliment ist, das man einem Gastgeber machen kann.«


    Sie lächelte, und einen Augenblick lang trat Stolz auf ihre Züge. Die Jahre glitten von ihr ab, als hätte es die finsteren Zeiten nie gegeben.


    Er musste den Bann brechen. Sie wartete darauf, dass er ihr die schmerzliche Nachricht überbrachte, die der Grund für seine Anwesenheit war.


    »Mr. Kendrick hat ihn auf der einen oder anderen seiner Reisen begleitet«, sagte er. »In erster Linie dann, wenn sie ihn nach Deutschland führten. Als Freund des Kronprinzen hat man ihn dort willkommen geheißen und ihm vertraut. Er hat das ausgenutzt, um mit der Waffenfabrik Mauser Verbindung aufzunehmen.«


    »So? Und wozu?« Sie saß reglos da und hielt die Hände fest zusammengepresst.


    »Meine Quelle konnte mir nichts Genaues sagen, Ma’am, aber es geht wohl um einen Waffenkauf in bedeutendem Umfang, in erster Linie Infanteriegewehre.«


    »Aha. Und vermutlich sollen die mit Gewinn weiterverkauft werden. An wen?«


    »Ich nehme an, dass die Buren in Südafrika die Abnehmer sind, Ma’am, für den Fall, dass es dort zu einem erneuten Krieg kommt.«


    »Ich danke Ihnen, Mr. Pitt. Ich gehe davon aus, dass es Ihnen nicht leichtgefallen ist, mir das zu sagen. Ich bin eine alte Frau, und Menschen, die es gut mit mir meinen, enthalten mir Dinge vor, die mich beunruhigen könnten. Ich möchte dergleichen aber lieber wissen. Das ist schließlich meine Pflicht.« Erneut huschte die Andeutung eines Lächelns über ihre Züge. »Oft ist das, was man sich vorstellt, schlimmer als die Wirklichkeit. Zumal es sich ungeahnt facettenreich und äußerst lebendig darstellt.«


    Er wollte etwas sagen, was sie trösten könnte, wagte aber nicht, zu vertraut mit ihr zu reden. Für sie beide galt das unausgesprochene Gebot, stets so zu tun, als bemerke er nichts von ihren Gemütsbewegungen.


    »So geht es vielen von uns, Ma’am. Und je mehr Nahrung man der Vorstellungskraft zuführt, desto schlimmer erscheinen die Möglichkeiten. Das einzig Gute an dieser Situation ist zum einen, dass Sir John seinem Land und Ihnen ganz und gar treu ergeben war, und zum anderen, dass der Kronprinz, dessen Edelmut man auf das Schändlichste missbraucht hat, von all dem nichts weiß.«


    Sie nickte bedächtig. »Ich bin fest davon überzeugt, Mr. Pitt, dass Sie im weiteren Verlauf Ihrer Ermittlungen nach Kräften alles tun werden, um ihn vor Menschen zu bewahren, die sich den Anschein geben, seine Freunde zu sein, in Wahrheit aber eigene Absichten damit verfolgen. Diese Aufgabe wird schwieriger sein, wenn ich einmal nicht mehr bin, aber ich lege sie in Ihre Hände.«


    Es gab für ihn keine andere Möglichkeit, als den Auftrag zu übernehmen. In diesem Augenblick empfand er die Last als lähmend.


    »Sehr wohl, Eure Majestät.«


    Sie nickte und sagte nichts weiter, außer, dass er gehen könne.

  


  
    


    KAPITEL 10


    


    Nachdem Pitt die Königin verlassen hatte, kehrte er nach Lisson Grove zurück und holte die Akten aus dem Panzerschrank, die Narraway dort untergebracht hatte, damit niemand außer Pitt Zugang zu ihnen hatte. Er musste sie noch einmal gründlich durchgehen, um sich zu vergewissern, dass er alle Fakten richtig in Erinnerung hatte. Sie waren in einer Art Kurzschrift verfasst, die sich Narraway selbst ausgedacht und zu deren Entzifferung Pitt den Schlüssel hatte.


    Narraway besaß weder Pitts kriminalistische Gaben noch verfügte er über dessen Kenntnis der Welt des Verbrechens. Er wusste nichts vom Elend der Armut, die so manchen um des nackten Überlebens willen in die Kleinkriminalität trieb, wohl aber stand ihm ein weitgespanntes Netz von Verbindungen in der höheren Gesellschaft zu Gebote, und er bewegte sich mit beneidenswerter Selbstverständlichkeit in der Welt des Geldes und der Privilegien sowie in den Kreisen der Regierung und des Militärs. Er kannte die Lebensumstände der Menschen in dieser Sphäre, wusste, was sie schätzten, und kannte ihre Schwächen. In manchen Situationen hatte er aus einer Art Instinkt heraus gehandelt, doch der größte Teil seines Wissensschatzes fand sich in den bewussten Akten, die Pitt jetzt nutzen konnte, wenn er das für richtig hielt. Am liebsten hätte er deren Inhalt nicht gekannt und erst recht nicht angewendet. Doch wenn er sich den Luxus leistete, in dieser Unschuld zu verharren, würden andere den Preis für sein übertriebenes Feingefühl zahlen müssen. Das Leben anderer Menschen war mehr wert als sein Bestreben, sich die Hände nicht schmutzig zu machen. Wer bei einem Verbrechen zusah, ohne einzugreifen, obwohl ihm das möglich wäre, machte sich zum Komplizen.


    Erst nach drei Stunden anstrengenden und bisweilen geradezu quälenden Lesens hatte er gefunden, was er in diesem speziellen Fall brauchte. Wenn er Glück hatte, würde er Stephen Dudley im Außenministerium gerade noch erwischen, bevor dieser Feierabend machte. Obwohl er diesen Schritt als genauso unangenehm wie einen Sprung in eiskaltes Wasser empfand, war es besser, ihn sofort zu tun. Wenn er nach Vorwänden suchte, um die Sache vor sich herzuschieben, würde alles nur noch schlimmer.


    Obwohl er eine Droschke nahm, brauchte er wegen des dichten Verkehrs bis zum Außenministerium eine volle Dreiviertelstunde. Seine Ungeduld machte die Sache nicht besser. Eilig durchquerte er die Eingangshalle, auf deren Marmorboden seine Schritte laut hallten, und stieg die imposante Treppe empor. Da er eine ganze Reihe von Leuten dort zumindest vom Sehen her kannte, nickte er ihnen im Vorübergehen zu. Er erreichte die Tür von Stephen Dudleys Dienstzimmer gerade, als dieser gehen wollte.


    »Entschuldigung«, sagte Pitt und stellte sich vor.


    Dudley sah gut aus und war vermutlich einige Jahre älter als Pitt. Die Selbstverständlichkeit seines Auftretens ließ vermuten, dass er auf eine lange Reihe von Vorfahren zurückblicken konnte, die seit der Zeit Königin Elisabeths hohe Ämter am Hof der Herrscher innegehabt hatten.


    »Pitt?«, sagte Dudley mit leichtem Zögern, während er Anstalten traf, die Tür zu schließen. »Ich kann mit dem Namen nichts so recht anfangen.« Er lächelte andeutungsweise. »Es ist schon spät. Hat das nicht Zeit bis morgen früh? Ich bin gern bereit, Sie um, sagen wir … halb zwölf zu empfangen.« Sie standen inzwischen auf dem breiten Gang, dessen Wände die Porträts der Helden früherer Zeiten schmückten.


    »Wir hatten noch nicht miteinander zu tun«, erklärte Pitt. »Ich bin Leiter des Staatsschutzes. Habe das Amt vor vier Jahren von Victor Narraway übernommen.« Während er Narraways Namen nannte, beobachtete er Dudley und sah ihm fest in die Augen. »Ich bedaure, dass die Sache nicht bis morgen warten kann.«


    Dudley wirkte überrascht. Sie standen einander reglos gegenüber. Man hörte nichts außer dem gelegentlichen Echo von Schritten auf dem Marmorfußboden, das von irgendwo zu ihnen herüberhallte.


    »Victor Narraway«, sagte Dudley schließlich, nach wie vor lächelnd, als wolle er bestreiten, was er wusste.


    »Ja, Mr. Dudley. Es war alles andere als einfach, in dieses Amt hineinzuwachsen. Da ich mich Schwierigkeiten gegenübersehe, bei denen ich ihn nicht um Rat fragen kann, bin ich genötigt, eine seiner Informationsquellen aufzusuchen.«


    »Ist er denn nicht bereit, es Ihnen selbst zu sagen?« Dudley dachte über diesen Aspekt nach, während er nach einem Ausweg für sich suchte. »Gibt Ihnen das nicht zu denken, Mr. … Pitt?«


    »Er kann nicht«, gab Pitt zurück, nach wie vor freundlich lächelnd. »Er befindet sich gegenwärtig im Ausland auf Reisen und ist mithin nicht zu erreichen. Daher habe ich mich entschlossen, Sie aufzusuchen.«


    Dudley nahm eine steife Haltung an. Er holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen, während er seine Gedanken zu sammeln suchte. Anschließend ging er Pitt voraus zurück in sein Dienstzimmer und wies Pitt einen Besucherstuhl an, während er selbst hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.


    »Was genau wollen Sie wissen? Bei manchen Informationen kann es sein, dass ich nicht befugt bin, sie weiterzugeben.«


    »Mir dürfen Sie alles anvertrauen, was Sie wissen, Mr. Dudley«, sagte Pitt mit gleichmütiger Stimme. Er kannte zwar Dudleys schwache Stelle, würde es aber vorziehen, davon keinen Gebrauch machen zu müssen. Auf der anderen Seite konnte er sich nicht vorstellen, der Mutter eines in einem erneuten Krieg in Afrika gefallenen Soldaten ins Gesicht sagen zu müssen, er habe Bedenken gehabt, einen Mitarbeiter des Außenministeriums unter Druck zu setzen, dessen Sohn ein Betrüger war, für den er sich zutiefst schämte.


    Dudley sah ihn mit unübersehbarem Widerwillen an. »Womit kann ich Ihnen Ihrer Ansicht nach weiterhelfen? Vermutlich sind Sie hinter irgendeinem wildgewordenen irischen Terroristen her.«


    »Nein, Mr. Dudley. Im Augenblick beschäftige ich mich mit der Möglichkeit eines weiteren Krieges gegen die Buren in Afrika und damit, dass jemand sie mit den besten deutschen Waffen ausrüstet.«


    »Großer Gott!« Die Überraschung ließ Dudley seinen Unwillen vergessen. Er wirkte so schlaff, als gäbe es in ihm keinerlei Energie mehr. »Ich weiß nicht, ob es da zu einem neuen Krieg kommt oder nicht. Das hängt vermutlich davon ab, ob Kruger das Signal dafür gibt oder Milner sich ein wenig zurückhält. Allerdings ist das, nach allem, was ich über ihn höre, wenig wahrscheinlich. Es entspricht nicht seinem Wesen; er muss immer die Oberhand haben. Wahrscheinlich spekuliert er darauf, Gouverneur von Südafrika zu werden und danach Premierminister.«


    »Er hat viele Bewunderer«, erklärte Pitt.


    Mit einem Ausdruck von Widerwillen regte Dudley an: »Wissen Sie nicht irgendwas Nachteiliges über ihn? Da könnte doch ein bisschen … Druck … ganz nützlich sein.«


    »Es kann also durchaus zum Krieg kommen?«, fragte Pitt.


    »Ja, und wenn ich das richtig sehe, wahrscheinlich noch vor Weihnachten. Was zum Teufel erzählen Sie mir da von deutschen Waffen?«


    »Im Augenblick gibt es da noch nichts Konkretes. Ich muss unbedingt wissen, auf welche Reisen Alan Kendrick den Kronprinzen nach Deutschland begleitet hat, die genauen Daten und was Sie mir sonst noch an Einzelheiten über diese Besuche sagen können. Vielleicht kennen Sie ja die Namen verschwiegener Hofbeamter, Freunde oder Dienstboten, mit denen ich sprechen kann. Das alles muss ich sofort wissen.«


    Dudley sah ihn finster an. »Was genau vermuten Sie?«


    Pitt musste sich auf der Stelle entscheiden. Was Narraway in seinen geheimen Akten an Material über Dudley zusammengetragen hatte, genügte, um den Mann gründlich in Verlegenheit zu bringen. Bestand zwischen ihm und Kendrick eine Verbindung, und wer von beiden hatte den größeren Einfluss?


    »Ich vermute, dass Kendrick dabei ist, mit der Firma Mauser ein Geschäft abzuschließen, bei dem es darum geht, den Buren für den Fall eines neuen Krieges Waffen zu liefern. Immerhin muss man die Möglichkeit bedenken, dass der deutsche Kaiser nicht nur bereit, sondern auch in der Lage ist, mit der von ihm seit Längerem propagierten Weltpolitik ernst zu machen: eine deutliche Vergrößerung der Flotte, dazu der Erwerb weitläufiger Gebiete auf dem afrikanischen Kontinent und ganz allgemein weiterer Kolonien. In dem Fall läge ein Bündnis mit einem außerordentlich wohlhabenden unabhängigen Burenstaat in Südafrika durchaus im Bereich des Möglichen.« Mit dieser Behauptung, mit der er den Teufel an die Wand malte, ohne den geringsten Beweis dafür zu haben, war er weit vorgeprescht.


    »Da soll doch gleich …«, entfuhr es Dudley. »Sie müssen dem Mann Einhalt gebieten! Und die Unverfrorenheit, mit der er die Verbindungen des Prinzen für seine schmutzigen Pläne benutzt … Wie können wir das verhindern? Wenn er damit durchkäme, wäre das ja gleichbedeutend mit einer Beteiligung des nächsten Königs am Hochverrat! Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«


    »Nein«, gab Pitt scharf zurück. »Ich möchte aber wissen, ob es so schlimm ist, wie es aussieht. Falls ja, muss ich das unterbinden … oder zumindest dafür sorgen, dass Kendrick das Handwerk gelegt wird. Hören Sie jetzt auf, unsere Zeit mit Einwänden zu vergeuden. Helfen Sie mir, so viel wie möglich über jeden der Besuche des Prinzen festzustellen, bei denen ihn Kendrick begleitet hat.«


    Dudleys Verhalten hatte sich geändert. Er war so angespannt wie die Feder eines zu kräftig aufgezogenen Uhrwerks, und seine Entschlossenheit war nicht zu übersehen, als er von seinem Stuhl aufsprang wie ein Sprinter am Start eines Rennens. Pitt begriff, dass der Mann künftig ein guter Freund oder ein gefährlicher Gegner sein würde.


    »Hier können Sie mir nicht von Nutzen sein«, sagte er, als Pitt ebenfalls aufstand. »Ich werde, wenn es nötig ist, die ganze Nacht durcharbeiten. Morgen früh um zehn habe ich alles für Sie bereit. Ich werde mit jedem sprechen, den ich dafür brauche, und wenn ich die Leute aus einer Abendgesellschaft, der Oper oder einem fremden Bett herausholen muss!«


    »Ich werde um zehn Uhr hier sein«, sagte Pitt mit einem Ausdruck großer Hochachtung in der Stimme.


    Draußen überlief ihn eine so intensive Welle der Erleichterung, dass es ihn fast körperlich schmerzte. Hätte er Narraways Material benutzt, um Dudley zu zwingen, falls er sich geweigert hätte? Nur mit größtem Widerwillen. Es ging um persönliche und überaus peinliche Dinge, und obwohl das alles weit in der Vergangenheit lag, besaß es immer noch die Kraft, den Mann so tief zu treffen, dass dadurch die Fortsetzung seiner glänzenden Karriere bedroht wäre, vom möglichen Schaden ganz zu schweigen, den es in Dudleys Privatleben anrichten könnte.


    Pitt dachte an Daniel und daran, dass man ihn, wie er seinen Eltern vor einigen Tagen berichtet hatte, in der Schule beschuldigt hatte, bei einer Klassenarbeit betrogen zu haben. Pitt zweifelte die Unschuldsbeteuerungen seines Sohnes nicht an und bewunderte dessen Entschlossenheit, den wahren Schuldigen nicht bloßzustellen. Doch auch wenn die Sache, wie er hoffte, mittlerweile in Vergessenheit geraten war, würde die falsche Anschuldigung nach wie vor an dem Jungen nagen. Hatte auch Dudley seinem Sohn geglaubt? Wie viel Druck war da ausgeübt, welche Treuebeziehungen waren da auf die Probe gestellt worden? Wie viel Anerkennung oder Ablehnung hatte er von den anderen erfahren? Bedachten Menschen, die mit der Verurteilung anderer schnell bei der Hand waren, so etwas überhaupt?


    Gleich am nächsten Morgen würde er mit Daniel sprechen und dafür sorgen, dass dieser Makel seiner Zukunft nicht schadete und vor allem nicht irgendwann erneut zur Sprache gebracht wurde, wenn es zu spät wäre, um seine Schuldlosigkeit zu beweisen.


    Während er auf der Suche nach einer Droschke die Straße entlangging, überlegte Pitt, ob er seine Drohung gegen Dudley wahrgemacht hätte, und falls ja, was er danach von sich gehalten hätte. Hätte er die Verantwortung für den angerichteten Schaden übernommen, für die Schmerzen, den Verlust, den die Öffentlichkeit dadurch erlitten hätte, dass ihr Dudleys Fähigkeiten nicht mehr zur Verfügung standen? Und was war mit dem Schaden, den das für ihn selbst bedeutet hätte? Vielleicht das Verderben seines Sohnes! Was hätte Charlotte in dem Fall von ihm gehalten? Sie verließ sich auf sein Ehrgefühl, seine Güte und Anteilnahme am Leid anderer, ganz gleich, worauf es zurückging. Und hätte Daniel, sofern er davon eines Tages erfahren hätte, ihn dafür bewundert oder verachtet? Hätte er in einem solchen Fall womöglich sogar Angst vor ihm und würde er das Vertrauen zu ihm verlieren? Pitt hätte nicht einmal sagen können, was für ihn schlimmer wäre. Für den Fall, dass ihn sein Sohn bewunderte, konnte er das als Freibrief dafür ansehen, es wieder zu tun, seine Ziele mittels Manipulation, Drohungen und Druck auf andere durchzusetzen. Er würde es nicht nur dann tun, wenn es keine andere Möglichkeit gab, sondern einfach deshalb, weil es so leicht war.


    Bei dem bloßen Gedanken an jede dieser Möglichkeiten krampfte sich in ihm alles zusammen.


    Doch wenn keiner Drohung je die Tat folgte, wie lange würde es da dauern, bis man sie nicht mehr ernst nahm? Pitt würde zur Witzfigur, harmlos wie ein zahnloser Tiger, der niemanden zu ängstigen vermochte. Was trug ein Soldat, der es nicht über sich brachte, auf den Feind zu feuern, zur Verteidigung seines Landes bei? Was nützte er denen, deren Schutz er gewährleisten sollte und die ihm vertrauten?


    Es war an der Zeit, sich der Verantwortung zu stellen.


    Am nächsten Morgen fand er sich pünktlich um zehn Uhr wieder bei Dudley ein. Schon als er eintrat, erkannte er am Gesichtsausdruck Dudleys, der mit dem Rücken zum Fenster stand, durch das Sonnenlicht hereinfiel, dass die Lage bedenklich war. Auf dem Schreibtisch lagen zwei beschriebene Bogen Papier.


    Pitt schloss die Tür hinter sich.


    »Bedauerlicherweise liegen die Dinge so schlimm, wie Sie vermutet haben«, sagte Dudley. Er wirkte müde und abgespannt, als habe er die ganze Nacht nicht geschlafen. »Kendrick war fünfmal in Deutschland, davon dreimal in diesem Sommer. Die letzte Reise hat er allein unternommen – er scheint sich dort so gute Beziehungen geschaffen zu haben, dass er auf den Rückhalt durch den Prinzen nicht mehr angewiesen ist und auf Vorwände verzichten kann. Vermutlich wissen Sie, dass das Mauser M93 eins der besten Infanteriegewehre auf der Welt ist, wenn nicht sogar das beste überhaupt – unserem Lee-Enfield ist es mindestens ebenbürtig. Zwar ist mir keine Verbindung zu den Buren aufgefallen, aber ich habe festgestellt, dass er keine Geschäfte im Auftrag des britischen Militärs tätigt. Zwar hatte ich das auch nicht angenommen, musste mich aber auf jeden Fall vergewissern.«


    »Ja, das versteht sich«, stimmte ihm Pitt zu, einfach um das Schweigen zu füllen und zu zeigen, dass er zuhörte und verstand, was der Mann sagte. Er hatte im Stillen gehofft, dass er unrecht hatte und dass es bei Kendricks Reisen um eine Liebesbeziehung oder ein in England verbotenes Glücksspiel oder Ähnliches gegangen war, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was das konkret gewesen sein mochte.


    »Ich habe festzustellen versucht, ob sich irgend ein Hinweis darauf finden ließ, dass Halberd derselben Fährte gefolgt ist wie ich«, fuhr Dudley dann fort. »Aber da bin ich leider nicht fündig geworden. Sofern er in diesem Zusammenhang jemandem Fragen gestellt hat, reden die Betreffenden nicht darüber.« Sein Lächeln war betrübt und ein wenig bitter. »Vielleicht war es jemand anders, der es sich nicht leisten konnte, ihm eine Antwort abzuschlagen. Er schien nahezu alles zu wissen …« Er beendete den Gedankengang nicht; sie beide wussten, was gemeint war.


    Dudley richtete den Blick auf die Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. »Mehr weiß ich nicht, und das hier ist das einzige Exemplar. Ich habe nicht nur alle Einzelheiten vermerkt, sondern auch jeweils, ob es sich um tatsächliche oder nur um mögliche Ereignisse handelt. Alle Daten und Uhrzeiten, wer dabei war und so weiter. Tun sie um Gottes willen alles, was nötig ist, um diesem Kendrick das Handwerk zu legen. Sehen Sie zu, dass Sie etwas finden, womit Sie ihn zum Schweigen bringen können, und stopfen ihm dann das Maul.«


    »War Halberd Ihres Wissens auch mal in Deutschland?«


    »Ja, etwa zwei Wochen vor seinem Tod. Ich nehme an, dass man ihn ermordet hat?« In Dudleys Stimme lag Besorgnis, wenn nicht gar Furcht.


    »Ja, ich habe allerdings noch keine Beweise, mit deren Hilfe sich der Täter überführen ließe. Es könnte Kendrick gewesen sein, aber seine Frau erklärt, er sei zur fraglichen Zeit zu Hause gewesen, und ich nehme stark an, dass seine Dienstboten das einer wie der andere bestätigen würden. Davon abgesehen kann ich mir nicht vorstellen, dass sich Halberd von einem Mann seines Schlages hat überrumpeln lassen. Wenn er sich mit ihm hätte treffen wollen, dann auf keinen Fall nachts in einem Ruderboot auf dem Serpentine-See.«


    »Dann hat ihn eben jemand anders dorthin gelockt«, folgerte Dudley. »Versuchen Sie nicht, mich davon zu überzeugen, dass er einen weiteren Todfeind hatte, der zufällig die schmutzige Arbeit für Kendrick übernommen hat«, fügte er verbittert hinzu. »Es wäre die ideale Lösung, wenn man Kendrick wegen Mordes einsperren könnte.«


    »Genau das hoffe ich immer noch zu tun«, gab Pitt mit einer gewissen Schärfe zurück. »Aber ich kann mich nicht damit begnügen, einfach darauf zu hoffen und die Hände in den Schoß zu legen.«


    »Auf keinen Fall dürfen wir untätig bleiben«, gab Dudley zurück. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten könnten.«


    »Das werde ich tun.«


    »Viel Zeit bleibt uns nicht«, gab Dudley zu bedenken. »Die Lage in Südafrika wird immer kritischer. Möglich, dass es uns gelingt, einen Krieg zu vermeiden, aber das ist alles andere als sicher.«


    Es war Pitt bewusst, dass Dudley recht hatte. Er nahm dessen Notizen an sich, warf einen Blick darauf, steckte sie in die Innentasche seines Jacketts, dankte ihm erneut und ging.


    Für den Abend vereinbarte Pitt endlich einen Termin mit Daniels Schulleiter. Vielleicht hatte ihm die erschreckende Verletzlichkeit, die er in Dudleys Zügen erkannt hatte, den letzten Anstoß dazu gegeben. Er sah der Begegnung mit Dr. Needham sonderbar beklommen entgegen und war außerstande, sich im Voraus zu überlegen, was er ihm sagen würde. Er war ihm bei einer Preisverleihung begegnet, aber dabei hatte es sich um eine förmliche, wenn auch angenehme Angelegenheit ohne jede persönliche Färbung gehandelt. Während er in dem eichegetäfelten Gang mit den Porträts früherer Schulleiter an den Wänden wartete, war ihm nur allzu bewusst, dass die meisten der Jungen, die diese erstklassige Schule besuchten – die beste, die sich Pitt leisten konnte –, von klein auf an Wohlstand gewöhnt waren und die mit der gesellschaftlichen Stellung ihrer Eltern verbundenen Privilegien für selbstverständlich hielten. Das ärgerte ihn unwillkürlich nach wie vor, denn er erinnerte sich nur allzu gut daran, wie arm er in Daniels Alter gewesen war.


    Ein etwa sechzehnjähriger Junge, vermutlich ein Interner, trat zu ihm, führte ihn zum Büro des Schulleiters, öffnete ihm die Tür und schloss sie, nachdem Pitt eingetreten war.


    Dr. Needham, ein schlanker grauhaariger Mann mit scharfgeschnittenen Zügen, sah eher aus wie ein Gelehrter und nicht wie jemand, der sich mit Vorliebe auf dem Sportplatz tummelte. Die Wände waren voller Bücherregale, nirgendwo sah man Pokale, Siegerurkunden oder Mannschaftsfotos.


    Needham erhob sich und streckte dem Besucher die Hand entgegen. »Guten Abend. Commander Pitt, nicht wahr?«


    »Guten Abend, Dr. Needham«, gab Pitt mit einem leichten Nicken zurück und schüttelte ihm die Hand.


    Needham wies auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und setzte sich wieder. »Was kann ich für Sie tun? Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass Daniel gut vorankommt. Ich kann seinen Wunsch verstehen, Latein als Fach aufzugeben, um Deutsch zu lernen, und ich habe ja auch bereits Ihr schriftliches Einverständnis.«


    Pitt lächelte flüchtig. »Er scheint sich das gründlich überlegt zu haben, da konnte ich nicht gut Nein sagen.«


    Needham wartete mit, wie es aussah, interessiertem Gesichtsausdruck.


    Pitt schluckte. Er durfte die Zeit des Mannes nicht vergeuden, musste aber dennoch erklären, warum er ihn darum bitten wollte, einer Angelegenheit nachzugehen, die, was ihn betraf, vermutlich erledigt war. Auf keinen Fall durfte er um die Sache herumreden. Aufrichtigkeit war die einzige Möglichkeit, die eigene Würde und die anderer zu bewahren.


    »Sind Sie über das, was ich tue, informiert, Dr. Needham?«, begann er.


    »Daniel hat so gut wie nichts darüber gesagt«, gab Needham zurück. »Ich denke«, fuhr er unsicher fort, »dass Sie sich mit Polizeiaufgaben auf höchster Ebene beschäftigen.«


    »Ich bin beim Staatsschutz«, sagte Pitt, um einem lastenden Schweigen vorzubeugen. »Bei mir läuft viel vertrauliches Material über zahlreiche Menschen zusammen …«


    Der andere runzelte die Stirn, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich leicht, doch sagte er nichts.


    Pitt spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, und ihm war klar, dass er rot geworden war. Glaubte Needham etwa, Pitt habe die Absicht, Druck auszuüben oder ihn gar zu erpressen? Sein Mund war ausgedörrt, und sein Herz schlug heftig, während er nachdachte. Er musste rasch etwas sagen, und das möglichst klar. Er wich dem forschenden Blick von Needhams grauen Augen nicht aus.


    »Ich habe mehr als einmal mit ansehen müssen, wie ordentliche Männer dadurch zugrunde gerichtet wurden, dass jemand zu einem kritischen Zeitpunkt im Zusammenhang mit einer angeblichen jugendlichen Verfehlung die Unwahrheit gesagt hatte.«


    Needham schwieg nach wie vor, doch sein Gesichtsausdruck umdüsterte sich.


    Es wurde Zeit, dass Pitt ohne weitere Vorrede zur Sache kam.


    »Man hat Daniel kürzlich beschuldigt, bei einer Klassenarbeit betrogen zu haben. Er hat mir gesagt, dass selbiges nicht der Fall war, dass er aber aus Kameradschaftsgeist dem Lehrer verschwiegen hat, wer es war. Ich glaube ihm das, und ich habe ihn dafür gelobt, dass er nicht petzen wollte, wie es die Jungen nennen. Ich habe Verständnis für Kameradschaft und weiß, um welchen Preis man zum Verräter an ihr wird.«


    Needham schürzte die Lippen und nickte kaum wahrnehmbar.


    »Seither bin ich Zeuge geworden, wie man einen hohen Regierungsbeamten, den ich achte, dazu gebracht hat, etwas zu tun, was er weder tun durfte noch wollte. Man hatte ihm gedroht, andernfalls etwas über seinen Sohn an die Öffentlichkeit zu bringen, womit seine Laufbahn wegen eines Zwischenfalls aus der Schulzeit des Jungen zu Ende gewesen wäre.«


    »Ich verstehe. Und Sie wünschen jetzt, dass ich den entsprechenden Vermerk aus den Unterlagen über Ihren Sohn entferne?«


    »Nein, Dr. Needham. Es wäre mir lieb, wenn Sie der Sache nachgehen und erreichen könnten, dass man den Schuldigen ermittelt und dafür sorgt, dass er sich zu seinem Fehlverhalten bekennt. Sofern das nicht gelingt, sollte man meiner Ansicht nach die Sache nicht schriftlich festhalten.« Er wartete. Auf keinen Fall durfte er aus lauter Nervosität zu viel reden. Er hatte das zu oft bei anderen gesehen und immer gleich den Grund dafür erkannt.


    »Das scheint mir angemessen«, stimmte Needham zögernd zu. »Ich werde Mr. Foster nahelegen, die Sache noch einmal zu überdenken.«


    »Und was, wenn er damit nicht einverstanden ist?«


    Needham lächelte. »Wenn ich einem meiner Kollegen etwas nahelege, Commander Pitt, ist es äußerst unwahrscheinlich, dass er sich dieser Bitte versagt. Wenn Ihnen der Leiter des Staatsschutzes eine klare Anweisung erteilte, würden Sie doch wohl auch … Ach je!« Jetzt lächelte er richtig. »Der Rang eines Commanders bedeutet wohl, dass Sie selbst der Leiter sind! Wie dumm von mir, das nicht gleich gemerkt zu haben! Sie sind ungewöhnlich bescheiden, eine seltene Eigenschaft.«


    »Vielen Dank«, sagte Pitt, so liebenswürdig er konnte. Er war unvorstellbar erleichtert, zugleich aber war ihm die Situation auch peinlich. Dr. Needham war ein Mann, den er respektierte, und er legte Wert darauf, dass dieser auch ihn respektierte. Das hatte mit Daniels Zukunft nicht das Geringste zu tun.


    Er stand auf, um zu gehen.


    Auch Needham erhob sich. »Ich werde Ihnen schreiben, wenn die Sache erledigt ist«, versprach er. »Ich kann nicht sagen, was dabei herauskommen wird, aber ich bin überzeugt, dass es zufriedenstellend sein wird.« Er sah Pitt einen Moment lang in die Augen und hielt ihm erneut die Hand hin.


    Am nächsten Tag aß Pitt mit Jack in demselben Herrenklub zu Mittag, in dem sie schon einmal miteinander geredet hatten. Nach der Mahlzeit suchten sie den Rauchsalon auf. Er eignete sich bestens für unauffällige Zusammentreffen, und es bestand durchaus die Aussicht, dort Neuigkeiten zu hören. Vor allem aber konnte man sehen, wer mit wem Geschäfte machte, wer nach wem Ausschau hielt und wer wem lieber aus dem Weg ging.


    Pitt war gern mit seinem Schwager Jack zusammen, der nicht nur ein angenehmer Gesellschafter war, sondern auch einen unaufdringlichen trockenen Humor besaß. Es war ein offenes Geheimnis, dass er, bevor er Emily geheiratet hatte, buchstäblich von seinem ungekünstelten Charme gelebt hatte. Während sich die beiden Männer über Familienangelegenheiten unterhielten, beobachteten sie aufmerksam, wer kam und ging, wer mit wem Blicke tauschte, flüchtig miteinander redete oder einander mied.


    »Guten Tag, Pitt. Besonders oft sieht man Sie hier ja nicht.«


    Pitt wusste, wer das gesagt hatte, bevor er den Blick hob – die Stimme kannte er.


    »Guten Tag, Kendrick«, gab er zurück, wobei er das ›Mr.‹ bewusst wegließ, ganz wie dieser es ihm gegenüber getan hatte.


    »Darf ich Ihnen einen Kognak anbieten?«, fragte Kendrick und sah dabei auch zu Jack. »Ich kenne Ihre Marke, Radley. Single Malt für Sie, Pitt?«


    Von einem Mann wie Kendrick wollte Pitt nichts annehmen, auch war er kein Freund von Whisky, schon gar nicht um diese Tageszeit. Aber hier ging es nicht um persönliche Vorliebe und Abneigung, und so hob er den Blick zu Kendrick und sagte: »Danke, gern.«


    Kendrick setzte sich und winkte dem Clubdiener, der sogleich herbeieilte. Nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte, lehnte er sich bequem zurück und schlug lässig die Beine übereinander.


    »Sie haben da ja eine ziemlich undankbare Aufgabe am Hals«, sagte er, an Pitt gewandt. »Können Sie schon mit irgendwelchen Fortschritten aufwarten?«


    Am liebsten hätte Pitt ihm gesagt, dass ihn das nichts angehe, aber das hätte aggressiv geklungen und wäre von Kendrick sicherlich als Hinweis darauf aufgefasst worden, dass er mit seinem Fall nicht so recht vorankam. Da saß ihm der Mann gegenüber, der sich bemühte, den Verkauf der besten Infanteriegewehre der Welt an die möglichen Feinde des Landes einzufädeln. Die Hälfte der Männer im Raum hatten vermutlich Verwandte, die dadurch getötet werden könnten! Schlimmer noch, Kendrick bediente sich für dieses Schurkenstück des zukünftigen Königs. Wer ihn daran hindern wollte, musste klug sein wie eine Schlange – wer den Kopf in den Sand steckte, hatte von vornherein verloren.


    »Es geht so«, teilte ihm Pitt mit. »Mitunter wird einem schlagartig etwas klar, und dann stellt sich auch der Erfolg ein. Meist ist es Zeitverschwendung, Geheimnissen auf die Spur kommen zu wollen, doch findet man manchmal an den sonderbarsten Stellen Material.«


    Kendrick lächelte. »Beispielsweise hier?«, erkundigte er sich spöttisch und sah sich betont in dem behaglichen Raum mit den bequemen Lehnsesseln um, den mit Marmor eingefassten Kaminen, der eichenen Wandtäfelung und den Teppichen, die so dick waren, dass sie alle Schritte dämpften. Seine Stimme klang belustigt.


    »Hier ganz besonders«, gab Pitt zurück, ohne seinen höflichen Gesichtsausdruck im Geringsten zu verändern.


    »Glauben Sie etwa, dass einer der hier Anwesenden wissen könnte, wer an jenem Abend Halberds … Gast war? Ich versichere Ihnen, dass keiner von ihnen auch nur im Traum daran denken würde, das zuzugeben. Ihnen gegenüber schon gar nicht, mein lieber Freund. Jeder weiß, wer Sie sind, genauso, wie wir alle gewusst haben, wer Narraway war. Sie sind der Letzte, dem wir auch nur die geringste Kleinigkeit anvertrauen würden! Da könnte selbst der unbedeutendste Missgriff zum eigenen Untergang führen. Wenn es je einen Menschen gegeben hat, dem man nicht trauen durfte, dann war das Narraway. Ab und zu hat er sich sogar in seiner eigenen Schlinge gefangen – eine Art ausgleichende Gerechtigkeit.«


    »Und doch ist er immer wieder hergekommen.« Für einen Rückzug war es zu spät, dazu hatte sich Pitt zu sehr auf die Unterhaltung eingelassen.


    Der Klubdiener brachte die bestellten Getränke, und die Männer schwiegen, bis er sich wieder zurückgezogen hatte.


    Jack hob sein Glas. »Danke, Kendrick. Auf zweischneidige Gespräche. Vielleicht hat Narraway gern Whisky getrunken.« Er nippte an seinem Glas. »Ah, sehr gut.«


    »Wenn ich mich richtig erinnere, hat er nur wenig getrunken«, erwiderte Kendrick. »Und wenn, dann Kognak. Er hat immer sehr darauf geachtet, stocknüchtern zu bleiben. Für jemanden, der so viele Feinde hat, empfiehlt sich das allerdings auch.«


    »Sollen wir daraus schließen, dass Sie einer von ihnen waren?«, fragte Pitt und beobachtete Kendricks Gesichtsausdruck über den Rand seines Whiskyglases hinweg.


    »Messerscharf gefolgert, Pitt«, stimmte ihm Kendrick zu.


    »Das war nicht schwer, Sie haben mich ja förmlich mit der Nase darauf gestoßen. Allerdings habe ich keine von ihm darüber verfassten Notizen gefunden. Meinen Sie, dass er nichts davon mitbekommen hat?« Er fragte sich, warum Kendrick ihm das sagte – sollte es eine Warnung sein, oder wollte er ihn damit ködern?


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Kendrick und nippte erneut an seinem Glas. »Es wäre nicht klug gewesen, sich da etwas zu notieren – die Sache hat ihn eher persönlich als beruflich interessiert. Deshalb wollte er nicht, dass seine Mitarbeiter etwas davon erfuhren. Ganz davon abgesehen war er wohl auch nicht besonders stolz darauf.«


    Sagte er das aus reiner Gehässigkeit oder um Pitt zu reizen, in der Hoffnung, dass dieser die Beherrschung verlor und unüberlegt reagierte?


    Pitt lächelte. »In dem Fall dürfte ihn der Gedanke, wie viel das Personal gewöhnlich über die Herrschaft weiß, ziemlich bedrückt haben – insbesondere ein Kammerdiener oder eine Zofe.«


    Ein kaum wahrnehmbarer Anflug von Verärgerung trat auf Kendricks Züge und war sofort wieder verschwunden. »Sie stehen wohl etwas höher als ein Kammerdiener, was?«, fragte er mit gehobenen Brauen.


    »Auf dem Gebiet sind andere Fertigkeiten gefragt«, gab Pitt zurück. »Übrigens stehe ich im Dienst der Krone – wie alle anderen Mitarbeiter des Staatsschutzes und der Polizei, Diplomaten, Richter und sonstige Beamte. Und ich nehme an, auch das Militär.« Mit einem Blick auf Jack fuhr er fort: »Außerdem die Unterhausabgeordneten. Entsprechendes dürfte also auf mindestens die Hälfte der in diesem Raum Anwesenden zutreffen. Bitte entschuldigen Sie – worum ging es bei unserer Unterhaltung eigentlich noch einmal genau?« Er war ernsthaft interessiert. Ob Kendrick wieder auf Narraway zurückkommen würde?


    »Um Erfolg oder Nichterfolg bei Ihrer Suche im Zusammenhang mit dem Schicksal des armen Halberd«, erläuterte Kendrick. »Aber vielleicht waren wir auch schon bei der Frage gelandet, wie unbeliebt Narraway war. Wobei allerdings der Begriff ›gefürchtet‹ möglicherweise besser auf ihn passt.«


    »Sie hatten, wenn ich nicht irre, darauf hingewiesen, dass Männer, die im Besitz von Macht sind, oft gefürchtet werden«, gab Pitt zurück. »Das ist eine Binsenweisheit. Niemand hat gern Angst. Sie nimmt dem Menschen seinen Stolz, schränkt seine Handlungs- und Bewegungsfreiheit ein, die vielen von uns äußerst wichtig ist.«


    »Soll das so etwas wie eine Drohung sein, Pitt?« Diese Frage Kendricks klang, als erschiene ihm der Gedanke interessant, ungefähr so wie eine sonderbare neue Insektenart.


    »Wozu das?« Pitt hob die Brauen. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Ihr Name in keinem von Narraways Aktenvermerken auftaucht.«


    »Ach wirklich? Dann hat er es also tatsächlich nicht festgehalten. Das ist … bemerkenswert.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, ihm war klar, dass Sie das auf keinen Fall gutheißen würden, denn er kennt Sie und Ihre moralischen Grundsätze.« Jetzt lächelte Kendrick unverhohlen. »Damit sind Sie natürlich nicht allein, wohl aber für einen Polizisten ein bisschen naiv.«


    Pitt merkte, wie sehr ihn diese Äußerung reizte. Vielleicht hatte der Mann genau das erreichen wollen. Wer die Beherrschung verlor, war nicht mehr Herr der Lage und ließ sich leicht manipulieren.


    »Sie sagen das in einem Ton, als wüssten Sie etwas.« Pitt stellte sein Glas, aus dem er kaum etwas getrunken hatte, zurück auf den Tisch – eigentlich schade, da der Whisky ausgezeichnet war. »Nur glaube ich nicht, dass Sie wirklich etwas wissen.«


    Kendricks Augen glänzten, ein leichter Anflug von Röte färbte seine Wangen. »Oh doch. Wissen Sie, wie Roland Darnley umgekommen ist? Bei einem Reitunfall?« Sein Ausdruck war bitter. »Wohl eher nicht. Wenn Sie sich die Sache etwas genauer ansehen, werden Sie feststellen, dass es alles andere als ein Unfall war. Sie sind so scharf darauf festzustellen, was mit Sir John Halberd passiert ist, kümmern sich aber nicht um Darnley. Warum nicht? Fällt Ihnen nichts dazu ein? Fehlt Ihnen die nötige Fantasie? Ist es Gleichgültigkeit? Oder wollen Sie es lieber nicht wissen?« Er beugte sich leicht vor, ohne den Blick von Pitts Gesicht abzuwenden. »Ist Ihnen bekannt, dass Narraway unmittelbar nach Darnleys Tod angefangen hat, seiner Witwe regelmäßig beträchtliche Zahlungen zukommen zu lassen? Wie ich sehe, wussten Sie das nicht. Was glauben Sie, was der Grund dafür war? Eine Affäre? Erpressung? Er wollte mit diesen Zahlungen ja wohl kaum sein Gewissen beruhigen – das hätte ihn längst ins Armenhaus gebracht.«


    Es war Pitt klar, dass er seine Verblüffung auf keinen Fall zeigen durfte, und so sagte er in einem Ton, der fast belustigt klang: »Vermutlich wissen Sie das alles, weil sie jetzt Ihre Frau ist? Es scheint mir ihr gegenüber ziemlich illoyal, damit den Eindruck zu erwecken, dass sie entweder eine Hure oder eine Erpresserin ist. Zum Glück war ich nie in einer Situation, die mich veranlasst hat, derlei von meiner Frau zu denken. Ich würde aber, sofern das der Fall wäre, niemandem etwas davon sagen, schon gar nicht einem Mann, den ich nicht leiden kann.« Er holte Luft. »Oder hoffen Sie, dass ich der Sache nachgehe und Ihnen beweise, dass Sie unrecht haben? Soweit ich sehe, ist der Staatsschutz dafür nicht zuständig.« Das war ein Fehler, und Pitt begriff das in dem Augenblick, in dem er die Worte gesagt hatte.


    »Nicht zuständig?«, wiederholte Kendrick in ungläubigem Ton. »Der damalige Leiter der Abteilung Staatsschutz hat möglicherweise Darnley ermordet und sich von dessen Witwe erpressen lassen, und Sie sind der Ansicht, dass Sie das nichts angeht? Gott im Himmel, Mann, was geht Sie dann überhaupt etwas an? Allem Anschein nach, dass irgendein Trottel, der seine Nase in Angelegenheiten gesteckt hat, die ihn nichts angingen, aus einem Ruderboot in den Serpentine-See gefallen ist, während er sich mit einem Flittchen amüsiert hat! Und dann vergeuden Sie die Zeit von allen möglichen Leuten mit Fragen dazu, statt die Sache, wie sich das allein schon aus Anstand gehören würde, auf sich beruhen zu lassen. Und Sie können ihn nicht einmal mit seinem kleinen Abenteuer erpressen, damit er tut, was Sie wollen, oder Ihnen seine Geheimnisse verrät, denn er ist mit dem Kopf auf den Bootsrand geprallt und ertrunken. Lassen Sie ihn doch in Frieden ruhen, falls es nach dem Tod so etwas gibt! Hören Sie auf, im Schmutz zu wühlen.«


    Pitt spürte, wie sich alle seine Muskeln verkrampften, bis sein ganzer Körper schmerzte. Jetzt galt es, sich zu beherrschen. Er durfte nicht an die Jahre der Freundschaft mit Narraway denken, an die vielen Stunden, die sie gemeinsam im Kampf gegen das Verbrechen zugebracht hatten, und auch nicht an die Seelenqual, die Vespasia empfinden würde, an den Verlust ihres ganzen neu gefundenen Glücks, falls auch nur ansatzweise stimmte, was ihm der Mann da aufgetischt hatte. Er musste die Sache weiter mit kaltem Blut, größter Sorgfalt und Umsicht verfolgen.


    »Vermutlich können Sie mir sagen, wie ich hier vorgehen sollte?«, fragte er so gleichmütig, wie er konnte. »Sie wissen also davon, weil Ihre Frau Ihnen das erzählt hat? Haben Sie einfach beschlossen, ihr das unbesehen zu glauben, oder gibt es Beweise dafür? Sie haben keinen Zugang zu Narraways Kontoauszügen, wohl aber zu denen Ihrer Frau – ich nicht. Das Einzige, was ich habe, ist Ihr Wort. Das aber beweist nichts außer Ihren Hass auf Narraway. Geht der darauf zurück, dass Sie ihn verdächtigen, eine Affäre mit Ihrer Frau gehabt zu haben, bevor Sie sie kannten? Das trifft doch wohl auch auf den Kronprinzen zu; jedenfalls scheint das ganze Land davon zu wissen. Allerdings hat er sie wohl nicht dafür bezahlt.«


    Die Röte bedeckte jetzt Kendricks gesamtes Gesicht, und es war Pitt bewusst, dass er sich den Mann damit auf alle Zeiten zum Todfeind gemacht hatte. Das war eine äußerst unbehagliche Vorstellung, aber auch das gehörte zu dem Preis, den zu zahlen hatte, wer Entscheidungen traf und zu ihnen stand.


    »Oh ja, Mr. Pitt, selbstverständlich habe ich Beweise«, stieß Kendrick zwischen den Zähnen hervor. »Ich bin im Besitz ihrer Kontoauszüge. Es waren erhebliche Beträge, die regelmäßig gezahlt wurden. Und wenn Sie sich etwas genauer mit den näheren Umständen von Darnleys Tod beschäftigen, werden Sie sehen, dass es sich um Mord handelte, gut getarnt und raffiniert ausgeführt, aber eben um Mord. Sie würden ja wohl Narraway nicht unterstellen, dass er ungeschickt vorgegangen ist, nicht wahr?«


    Es gelang Pitt, mit ruhiger Stimme zu sprechen, aber das gehörte zu den schwierigsten Übungen in Selbstbeherrschung, die ihm je abverlangt worden waren. »Und vermutlich wissen Sie, warum er Darnley umgebracht hat? Und wozu? Dafür, dass er mit dessen Frau eine Affäre eingehen wollte, dürfte das kaum nötig gewesen sein. Es hat ja keineswegs den Anschein, dass er sie selbst heiraten wollte.«


    In Kendricks Blick lag blanker Hass.


    »Vermutlich war Darnley das eine oder andere von Narraways Geheimnissen bekannt«, sagte er mit so gepresster Stimme, dass sie unnatürlich hoch klang. »Ich überlasse es Ihnen, selbst dahinterzukommen, vorausgesetzt, Sie haben den Schneid, danach zu forschen!« Mit diesen Worten stand er auf und ging davon, ohne Jack Radley auch nur anzusehen.


    Pitt stieß langsam die Luft aus.


    Jack sah ihn besorgt an. »Da hast du dir einen schlimmen Feind eingehandelt«, sagte er leise.


    »Ich weiß. Aber was hätte ich deiner Ansicht nach tun sollen? Etwa zurückweichen?«


    »Nein. Nein, ich nehme an, er hat damit gerechnet, dass du dich genauso verhalten würdest, wie du es getan hast. Narraway war dir ein guter Freund, ganz davon abgesehen, dass er Tante Vespasias Ehemann ist. Also müssen wir uns nach Kräften für ihn einsetzen. Bist du von seiner Schuldlosigkeit überzeugt?«


    Pitts Zorn verflog so rasch, wie er gekommen war. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für weltfremde und idealistische Gesten.


    »Nein«, gestand er. »Es ist gut möglich, dass er eine Affäre mit Delia hatte. Ich kann mir das zwar nicht so recht vorstellen, aber wer weiß das schon? Die Menschen bilden die sonderbarsten Paare, und außerdem ändern sie sich. Die Sache liegt immerhin etwa zwanzig Jahre zurück. Allerdings glaube ich nicht, dass er deswegen Darnley umgebracht hat. Warum zum Kuckuck hätte er das tun sollen? Immerhin schien sie außerehelichen Verhältnissen ja durchaus nicht abgeneigt zu sein.«


    Jack sah Pitt unverwandt an. »Und wofür hat er sie dann bezahlt? Falls du das bestreiten möchtest, bist du ein Träumer. Kendrick würde so etwas nie sagen, wenn er es nicht belegen könnte.«


    »Das ist mir klar.« Pitt schob das Whiskyglas von sich. »Erst einmal muss ich mir die Umstände von Darnleys Tod genau ansehen. Wenn sich herausstellen sollte, dass es ein Unfall war, gibt es keinen Zusammenhang mit dieser Sache.«


    »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass da vielleicht gar keine Beziehung zu John Halberds Tod besteht und Kendrick die Sache nur aufs Tapet gebracht hat, um dich von dieser Fährte abzubringen?«


    »Selbstverständlich. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich die Angelegenheit auf sich beruhen lassen kann.« Pitt erhob sich. »Tut mir leid, Jack. Ich muss mich um beide Fälle kümmern. Zum Glück habe ich eine Menge Leute zur Verfügung.«


    »Willst du die alle dafür einsetzen?« Jack leerte sein Glas und stand ebenfalls auf. »Ist das klug? Das würde man als Hinweis darauf deuten, dass du befürchtest, Kendrick könnte recht haben. Und du darfst sicher sein, dass er dich genau beobachtet und die Sache nach Kräften aufbauschen wird. Ich an seiner Stelle würde das tun – und du ja wohl auch.«


    »Nein, ich setze ausschließlich Stoker darauf an. Er ist auch der Einzige, der sich mit dem Fall Halberd beschäftigt. Aber ich danke dir für den Hinweis. Mir ist klar, dass der Mann bewusst mit den Gefühlen anderer spielt – mit ihrer Angst wie mit ihrer Loyalität.«


    Gleich nach seiner Rückkehr nach Lisson Grove, wo er später als beabsichtigt eintraf, schickte Pitt nach Stoker und erfuhr, dass dieser nicht im Hause sei. Das hätte ihn nicht überraschen dürfen; er hatte ihm reichlich Arbeit gegeben und ausdrücklich gesagt, er solle außer ihm selbst niemandem etwas über eventuelle Ergebnisse mitteilen, weder direkt noch indirekt.


    Pitt verbrachte den ganzen Nachmittag damit, noch einmal alle Akten aus dem Jahr von Darnleys Tod und den zwei Jahren davor durchzugehen, auch wenn er nicht damit rechnete, etwas zu finden, was ihm weiterhalf. Sofern Narraway eine Affäre mit Delia gehabt hatte, würde es in seinem Büro keinerlei Material darüber geben. Wohl aber könnte Pitt brauchbare Hinweise darauf finden, wo sich Narraway jeweils befunden hatte. Sollte er sich in der Nähe von Buckinghamshire aufgehalten haben, wo Darnley umgekommen war, wäre das ein Anfang. Nützen würde es ihm allerdings nur dann, wenn sich beweisen ließe, dass er zur fraglichen Zeit weit vom Ort des Ereignisses entfernt gewesen war, denn London war nah und die Zugverbindung hervorragend.


    Nach Überprüfung zahlreicher Querverweise fand er zu seiner Überraschung ein Exemplar des Polizeiberichts über Darnleys Tod, der diesen einwandfrei als Ergebnis eines Unfalls bezeichnete. Narraway hatte in seiner schönen, aber wegen der winzigen Buchstaben kaum lesbaren Handschrift Anmerkungen hinzugefügt. Mit Hilfe einer Lupe las Pitt sie alle, soweit er sie entziffern konnte. Noch während er damit beschäftigt war, klopfte jemand an die Tür, und bevor er etwas sagen konnte, kam Stoker herein und schloss sie hinter sich.


    Pitt sah auf. Überrascht merkte er, wie froh er war, das hagere Gesicht des Mannes zu sehen.


    Mit den Worten »Was halten Sie davon?« schob er ihm die Blätter zusammen mit der Lupe und seinen eigenen Notizen über den Tisch hin.


    Stoker las alles gründlich und hob dann den Blick. »Er scheint überzeugt gewesen zu sein, dass man Darnley ermordet hat, Sir. Die Schlussnotiz lässt vermuten, dass er oder jemand anders sich damit beschäftigt hat.«


    »Genauso verstehe ich das auch«, gab ihm Pitt recht. »Aber ›sich damit beschäftigt‹ kann vieles bedeuten. Was wissen Sie über Darnley? Ach nein, das war ja vor Ihrer Zeit. Gibt es jemanden in der Abteilung, der da Bescheid wissen könnte?«


    »Möglicherweise Lethbridge. Er war schon dreißig Jahre hier, als ich gekommen bin. Ich weiß aber nicht, wie gut sein Gedächtnis ist. Sie könnten ihn fragen, oder wenn Ihnen das lieber ist, kann ich das auch machen.«


    »Das wäre mir in der Tat lieber«, nahm Pitt das Angebot an, »aber seien Sie vorsichtig. Ich möchte auf keinen Fall, dass in der Abteilung oder gar außerhalb ihrer spekuliert wird. Geben Sie keine zu ausführlichen Erklärungen ab, falls Lethbridge Fragen stellen sollte. Sagen Sie einfach, dass jemand den Fall neu aufgewärmt hat und wir dafür sorgen müssen, dass da wieder Ruhe einkehrt. Erstatten Sie mir Bericht, sobald Sie etwas wissen.«


    »Ja, Sir.«


    Pitt wäre gern nach Hause gegangen, um mit Charlotte über die Sache zu sprechen. Sie hätten einander trösten und Erinnerungen an die vielen Gelegenheiten heraufbeschwören können, bei denen sie gemeinsam mit Narraway und Tante Vespasia um den Küchentisch gesessen und sich mit schwierigen Fällen herumgeschlagen hatten in dem Versuch, Schuld oder Unschuld zu beweisen und zu erkennen, was Wahrheit und was Lüge war.


    Jeder, der Entscheidungen treffen musste, irrte sich dabei gelegentlich. Wichtig war, dass man sich das eingestand und danach handelte. Worauf es einzig und allein ankam, waren Aufrichtigkeit, Mut und der Wille, sich nicht vor den Konsequenzen zu scheuen.


    War Narraway tatsächlich der Mann, für den Pitt ihn hielt: klug, sarkastisch, verschlossen, bei Bedarf durchaus bereit, Menschen für seine Zwecke zu benutzen, ohne nach Recht oder Unrecht zu fragen, aber dennoch ein Mann von Grundsätzen, durchaus imstande, Mitleid und Schuld zu empfinden, und jetzt wegen seiner Liebe zu Vespasia tief verwundbar? Wie weit war ein Mensch imstande, sich zu ändern, zum Besseren wie auch zum Schlechteren?


    Es war an der Zeit, künftig die Last dieses Wissens allein zu tragen. Er fürchtete, was er entdecken würde. Wie sehr würde das Charlotte und mehr noch Vespasia verletzen? Aber war es überhaupt nötig, dass sie es erfuhren?


    Das war ein törichter Gedanke. Sie würde es merken. Pitts Haltung Narraway gegenüber würde sich ändern. Die frühere Achtung wäre dahin, und nicht nur die. Er hatte ihm die Art Vertrauen entgegengebracht, die ein Kind seinem Vater gegenüber hatte. Immerhin hatte ihn Narraway in den für die Arbeit beim Staatsschutz nötigen Kenntnissen unterwiesen, die Pitt aus dem Polizeidienst nicht mitgebracht hatte, ihn angeleitet und bisweilen auch einer Art Bestrafung unterzogen. Aber stets hatte zwischen ihnen Vertrauen bestanden, ohne dass darüber gesprochen werden musste. Es hatte eine Art Zuneigung ohne jede Sentimentalität gegeben. Jeder von ihnen beiden würde für den anderen sein Leben aufs Spiel setzen; sie hatten das in der Vergangenheit sogar bereits getan.


    Pitt konnte sich der Erkenntnis nicht entziehen: er fürchtete, etwas zu erfahren, was seine Freundschaft zu Narraway für alle Zeiten zerstören würde. Dennoch musste er sich dieser Aufgabe stellen. Er wusste bereits so viel, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte. Wenn er das täte, würde es stets unbeantwortete Fragen geben, sie würden immer drückender, lastender, und das in ihnen enthaltene Gift würde in alles andere einsickern, so wie ein einziger Tropfen Tinte ein ganzes Glas Wasser färbte.


    Aber das brauchte Charlotte noch nicht sofort zu erfahren.


    Ohne Weiteres konnte es für Darnleys Tod und Narraways Zahlungen an Delia andere Gründe geben. Solange das nicht aufgeklärt war, würde er nicht darüber reden.


    Zum Schweigen entschlossen, trat Pitt am Abend ins Haus und küsste Charlotte, als sie zu seiner Begrüßung aus dem Wohnzimmer kam, wobei er sie einen kurzen Augenblick zu lang an sich gedrückt hielt. Als sie ihm, ihn aufmerksam musternd, ins Gesicht sah, tat er so, als merkte er nichts davon.


    Er fragte Daniel und Jemima, womit sie sich gerade beschäftigten, Jemima ausführlicher als sonst. Daniel war zurückhaltend, und Pitt hätte ihm fast gesagt, dass er mit dem Schulleiter gesprochen hatte. Doch war ihm klar, dass es dafür zu früh war. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass man die Anschuldigung, ob zu Recht oder zu Unrecht, nicht aus den Unterlagen tilgen würde.


    Daniel war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er das kurze Zögern seines Vaters nicht zu bemerken schien.


    Charlotte spürte Pitts Anspannung, aber er ließ sich nicht darauf ein. Nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, erklärte er, müde zu sein, und ging unter diesem Vorwand früher als sonst nach oben. Er vermied es, mit ihr zu sprechen, indem er so tat, als schlafe er bereits, während er sich in Gedanken nach wie vor mit allerlei Gründen beschäftigte, warum man Darnley umgebracht hatte. Darüber hinaus überlegte er, warum Narraway dessen Witwe regelmäßig Geld hatte zukommen lassen, wobei er sogar die Möglichkeit erwog, dass Narraway der Vater ihres Kindes sein könnte.


    Am nächsten Morgen ging er als Erstes zum Tisch in der Diele, um zu sehen, ob schon Post gekommen war. Er erkannte den Umschlag, kaum, dass er ihn gesehen hatte. Als er ihn öffnete und den Briefkopf von Daniels Schule sah, merkte er, dass seine Hand zitterte.


    Sehr geehrter Commander Pitt,


    es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die Angelegenheit geklärt wurde, über die wir kürzlich sprachen. Ich werde Daniel empfehlen, in Zukunft darauf zu achten, dass er der Wahrheit den Vorrang vor der Treue zu seinen Schulkameraden gibt. Für einen aufrechten Mann gibt es wichtigere Dinge, als die Schwächen anderer zu decken. Wer so etwas einmal tut, tut es vielleicht auch zweimal, bis es schließlich zur Gewohnheit wird. Ich bin überzeugt, dass er das verstehen wird. Letzten Endes geschieht damit weniger Leid. Wie Sie sagten: Wer Menschen führt, darf sich nicht durch den Wunsch beeinflussen lassen, bei anderen beliebt zu sein. Was für eine schwere Lektion für ein Kind!


    Ihr ergebener


    James Needham


    Zutiefst erleichtert faltete Pitt das Blatt zusammen und steckte es ein. Damit war die Sache nicht nur erledigt, sondern er war auch überzeugt, dass sein Sohn eine Schule besuchte, deren Leiter die ihm anvertrauten Jungen ehrenhaft und weise anleitete.


    Mit einem Lächeln ging er in die Küche.


    Zwei trostlose Tage lang kümmerte sich Pitt um andere Fälle und las, wenn ihm etwas Zeit blieb, alle Berichte über die Lage in Südafrika. Je mehr er erfuhr, desto größer erschien ihm die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einem zweiten Burenkrieg kommen würde, möglicherweise noch vor Jahresende.


    Sir Alfred Milner mochte ein brillanter und ehrenhafter Mann sein, aber Pitt konnte ihn nicht ausstehen. Er fand die Ansicht des Mannes widerlich, derzufolge das Empire nicht nur eine Art Vormund weniger fortgeschrittener Völker, sondern auch berechtigt und geradezu verpflichtet war, diese Vormundschaft bei Bedarf mit Waffengewalt auszuüben. Darin lag eine Überheblichkeit, die auch auf andere Aspekte des Lebens auszustrahlen schien. Recht und Gesetz ließen sich ausschließlich mit dem Einverständnis der davon betroffenen Menschen durchsetzen, das hatte Pitt während seiner Jahre im Polizeidienst ganz unmittelbar erfahren. Wem die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr traute, konnte nur noch mit Gewalt herrschen.


    Zum Glück hatte er beruflich nur sehr wenig mit der Burenfrage zu tun, doch als Bürger bedrückte ihn das Ganze sehr.


    Am dritten Tag kam Stoker am späten Nachmittag außer Atem ins Büro. Er hatte sich offensichtlich sehr beeilt und stieß hervor: »Gut, dass Sie noch hier sind, Sir.« Aus seinen Augen leuchtete mehr als Zufriedenheit – es war unübersehbare Begeisterung.


    »Was bringen Sie mir?«, fragte Pitt. »Gute Nachrichten sind sehr willkommen.«


    »Ich kann nicht beweisen, dass man Darnley ermordet hat.« Stoker schnappte nach wie vor nach Luft. Er sah zu dem Stuhl, war aber zu aufgeregt, als dass er sich hätte setzen können, was er, davon abgesehen, ohne ausdrücklich von Pitt dazu aufgefordert worden zu sein, ohnehin nicht getan hätte. »Aber der Mann, der damals den Fall bearbeitet hat, war fest davon überzeugt, dass es sich um Mord gehandelt hat. Allerdings um einen sehr raffinierten. Da Narraway dem Fall keine große Bedeutung beizumessen schien, hat man nichts weiter unternommen …«


    »Stoker!« Pitt sprach in scharfem Ton und lauter, als es seine Absicht gewesen war. »Kommen Sie zur Sache, Mann!«


    »Und zwar deshalb, weil Darnley für ihn gearbeitet hat. Nicht regelmäßig, nur von Zeit zu Zeit.«


    Pitt setzte sich aufrecht hin. »Darnley soll für Narraway gearbeitet haben?«, fragte er ungläubig.


    »Ja.« Stoker strahlte förmlich vor Zufriedenheit. »Nur konnte Narraway das nicht sagen – es ging dabei um äußerst geheime Nachforschungen –, und das ist der Grund, warum er der Witwe Geld hat zukommen lassen. Darnley war sozusagen im Kampf gefallen. Der Mann war ein Halunke, in mancher Hinsicht schlüpfrig wie ein Aal, aber ausgesprochen nützlich. Das war nicht der erste Auftrag, den er für Narraway erledigte. Kein Mensch hat ihn ernst genommen – eine bessere Tarnung gab es überhaupt nicht. Aber Mumm hatte er, das muss der Neid ihm lassen. Niemand weiß, ob Narraway ihn gut leiden konnte oder ihm vertraute, aber auf jeden Fall hat er seiner Witwe zur Seite gestanden und ihr regelmäßig Geld zukommen lassen. Die Unterlagen schweigen sich mehr oder weniger darüber aus, also war es nicht regulär, und Narraway verfügte über keinen offiziellen Etat für solche Fälle. Mithin kann er die Zahlungen nur aus der eigenen Tasche bestritten haben.«


    Pitt spürte, wie ihn die gleiche Wärme durchflutete, die er in Stokers Augen erkannte. Erst jetzt ging ihm auf, wie tief die Angst gesessen hatte, wie stark der Schmerz gewesen war. Jetzt fühlte er sich übermütig, geradezu euphorisch.


    Stoker sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Wollen Sie mit ins Pub kommen, einen Schluck darauf trinken, Sir? Bier oder Apfelwein?«


    Es wäre ungehobelt gewesen, das auszuschlagen. Davon abgesehen, hatte er tatsächlich Lust, gemeinsam mit jemandem zu feiern, der den Grund dafür kannte und ebenfalls den Erfolg feiern wollte. Er stand auf. »Ja, ich will. Die erste Runde geht auf meine Rechnung.«

  


  
    


    KAPITEL 11


    


    Am nächsten Morgen frühstückte Pitt ein wenig später als sonst. Er hatte zum ersten Mal seit über einer Woche gut geschlafen. Gerade als er sich die zweite Tasse Tee eingegossen hatte, läutete jemand an der Haustür. Da die Glocke in der Küche hing, musste das Dienstmädchen sie hören. Er warf einen Blick auf Charlotte, aber beide beschlossen, Minnie Maude zur Tür gehen zu lassen. Ihr auf dem Fuß folgte bei ihrer Rückkehr Stoker. Sein Gesicht war kalkweiß.


    »Entschuldigung, Sir«, sagte Minnie Maude, »aber Mr. Stoker sagte, dass die Sache nicht warten kann.«


    Pitt nickte ihr zu und wandte sich dann an Stoker. »Was gibt es?«


    Es gehörte nicht zu Stokers Gewohnheiten, etwas künstlich in die Länge zu ziehen, um Spannung zu erzeugen. »Mrs. Kendrick, Sir. Betrüblicherweise hat Mr. Kendrick sie heute Morgen tot aufgefunden. Sie ist wohl in der Nacht aufgestanden und …« Er warf einen fragenden Blick zu Charlotte hinüber, unsicher, ob er in ihrer Gegenwart weitersprechen sollte.


    Pitt zögerte nur kurz. »Was, Stoker? Ich denke, wir werden es früher oder später ohnehin alle erfahren.«


    Mit gedämpfter Stimme erklärte Stoker: »Sie hat sich erhängt, Sir. Das jedenfalls sagt die Polizei von der dortigen Wache. Sie hat eine kurze Mitteilung hinterlassen. Viel steht nicht darin, nur die Worte ›Das habe ich verdient‹. Als die Beamten Mr. Kendrick fragten, was sie damit gemeint haben könnte, war er verständlicherweise zutiefst bestürzt, hat ihnen dann aber gesagt, dass es genau genommen nicht sonderlich überraschend war. Er hat sich selbst Vorwürfe gemacht, dass er das nicht hat kommen sehen und es nicht verhindert hat. Jedenfalls haben die mir das so berichtet. Zum Glück scheint der Einsatzleiter ein aufgeweckter Bursche zu sein. Er hat seine Männer angewiesen, alles zu lassen, wie es war, und uns die Sache zu melden. Ich bin sofort hergekommen, um Ihnen zu berichten. Für den Fall, dass Sie selbst dorthin wollen, habe ich die Droschke warten lassen.«


    »Gut.« Pitt ließ seinen Tee stehen und stand auf. »Dann sollten wir sofort aufbrechen.« Er warf Charlotte wortlos einen Blick zu. Als er das Entsetzen in ihren Augen erkannte, empfand er den Wunsch, Zeit zu haben, um mit ihr zu sprechen, aber auch das würde nichts besser machen. Während er mit trübseligem Lächeln Stoker durch die Diele zur Haustür folgte, nahm er im Vorübergehen sein Jackett vom Garderobenhaken.


    Er bat den Kutscher, so schnell zu fahren, wie es ihm möglich war. Weder er noch Stoker sagten unterwegs etwas. Pitt versuchte zu überlegen, wie diese neue Tragödie zu den bisher bekannten Umständen passen mochte. Als sie eine Viertelstunde später an Kendricks Haus eintrafen, sahen sie, dass ein Polizeibeamter vor der Haustür Wache hielt und der Leichen-Transportwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite wartete.


    Pitt zeigte dem Beamten seinen Dienstausweis, und gleich darauf standen er und Stoker in dem großen, geschmackvoll eingerichteten Vestibül des Hauses Inspektor Wadham gegenüber, einem finster dreinblickenden Mittvierziger.


    »Tut mir leid, Sie zu behelligen, Commander«, sagte er. »Kann sein, dass es nichts weiter als ein gewöhnlicher Selbstmord ist, aber im Hinblick auf die enge Freundschaft zwischen Mr. Kendrick und Seiner Königlichen Hoheit sowie wegen der Geschichte mit dem unglücklichen Ende von Sir John Halberd habe ich es für richtig gehalten, Ihnen Gelegenheit zu geben, sich selbst ein Bild zu machen.«


    »Danke«, gab Pitt zurück, und es war keine Floskel. »Nicht jeder hätte die mögliche Bedeutung des Falles erkannt. Natürlich ist es denkbar, dass da kein Zusammenhang besteht, aber ich fürchte, dass es sich … doch so verhält. Wie ich sehe, haben Sie den Leichen-Transportwagen kommen lassen. Haben Sie sie bereits aus dem Haus gebracht?«


    »Nein. Ich weiß, es wirkt anstößig, aber ich habe mir erlaubt, alles so zu lassen, wie es war, für den Fall, dass Sie das selbst sehen wollen. Vermutlich war es für Mr. Kendrick ein zu schwerer Schock, oder er war vernünftig genug, nichts zu unternehmen, damit wir sie genauso vorfinden konnten wie er. Der Polizeiarzt hat bestätigt, dass sie bereits mehrere Stunden tot war. Trotzdem habe ich ihm gesagt, dass er bis zu Ihrem Eintreffen warten soll. Ich weiß, dass Sie ursprünglich bei der Londoner Stadtpolizei waren. Er erwartet uns im Vorratsraum hinter der Küche.«


    Verblüfft fragte Pitt: »Im Vorratsraum?«


    »Ja, Sir. Das ist die einzige Stelle im ganzen Haus, an der es kräftige Deckenhaken gibt. Es tut mir leid, aber es ist ein ziemlich übler Anblick. Der Hausherr wartet im Frühstückszimmer. Einer meiner Männer ist bei ihm.« Mit den Worten »Der Arzt wartet, Sir« wandte er sich um und ging Pitt und Stoker voraus durch das Vestibül in den rückwärtigen Teil des Hauses.


    Im Gang vor der Tür zum Vorratsraum sahen sie einen weiteren Polizeibeamten und in seiner Nähe einen Mann, von dem Pitt aufgrund seiner Haltung und der großen Ledertasche, die neben ihm auf dem Fußboden stand, annahm, dass es sich um den Polizeiarzt handelte.


    »Dr. Carsbrook, Commander Pitt vom Staatsschutz«, stellte Wadham vor.


    Ohne lange Umstände fragte Pitt: »Was können Sie uns sagen?«


    Nach einem kurzen musternden Blick auf Pitt antwortete Carsbrook: »Wir haben alles gelassen, wie es war. Der Hautverfärbung und Körpertemperatur nach zu urteilen, würde ich sagen, dass der Tod etwa um Mitternacht eingetreten ist. Genaueres lässt sich vermutlich sagen, wenn wir sie abgenommen haben und ich sie in der Leichenhalle genauer untersuchen konnte.«


    »Sind Sie sicher, dass sie das selbst getan hat?«, fragte Pitt.


    Die Brauen des Polizeiarztes fuhren empor. »Gott im Himmel, worauf wollen Sie hinaus? Eine Frau steht mitten in der Nacht auf, geht in den Vorratsraum, stellt sich mit einem Strick um den Hals unter einen Fleischhaken an der Decke und tritt dann den Hocker beiseite, auf dem sie gestanden hat – das passiert doch nicht aus Versehen!«


    »Es gibt noch andere Möglichkeiten«, entgegnete Pitt ihm matt. »Angesichts dessen, dass man in letzter Zeit schon einmal fälschlicherweise einen Unfall als Todesursache angenommen hat, brauche ich Gewissheit.«


    Carsbrook stand reglos da. »Und wer soll das getan haben? Etwa der Ehemann? Oder jemand vom Personal? Die Polizei hat bereits festgestellt, dass es keinen Einbruch gegeben hat und nichts gestohlen worden ist. Hat man Ihnen das nicht gesagt?«


    »Ich stehe nicht dem Einbruchsdezernat vor, sondern der Abteilung Staatsschutz, Doktor«, gab Pitt scharf zurück. »Ich muss, gestützt auf die Spuren, die sich an der Leiche finden, so, wie sie da hängt, die genaue Todesursache wissen und auch, ob sie das mit eigener Hand getan hat oder nicht.«


    »In dem Fall sehen Sie sich am besten alles selbst an, damit wir die Bedauernswerte abnehmen können«, gab Carsbrook mit gleicher Schärfe zurück.


    Pitt ging um ihn herum und öffnete die Tür. Es war ein Raum, wie ihn alle besseren Häuser hatten. Er diente in erster Linie zur Aufbewahrung von Vorräten, die in einer Speisekammer oder Küche zu viel Platz beansprucht hätten, wie beispielsweise Speckseiten, Rinderhälften oder große Säcke mit Getreide und Kartoffeln.


    Die mit einem Nachthemd bekleidete Delia Kendrick hing an einem großen eisernen Fleischhaken, der am niedrigsten der Deckenbalken angebracht war. Die Schlinge um ihren Hals war ein Laufknoten von der Art, wie Henker sie bei der Hinrichtung von zum Tode Verurteilten verwendeten, in einer kräftigen Gärtnerschnur, die dick genug war, um ihr Gewicht zu tragen. Das gelöste lange schwarze Haar bedeckte teilweise ihr Gesicht. Ein Stück weiter lag ein alter dreibeiniger Melkschemel auf der Seite.


    Es bedrückte Pitt, dass er nicht dafür sorgen konnte, ihr Gesicht vor all den Fremden zu verbergen, die sie in diesem Zustand sahen. Er trat zu ihr und berührte ihre kalte Hand. Dabei fielen ihm winzige Hautstückchen unter ihren Fingernägeln auf, doch keiner von ihnen war gebrochen. Er sah sich die andere Hand an, und auch dort waren alle Nägel heil. Aufmerksam betrachtete er ihr angeschwollenes und blau verfärbtes Gesicht. Ihr Mund stand offen. In den hervorgetretenen Augäpfeln erkannte er die typischen roten Punkte, die entstanden, wenn Blutgefäße platzten, weil jemand verzweifelt nach Atem rang und keine Luft bekam. Möglicherweise war der Tod tatsächlich so eingetreten, wie der Arzt angenommen hatte.


    Zu Carsbrook gewandt, sagte er: »Sie können sie abnehmen. Ich würde mir gern den Nacken ansehen, wenn der Strick gelöst ist. Bitte öffnen Sie den Knoten vorsichtig.«


    Carsbrook trat vor und stieg auf einen Küchenstuhl, den einer der Polizeibeamten gebracht hatte. Pitt hob Delia ein wenig an, damit der Arzt die Schlinge über den Haken schieben konnte. Mit Wadhams Hilfe legten sie die Tote dann zu dritt auf den Steinfußboden. Carsbrook löste den Knoten behutsam, ohne ihn zu zerschneiden, und legte den Strick neben seine Arzttasche.


    Pitt sah sich den Nacken prüfend an. Die Haut war schrecklich abgeschürft, doch nirgendwo war sie aufgeplatzt. Offenbar war der Tod rasch eingetreten.


    »Wonach suchen Sie?«, fragte Carsbrook.


    »Unter den Nägeln ihrer rechten Hand sind Hautpartikel«, gab Pitt zur Antwort.


    Carsbrook sah ihn mit gerunzelter Stirn an, untersuchte erneut den Nacken der Toten und erklärte dann mit geschürzten Lippen: »Die müssen von woanders stammen.« Während er das sagte, schob er die Ärmel ihres Nachthemds hoch, doch auf beiden Armen war nichts zu sehen.


    »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas an ihrem Körper entdecken«, bat ihn Pitt. »Und bitte auch, wenn da nichts ist.«


    »Woran denken Sie?«, fragte Carsbrook. »Was werden Sie den Leuten von der Presse sagen? Ich weiß, dass Selbstmord als Verbrechen gilt, aber welchen Zweck hat es, jedem dieser herumschnüffelnden Aasgeier mitzuteilen, dass die Frau vor … was weiß ich … Kummer oder Angst … den Verstand verloren hat? Wir müssen doch nicht jede Kleinigkeit über andere Menschen wissen. Gönnen Sie ihr doch den Frieden.« Seine Stimme, sein Gesicht und sogar seine starren Hände zeugten von aufrichtigem Zorn. Vielleicht war er so sehr von seinem Mitgefühl überwältigt, dass er es nicht auszudrücken vermochte.


    »Ich muss wissen, ob sie das selbst getan hat. Falls es sich so verhält, stimme ich Ihnen rückhaltlos zu«, sagte Pitt etwas freundlicher. »In dem Fall werde ich keine Presseerklärung abgeben und keinerlei Fragen beantworten. Sofern sich aber herausstellt, dass jemand anders das getan hat, werde ich weder ruhen noch rasten, bis ich den Täter ermittelt habe, und dafür sorgen, dass man ihn für die Tat zur Rechenschaft zieht.«


    Carsbrook sah ihn unverwandt an. »Aber ist die Beweislage denn nicht klar genug? Genügt Ihnen das hier nicht, Mann? Spricht das etwa keine deutliche Sprache? Sehen Sie es sich doch nur an!« Carsbrook nahm ein Blatt Papier vom Boden und hielt es ihm hin.


    »Ja, ich sehe es.« Pitt nahm es ihm aus der Hand. »Hier steht ›Das habe ich verdient‹. Das richtet sich an niemanden und ist auch nicht unterschrieben. Vermutlich ist es ihre eigene Handschrift, aber es könnte sich auf alles Mögliche beziehen.«


    »Zum Henker, Mann!«, stieß Carsbrook wütend hervor. »Das Blatt lag hier auf dem Boden neben der Toten. Worauf sollten sich die Worte denn sonst beziehen? Sie hat damit ja wohl kaum ausdrücken wollen, dass sie ein neues Kleid oder ein Stück Schokoladenkuchen verdient hat.«


    »Wo ist der Stift, mit dem sie das geschrieben hat«, hielt ihm Pitt entgegen, »oder der Rest des Blattes, von dem das abgerissen worden ist?«


    Carsbrook sah ihn verwirrt an. »Nun, sie hat das eben woanders geschrieben und … mit hergebracht.«


    Pitt sah zu Wadham hinüber. »Sehen Sie bitte zu, dass Sie nach Möglichkeit den Rest des Papiers finden. Der Stift dürfte dann wohl unmittelbar in der Nähe sein.«


    Wadham nickte. Er hatte sofort begriffen, worauf Pitt hinauswollte.


    »Mr. Kendrick hält sich im Frühstückszimmer auf, Commander«, sagte er.


    »Dann werde ich mich einmal mit ihm unterhalten. Stoker, kommen Sie mit. Danke, Doktor.« Mit diesen Worten verließ Pitt die Küche und folgte Wadham, der sie zurück ins Vestibül führte, dort an eine Tür klopfte und selbige für sie öffnete.


    Kendrick stand vor dem bunt verzierten Kaminschirm, der während der warmen Jahreszeit vor die offene Feuerstelle gestellt wurde, und wandte sich um, als er hörte, dass sich die Tür öffnete. Der Ausdruck der Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht zeigte, wie sehr ihn Pitts Erscheinen überraschte. Er hatte wohl angenommen, die Polizei werde den Tod seiner Frau nicht weitermelden.


    Wadham teilte ihm mit, die Bearbeitung des Falles liege jetzt in den Händen der Abteilung Staatsschutz und er selbst werde sich um das Übrige kümmern – womit er den Abtransport der Leiche und die Erledigung all dessen umschrieb, was nötig war, um den Tatort wieder herzurichten, sodass wenigstens diejenigen Mitglieder des Personals, die sich dazu imstande sahen, ihren Aufgaben nachgehen konnten.


    Nachdem Wadham sich zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte Kendrick Pitt mit allen Zeichen des Entsetzens an. Seine Hände hingen so steif an ihm herab, dass man glauben konnte, sie würden zerbrechen, wenn er sie bewegte.


    »Muss das sein?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Ja, Mr. Kendrick«, gab Pitt zurück. »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, das zu vermeiden und Sie Ihrem Kummer zu überlassen, würde ich das tun. Ich werde mich so kurz fassen, wie es die Umstände erlauben. Würden Sie mir bitte alles sagen, was Sie wissen?«


    »Vermutlich ist Ihnen die Sache nicht klar oder, falls doch, müssen Sie trotzdem darin herumwühlen wie ein … Entschuldigung. Vielleicht hätte ich das früher erkennen müssen. Sie dürfen mir glauben, dass ich zutiefst erschüttert bin.« Kendrick sah Pitt nicht an, sondern starrte mit ausdruckslosem Blick vor sich hin.


    Pitt wartete schweigend.


    »Delia war schon immer … tiefer Empfindungen fähig … Genau dadurch fühlten sich viele Männer von ihr angezogen. Ich habe selbstverständlich alles über ihre Affäre mit dem Kronprinzen gewusst. Das war zu einer Zeit, als ich sie noch nicht kannte. Ich war zwar nicht gerade begeistert, es hat mich aber auch nicht sonderlich beunruhigt. Schließlich hat sie damit Darnley und nicht mich betrogen. Ich habe reichlich Grund anzunehmen, dass er ihr alles andere als treu war.« Jetzt sah er Pitt aufmerksam an, offenbar, um dessen Reaktion zu erkennen.


    »Die Sache lag schon einige Jahre zurück, als ich von längeren Reisen nach London zurückkehrte und sie kennenlernte. Sie war inzwischen verwitwet, und viele Jahre ging mit ihr und mir alles gut. Ich habe ihre Tochter Alice, ein reizendes Mädchen, behandelt wie mein eigenes Kind. Ich habe mich gefreut, als es Delia gelang, eine günstige Verbindung mit einem Schotten von angenehmem Wesen und aus guter Familie zu arrangieren, der sich um das Mädchen kümmern und ihr ein schönes Leben fern von London ermöglichen konnte.«


    Pitt war zwar gespannt auf das, was er noch über Alice oder Darnley sagen würde, wollte ihn aber nicht von sich aus dazu ermuntern.


    »Sie ist sehr hübsch«, fuhr Kendrick fort. »Blond, mit einem herrlichen Teint. Sie sieht Delias Vater ähnlich, aber weder Delia selbst noch Darnley, wohl aber unglücklicherweise dem Kronprinzen. Delias Mut und Vornehmheit waren immer Anlass für Gerüchte aller Art. Damit, dass sie Alice nach Schottland verheiratet und so aus dem Gesichtsfeld der klatschsüchtigen Londoner Gesellschaft entfernt hat, ist es ihr gelungen, das Gerede nahezu vollständig zum Verstummen zu bringen. Delia hat mir gesagt, Ihr Vorgänger Narraway, der inzwischen im Oberhaus sitzt, habe sie dabei unterstützt, die Sache in die Wege zu leiten. Ich ahne nicht von ferne, was ihn dazu bewogen haben könnte.«


    Zwar vermutete Pitt, dass das mit den Diensten zusammenhing, die Darnley Narraway einst geleistet hatte, sagte aber nichts. Ihm kam es darauf an, dass Kendrick seine Geschichte so erzählte, wie er selbst das für richtig hielt.


    »Die Gerüchte haben in der Tat aufgehört«, fuhr Kendrick fort, »aber nicht die Erpressung.«


    »Erpressung?«, fragte Pitt verblüfft.


    Kendrick knirschte mit den Zähnen. »Dabei ging es nicht nur um Geld, sondern auch um … anderes. Geld hätte ich … hätte Delia gegeben. Aber als sie ihm mitgeteilt hat, dass jetzt damit Schluss sei, habe ich … das nicht sofort verstanden.« Er sah Pitt jetzt offen an, beobachtete ihn, holte Atem und hielt die Luft eine Weile an, bevor er sie mit einem Seufzer ausstieß, als habe er sich einem ungeheuren Hindernis gegenübergesehen und sei ihm ausgewichen.


    »Halberd war nicht der Mann, für den Sie ihn gehalten haben, sondern ein gefährlicher Widerling, alles andere als das, wofür ihn unsere Königin gehalten hat«, fuhr Kendrick fort. »Ich nehme an, dass der Prinz das gewusst hat, aber seiner Mutter keinen Kummer dadurch bereiten wollte, dass er ihr das sagte. Er hat immer gehofft, dass sie es nie erfahren müsste.« Er hielt inne, versuchte offenbar nach wie vor, in Pitts Gesicht zu lesen und zu erkennen, ob dieser begriff, was er ihm mitteilen wollte.


    Pitt verstand durchaus, was Kendrick da durchblicken ließ, aber es war nötig, dass der Mann es mit eindeutigen Worten sagte.


    »Verstehen Sie denn nicht, zum Kuckuck?«, fragte Kendrick ihn unbeherrscht mit schriller Stimme und hochrotem Gesicht.


    »Oh doch, Sir«, gab Pitt zurück. »Aber für den Fall, dass ich mich irren sollte, muss ich Sie bitten, sich klarer auszudrücken.«


    »Er hat von ihr Dinge verlangt, die man nur als … abstoßend bezeichnen kann! Als sie das nicht länger ertragen konnte, hat sie ihn … umgebracht!« Mit dem Ton der Verzweiflung in der Stimme fragte er: »Muss das wirklich bekannt werden? Die Königin wäre zutiefst erschüttert. Wenn alle Zeitungen das brächten – und das würden sie zweifellos tun –, könnte niemand das vor ihr verbergen. Sie ist alt, aber weit klüger, als viele glauben. Halberd hatte keine Verwandten, aber es gibt viele Menschen, die ihm vertrauten. Kann man nicht Stillschweigen darüber bewahren? Wer hätte denn ein Recht, das zu erfahren?«


    Pitt war tiefer erschüttert, als er angenommen hätte. Nichts von dem, was er über Halberd erfahren hatte, ließ vermuten, dass es sich so verhalten könnte, wie Kendrick behauptete, aber er war lange genug bei der Polizei gewesen, um zu wissen, dass die schlimmsten Laster nicht nur schwer aufzudecken waren, sondern geradezu unsichtbar werden konnten. Königin Victoria, die sich so etwas nicht einmal vorstellen konnte, würde dergleichen erst recht nicht von einem Menschen glauben, dem sie vertraut hatte und dem ihre Zuneigung galt.


    Aber stimmte das überhaupt, oder hatte sich Kendrick das nur als Rechtfertigung für Delias Handlungsweise ausgedacht?


    Er musste dem Mann antworten, der ihn abwartend ansah.


    »Niemand«, sagte er. »Sie haben völlig recht, es ist sehr viel besser, der Presse nichts weiter mitzuteilen als ihren Tod. Allein schon aus juristischen Gründen wäre es unklug, den Namen Halberd in diesem Zusammenhang zu erwähnen. Das würde lediglich äußerst unangenehme Spekulationen provozieren.« Er beobachtete Kendricks Gesicht und erkannte die Erleichterung darauf, wenn nicht gar einen Anflug von sorgfältig verborgener Befriedigung.


    War damit die Suche nach der Wahrheit über Halberds Ende vorüber? Kendricks Worte lieferten sowohl ein Motiv als auch eine Erklärung für die Tat, den Ort und die Zeit.


    »Ich nehme an, dass Mrs. Kendrick in der Nacht von Halberds Tod nicht, wie Sie der Polizei gegenüber angegeben haben, zusammen mit Ihnen zu Hause war?«, fragte Pitt, wobei er sich zu einem höflichen und sogar mitfühlenden Ton zwang.


    Kendrick zögerte. Offensichtlich hatte Pitt ihn mit der Frage eiskalt erwischt.


    »Äh, nein, war sie nicht. Entschuldigung. Ich hatte gemerkt, dass sie spätabends nicht im Hause war, mir aber nichts Böses dabei gedacht. Sie dürfen mir glauben, ich hatte nicht die geringste Ahnung von der … Bestialität dieses Mannes, und sie hat sich zu sehr geschämt, als dass sie mir etwas davon gesagt hätte. Wäre mir ihr Vorhaben bekannt gewesen, hätte ich sicher eine Möglichkeit gefunden, sie daran zu hindern. Mir ist es gleich, wie mächtig der Mann war oder wie sehr ihn die Königin geschätzt hat. Sie ist alt und sehr gebrechlich. Bestimmt kommt Edward in einem oder zwei Jahren auf den Thron.« Sein Gesicht war bleich und abgespannt, und seine Stimme stockte immer wieder.


    Pitt nickte. Er hätte nicht gewusst, was er dagegen hätte sagen können, und zu seiner Überraschung merkte er, dass er traurig war. Mit dem Heimgang der Monarchin würde ein Zeitalter zu Ende gehen, und der Gedanke daran erfüllte ihn, ganz gleich, was das neue Jahrhundert bringen mochte, mit einer gewissen Melancholie.


    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie irregeführt habe«, fuhr Kendrick ein wenig ruhiger fort. »Mir ging es in erster Linie darum, Delia vor hämischem Klatsch zu bewahren, nicht aber vor einer … Anklage wegen der Tötung eines Mannes, zu der dessen … ungeheuerliche Bestialität sie getrieben hatte.«


    Pitt war sich nicht sicher, ob er dem Mann glaubte, aber er musste sich auf jeden Fall so stellen als ob. Also formulierte er eine Frage, die den Eindruck erweckte, als glaube er ihm: »Warum haben Sie sich denn seine Handlungsweise überhaupt gefallen lassen? Sie hätten ihn doch zugrunde richten können, wenn Ihnen bekannt war, worum es ihm ging. Gewiss, die Königin wäre entsetzt gewesen, aber Sie hätten gewiss die Möglichkeit gehabt, die Sache so zu regeln, dass er sich auf seinen Landsitz zurückzog – mit der Behauptung, leidend zu sein, oder unter einem beliebigen anderen Vorwand.«


    Kendrick verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln und wandte sich einen Augenblick lang ab. Tat er das, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen? War er wirklich so mitgenommen, dass er sich da nichts zurechtgelegt hatte, bevor Pitt ihn aufsuchte? War es überhaupt denkbar, dass er die Wahrheit sagte?


    Kendrick verlagerte, sichtlich unruhig, sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich … ich wusste, dass zwischen ihm und ihr eine Beziehung bestand, nahm aber an, dass die eher spielerisch war, eine Art Liebäugeln. Ihm war bekannt, dass sie mit dem Kronprinzen … intim gewesen war, vor der Geburt ihrer Tochter und bevor Darnley … starb.« Sein Zögern verlieh dem Wort »starb« eine besondere Bedeutung. »Halberd nutzte sein Wissen, um aus dieser Beziehung mehr zu machen. Das hat sie mir erst in ihrem Abschiedsbrief mitgeteilt.« Er sah Pitt herausfordernd an. »Ich habe ihn verbrannt und beabsichtige nicht, Ihnen oder sonst jemandem zu sagen, was darin stand. Beide sind jetzt tot, und nichts, was Sie sagen oder tun, kann sie ins Leben zurückholen. Wenn Sie auch nur eine Spur Anstand besitzen, sollten Sie sie in Gottes Namen in Frieden ruhen lassen. Beide haben den höchsten Preis gezahlt, den ein Mensch zahlen kann.«


    Pitt war sprachlos, trauerte um beide, dachte aber nicht im Entferntesten daran, dem Mann Glauben zu schenken. Vorerst würde er so tun, als nehme er das als gegeben hin, der Sache aber weiter nachgehen. Das war seine Pflicht. Wenn doch nur Narraway in London wäre! Der kannte alle diese Menschen besser als Pitt, hatte sich schon immer in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen wie sie bewegt und nicht nur Delia zur Zeit ihrer Romanze mit dem Prinzen gekannt, sondern auch Roland Darnley. Er war in dieselbe Gesellschaftsschicht wie alle diese Menschen hineingeboren worden, in ihr aufgewachsen und verstand sie daher zwangsläufig weit besser, als Pitt es je können würde. In dieser Situation, da er nicht einmal erkannte, was er vor Augen hatte, fühlte Pitt sich beinahe wie ein Blinder.


    Kendrick wartete unübersehbar auf seine Antwort.


    »Ich werde alles tun, was ich kann, um das zu ermöglichen«, sagte Pitt schließlich.


    Sogleich erkannte er Erleichterung in Kendricks Haltung. Sicherlich hatte er die nicht zeigen wollen, aber seine Körpersprache verriet ihn. Ganz offensichtlich hatte sich der Mann große Sorgen gemacht oder sogar Angst gehabt. Diese schlagartige Veränderung war aufschlussreich, und Pitt würde sie nicht vergessen.


    Er verabschiedete sich und kehrte zu dem Polizeiarzt zurück, der sich nach wie vor am Ort des Geschehens aufhielt. Er musste ihm noch einige Fragen stellen. Außerdem wollte er Stoker auftragen, sich genauer mit der Frage zu beschäftigen, ob es Delia physisch überhaupt möglich gewesen wäre, Halberd zu töten. Darüber hinaus sollte er noch einmal besonders gründlich nach Zeugen suchen, die zur fraglichen Zeit irgendwo im Gebiet um den Serpentine-See eine Frau gesehen hatten, auf die Delias Beschreibung passte.


    Charlotte war zwar dabei gewesen, als Stoker ihren Mann von Delia Kendricks Tod informiert hatte, aber sie wollte unbedingt mehr darüber erfahren. Sie hatte gesehen, dass die Mitteilung Pitt tief bewegt und geradezu schockiert hatte, weil er diese Möglichkeit nicht bedacht hatte. Ganz unübersehbar hatte ihn vor allem die Art ihres Todes tief getroffen. In seinem Blick wie auch in seiner Stimme hatte Mitgefühl gelegen. Selbst seine Wortwahl hatte eher Kummer als bloßen Takt verraten. Charlotte hingegen fühlte sich schuldig. Sie erinnerte sich an das Gesicht der früheren Zofe Elsie Dimmock und deren tiefes Mitgefühl für eine Frau, die sie schon als kleines Kind gekannt hatte. Aus Nähe entstand bisweilen Barmherzigkeit, doch in ihrer Haltung hatte mehr gelegen als einfache Vertrautheit. Sie hatte gesehen, wie tapfer Delia mit ihrem Schmerz beim Verlust ihres Mannes und – noch schmerzlicher – dem eines Kindes umgegangen war und war davon gerührt gewesen. In Delias Leben hatte es Wohlstand und Elend gegeben, und sie wusste durchaus, was Einsamkeit war. Als Geliebte eines Prinzen hatte sie wohl zwangsläufig irgendwann mit einer Zurückweisung rechnen müssen, die letztlich nichts anderes als eine Niederlage war, noch dazu vor den mitleidlosen Augen der Öffentlichkeit. Keineswegs war es ihre eigene Entscheidung gewesen, ihn aufzugeben. Vielmehr war sie ersetzt worden, und das zu einer Zeit, als sie am verwundbarsten war: verwitwet, voller Trauer nach dem Tod des eigenen Kindes und in Geldnot.


    Charlotte überkam eine Welle der Dankbarkeit für die diskrete Art, mit der Narraway Delia in aller Heimlichkeit unterstützt hatte: nicht als Akt der Nächstenliebe, sondern so, als trage er eine Schuld ab. Solchen Edelmut hatte sie nicht unbedingt von ihm erwartet.


    Am meisten bedrückte sie die fortwährende Besorgnis, sie und Emily hätten mit zu Delias Verzweiflung und auf diese Weise indirekt auch dazu beigetragen, dass sie sich das Leben genommen hatte. Nach allem, was sie über die Frau wussten, war sie alles andere als feige gewesen, die Letzte, die sich aus dem Leben davongestohlen hätte.


    Was mochte ihr so sehr zu schaffen gemacht haben, dass sie keine Kraft zum Widerstand mehr aufgebracht hatte?


    Charlotte sagte nichts von all dem zu Pitt; sie drückte lediglich ihr Mitgefühl mit seiner Ermattung aus und machte ihm einen kleinen Imbiss. Pitt war zwar nicht hungrig, hatte aber gegen eine Tasse heißen Tee sowie frisches Hefegebäck mit Butter und schwarzem Johannisbeergelee nichts einzuwenden. Beide gingen sie früher als sonst zu Bett. Sie hielt ihn in ihren Armen und lag noch lange wach, nachdem er eingeschlafen war, überlegte hin und her, was man tun könnte, um in dieser verfahrenen Situation Gutes zu bewirken, zumindest aber Delias Ruf zu verteidigen. Wie konnte man der fern in Schottland lebenden Tochter das grässliche Ende der Mutter schonend beibringen? Womit ließe sich das eigene Schuldbewusstsein lindern? Sicherlich würde Emily ihre Empfindungen teilen.


    Nachdem Pitt am Vormittag das Haus verlassen hatte, rief Charlotte ihre Schwester Emily an, um ihr mitzuteilen, dass sie sogleich aufbrechen und in einer halben Stunde bei ihr sein würde, weil sie unbedingt miteinander reden und etwas planen mussten. Es erleichterte sie ein wenig, Emilys Stimme anzuhören, dass auch sie sich des möglichen Anteils bewusst war, den sie an den Ereignissen trugen. Allem Anschein nach hatten sie übereilt eingegriffen, nicht gründlich genug überlegt, welch verderbliche Folgen ihr Handeln haben konnte.


    Sie ging zur Hauptstraße, um eine Droschke zu finden, und saß eine gute halbe Stunde später vor einer Kanne mit frischem heißen Tee in Emilys Boudoir.


    »Hat dir Thomas Genaueres darüber gesagt, was geschehen ist?«, fragte Emily, die ebenfalls tief betrübt zu sein schien. »Könnte es ein Unfall gewesen sein?« In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.


    Bisher hatte Charlotte ihr keine Einzelheiten berichtet, denn so etwas sagte man nicht am Telefon.


    »Nein.« Sie schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Als sie sah, dass Emily Anstalten traf, dagegen zu argumentieren, sagte sie nach kurzem Zögern: »Es kann unmöglich ein Unfall sein, wenn jemand im Vorratsraum seines Hauses mit einem Strick um den Hals auf einen Hocker steigt und die Schlinge an einen Fleischhaken hängt.« Ohne auf Emilys entsetzten Ausdruck zu achten, fuhr sie fort: »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder hat sie sich ganz bewusst auf grauenhafte Weise das Leben genommen, sich, wie man sagen könnte, selbst hingerichtet, oder jemand hat sie auf raffinierte Weise umgebracht.«


    »Oh …«


    »Ich könnte nicht sagen, welche der beiden Möglichkeiten schlimmer ist«, sagte Charlotte nach einer Weile. »Ich würde gern denken, dass es sich um Mord handelte, weil das bedeuten würde, dass uns keine Schuld trifft. Wenn dem aber tatsächlich so wäre – könnte das dann überhaupt jemand anders gewesen sein als ihr Mann?«


    Emilys Gesicht war angespannt, der Ausdruck ihrer Augen tief betrübt. »Welchen Grund hätte sie gehabt, sich das Leben zu nehmen? Ich weiß, dass die Leute sich über sie das Maul zerreißen, aber über irgendjemanden tratschen sie immer. Das war ihr sicher nichts Neues. Ob sie wirklich etwas mit Halberds Tod zu tun hatte?«


    »Ich weiß nicht«, gab Charlotte zu. »Thomas hat nicht besonders viel darüber gesagt, und ich weiß nicht einmal, ob er überzeugt ist, dass sie Selbstmord begangen hat. Ehrlich gesagt habe ich ihn auch nicht danach gefragt, weil ich Angst vor der Antwort hatte. Stell dir nur vor, sie hätte es wirklich getan.«


    Trotz ihrer Niedergeschlagenheit stellte sich Emily der Frage. »Was meinst du – könnte es mit etwas zusammenhängen, was wir gesagt oder getan haben?«


    »Wir haben die Frage aufgeworfen, wer Halberd ermordet hat, statt weiterhin alle denken zu lassen, dass es ein lächerlicher Unfall war«, gab Charlotte zurück.


    »Meinst du, auch nur irgendjemand hatte das wirklich angenommen?« Emily hob fragend die Brauen. »Was glauben die Leute denn wohl, was er da wollte?«


    »Es spielt keine Rolle, ob wir etwas aufrühren wollten oder nicht, und auch nicht, ob wir damit Erfolg hatten«, antwortete Charlotte gefasst. »Wir haben uns nicht genug Gedanken über das gemacht, was wir gesagt haben, oder welche Bedeutung andere in unseren Worten gelesen haben. Gedankenlosigkeit ist unentschuldbar. Wir sind keine Kinder und wissen beide aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn andere über einen herziehen.«


    »Du nicht …«, setzte Emily an.


    »Ich habe es mit angesehen!«, sagte Charlotte in schärferem Ton, als sie beabsichtigt hatte. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte sich davon blenden lassen, wieder in der Gesellschaft zugelassen zu sein. Emilys und ihr eigenes Verhalten erschien ihr unentschuldbar. Sie hatten die Sache nicht ernst genug genommen, ihrer Fantasie freien Lauf gelassen und es genossen, selbst etwas tun zu können. Sie dachte nicht daran, sich von aller Schuld freizusprechen und sich aus der Verantwortung zu stehlen. Delia Kendrick war tot, und alle Welt nahm an, sie habe Hand an sich selbst gelegt, weil ihr Gewissen sie quälte und sie nicht länger in dem Bewusstsein leben konnte, Sir John Halberd ermordet zu haben. »Wir müssen feststellen, ob das stimmt«, sagte sie. »Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass sie Halberd und anschließend sich selbst umgebracht hat, war unser Verhalten falsch, weil wir es unterlassen haben, die möglichen Folgen zu bedenken. Sofern sie ihn aber nicht getötet hat, ist es unsere Pflicht, ihre Schuldlosigkeit zu beweisen.«


    »Du ärgerst dich über dich selbst, weil du sie nicht gemocht hast und ihr jetzt etwas schuldig zu sein glaubst«, hielt Emily ihr vor. Dann biss sie sich auf die Lippe. »Mir geht es übrigens ebenso.«


    »Dann sollten wir besser gut überlegen, was wir tun können, und uns einen Plan zurechtlegen.« Charlotte trank ihren Tee aus und goss sich gleich wieder nach. »Wo fangen wir an?«


    Im Verlauf des Tages brachte ein Botenjunge Pitt eine Mitteilung von Dr. Carsbrook.


    Der Junge wartete, während Pitt sie öffnete.


    Ich habe die Tote gründlich untersucht und insbesondere nach Abschürfungen gesucht, die erklären könnten, auf welche Weise die Hautpartikel unter Mrs. Kendricks Fingernägel gelangt sein könnten. Ich habe nichts gefunden und kann daher nur vermuten, dass es sich nicht um ihre eigene Haut handelt.


    Ich habe einen entsprechenden Bericht verfasst. Sie hat allem Anschein nach um ihr Leben gekämpft.


    Für diese Erkenntnis bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet.


    Richard Carsbrook


    »Danke«, sagte Pitt zu dem Boten. »Ich brauche keine Antwort zu schreiben. Sag einfach, dass ich ihm dankbar bin.« Er nahm einen halben Shilling aus der Tasche und gab ihn dem Jungen. Es war ein großzügiges Trinkgeld.


    Eine halbe Stunde später ließ ihn der Kronprinz – diesmal durch einen Lakaien – zu sich bitten. Der Mann wartete in einem der Büros, bis Pitt sich freimachen und kurz nach fünf Uhr die Dienststelle verlassen konnte. Wegen des dichten Verkehrs kamen sie nur langsam voran, doch war es noch keine sechs Uhr, als Pitt in den Raum geführt wurde, in dem Prinz Edward auf ihn wartete.


    Der Thronfolger stand, als lasse seine Unruhe es nicht zu, sich zu setzen. Im Licht des milden Sommerabends wirkte sein Gesicht grau und faltig.


    »Ah, Pitt! Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er, als Pitt eintrat und der Lakai die Tür so leise hinter ihm schloss, dass man kaum etwas hörte.


    Pitt hatte nicht erwartet, dass man ihm dankte, sondern sich ganz im Gegenteil ausgemalt, der Prinz werde ihn voll Zorn empfangen. Stattdessen schien dieser bekümmert zu sein.


    »Ein sehr trauriger Anlass, Königliche Hoheit«, gab er mit gebührendem Ernst zurück.


    »Man hat mich nur ganz knapp informiert«, sagte der Prinz unter Verzicht auf jegliche Förmlichkeit. »Berichten Sie mir genau, was geschehen ist.«


    Unterwegs hatte sich Pitt bereits überlegt, wie viel er sagen würde, je nachdem, was der Prinz wissen wollte. Sofern ihm Delia Kendrick wirklich etwas bedeutet hatte, verdiente er es, dass man ihm alles sagte, wonach er fragte. Sollte sich allerdings zeigen, dass er sie lediglich wegen ihres munteren Wesens, ihrer Klugheit und der Bereitwilligkeit, ihm zu Gefallen zu sein, benutzt hatte, würde er ihm möglichst wenig mitteilen, ohne den Anschein zu erwecken, als enthalte er einem früheren Freund etwas Wichtiges vor.


    Während er das Gesicht des Prinzen musterte, rief Pitt sich in Erinnerung, was er in den vergangenen Wochen über ihn erfahren hatte. Sofern das, was er sah, kein wirklicher Kummer war, besaß der Mann eine glänzende schauspielerische Begabung.


    »Ich bin noch nicht ganz sicher, Sir«, begann er. »Alles weist darauf hin, dass sie Selbstmord begangen hat. Man hat eine schriftliche Mitteilung gefunden, die sich unter Umständen als Geständnis auslegen ließe, dass sie den Mord an Sir John Halberd begangen hat …« Er beschloss, Carsbrooks Kommentar zu den Hautpartikeln zu verschweigen. Ein solches intimes Detail würde den Prinzen nicht nur schmerzen – es war auch nicht abzusehen, welche Folgen es haben konnte, wenn er es erwähnte.


    »Was zum Teufel meinen Sie mit ›weist darauf hin‹?«, fragte der Prinz mit einer Stimme, in der tiefe Bewegung lag. »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum! Wie und warum in aller Welt hätte sie überhaupt mit Halberd bekannt sein können? Der bloße Gedanke ist widersinnig! Wer hat sich diesen absurden Vorwurf ausgedacht? Halberd war groß und körperlich in Form – sogar in glänzender Form. Woher hätte Mrs. Kendrick die Kraft nehmen sollen, ihn zu töten? Das Ganze ist einfach lächerlich!« Die Art, wie er sprach, zeigte nicht nur, dass er den Tatvorwurf bestritt, sondern vor allem seine felsenfeste Überzeugung, dass sie nie und nimmer die Täterin sein konnte.


    Pitt musste seine Worte sorgfältig wählen, nicht nur, weil er mit dem künftigen Herrscher des Landes sprach, sondern, und das war ihm noch wichtiger, weil der Prinz zeigte, dass er wirklich unter dem Verlust litt. Möglicherweise empfand er sogar ein Schuldbewusstsein wegen eines Bruchs, den wiedergutzumachen es jetzt zu spät war, ganz gleich, ob er das je beabsichtigt hatte oder nicht.


    »Sie hat eine ganz besonders grausige Art gewählt, ihr Leben zu beenden, Sir, und in der Mitteilung, die sie hinterlassen hat, steht ganz deutlich, sie sei der Ansicht, das zu verdienen. Aber das sind keine Beweise. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass es sich wirklich so verhalten soll. Die Begründung, die sie geliefert hat, ist extrem, und ich habe nichts als Mr. Kendricks Wort dafür …«


    Der Prinz hob die hellen Brauen. »Zweifeln Sie daran?«


    Pitt sah ihm ins Gesicht und hatte den Eindruck, der Prinz sei bemüht, irgendeine andere Lösung zu finden als die, die Pitt hatte durchblicken lassen. Ihm schien weniger daran gelegen zu sein, Kendrick zu verteidigen, als daran, die ganze tragische Geschichte widerlegen zu können.


    »Ich stelle alles infrage, bis ich unwiderlegbare Beweise habe, Sir. Das ist Teil meiner Aufgabe. Wenn jemand überraschend Selbstmord begeht oder es danach aussieht, als habe er sich das Leben genommen, kann ich das ohne Beweise nicht hinnehmen. Allem Anschein nach war Mrs. Kendrick eine ausgesprochen tapfere Frau. Sie musste den Tod ihres Kindes im Säuglingsalter ertragen, dann den ihres ersten Gatten verarbeiten, der sie offenbar nicht immer gut behandelt hat, anschließend die materielle Notlage, in die sie zumindest zeitweilig geraten war.« Er ging weder auf ihre Affäre mit dem Prinzen ein noch darauf, dass sie wohl deutlich mehr für ihn empfunden hatte als er für sie, doch er sah einen Schatten auf dem Gesicht des Mannes und nahm an, dass er das jetzt begriffen hatte, wenn schon damals nicht.


    »Warum zum Teufel hätte sie Halberd umbringen sollen, immer vorausgesetzt, sie hätte die Kraft dazu besessen?«, wollte der Prinz wissen. Er war ärgerlich, weil er verletzt war und sich außerdem, davon war Pitt immer mehr überzeugt, schuldig an dem fühlte, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


    Pitt beantwortete die letzte Frage zuerst. »Wer nicht mit einem Angriff rechnet, ist auch nicht auf Widerstand vorbereitet. Wer immer Sir John getötet hat, hat ihm mit einem der Ruder einen äußerst heftigen Schlag auf den Kopf versetzt. Bei einem so langen Hebelarm lässt sich auch mit vergleichsweise geringem Kraftaufwand eine beachtliche Wirkung erzielen. Er hat durch den Schlag das Bewusstsein verloren, ist mit dem Kopf voran ins Wasser gefallen und ertrunken. Eine entschlossene Frau könnte die Tat ohne große Schwierigkeiten begangen haben, vor allem, wenn es eine war, von der er so etwas nicht erwartete.«


    Bei dem Bild, das Pitt mit seinen Worten entwarf, zuckte der Prinz zusammen. »Ich verstehe. Aber warum? Warum hätte Delia ihn attackieren oder gar töten wollen? Kann es nicht so gewesen sein, dass sie ihn zwar mit dem Ruder getroffen hat, aber ohne zu merken, dass er bewusstlos war und ertrinken würde?«


    »Falls die beiden eine sehr heftige Auseinandersetzung hatten und sie Angst vor ihm hatte, wäre das möglich«, gab Pitt ihm recht, wenngleich in zweifelndem Ton. »Damit bliebe aber immer noch die Frage offen, warum sie überhaupt dort gewesen sein sollte.«


    »Ja … in der Tat, warum? Und warum hätte sie Angst vor ihm haben sollen?«


    »Kendrick hat gesagt, dass sie eine Affäre mit Halberd hatte und er sie daraufhin zu anstößigen Praktiken genötigt hat, unter der Drohung, andernfalls die Sache öffentlich zu machen. Das habe sie nicht länger ertragen und ihn daher umgebracht … mit voller Absicht.«


    Der letzte Rest von Farbe verschwand aus dem Gesicht des Prinzen. »Das ist … widerwärtig! Ich kann das unmöglich glauben. Es ist ganz und gar … obszön!«


    »Unbedingt«, stimmte ihm Pitt mit leiser Stimme zu. »Genau deshalb brauche ich Beweise. Erst wenn ich die habe, kann ich dem Wort eines Mannes Glauben schenken.«


    Den Prinzen schien diese Aussage zu verwirren, doch dann fragte er: »Was könnten Sie da finden? Womit ließe sich das beweisen? Sie haben gesagt, dass sie eine Mitteilung hinterlassen hat?«


    »Nur wenige Worte, Sir. Lediglich, dass sie das verdient habe. Das kann alles Mögliche bedeuten.«


    »Mir scheint das ziemlich klar zu sein …«


    »Beispielsweise, dass sie irgendwann den Eindruck hatte, irgendetwas zu verdienen«, sagte Pitt gedehnt und beobachtete den Prinzen aufmerksam, um zu sehen, ob er seiner Argumentation folgte. »Wir könnten annehmen, dass sie sich damit auf ihren Tod bezog.«


    »Auf welche Weise ist es … geschehen?«


    Pitt zögerte.


    »Auf welche Weise ist es geschehen?«, wiederholte der Prinz seine Frage in schärferem Ton. »In Gottes Namen, Mann … sagen Sie es schon.«


    »Sie hat sich erhängt, Sir. Im Vorratsraum, an einem der Haken unter der Decke.«


    Tief betroffen und sprachlos vor Entsetzen, sah der Prinz ihn an.


    »Es tut mir aufrichtig leid, Sir. Es wäre mir lieber gewesen, Ihnen das nicht sagen zu müssen.« Damit war es Pitt ernst. In diesem Augenblick waren sie beide in Trauer um den Tod einer Frau vereint, die sie, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise, gekannt hatten.


    Der Prinz nickte. »Ich habe Sie dazu gedrängt. Arme Delia …« Er konnte nicht weitersprechen; seine Stimme war vom Kummer erstickt.


    Pitt sah auf dem Gesicht des Prinzen so viele widerstreitende Empfindungen, dass er sich vorstellen konnte, wie viele andere mit Bedauern verbundene Erinnerungen in ihm lebendig wurden. Vielleicht dachte er sogar an seine eigene Sterblichkeit, sicherlich auch an die seiner Mutter sowie an alles, was ihr Dahinscheiden für ihn und die Welt bedeuten würde.


    Jetzt sah er Pitt an. Ob ihm die Frage durch den Kopf ging, was für ein Mann Kendrick in Wahrheit war? Dieser Gedanke dürfte ihm Kummer bereiten und das Gefühl in ihm wachrufen, hintergangen worden zu sein. Womöglich war er an beides gewöhnt, doch das würde den Schmerz nicht verringern, sondern ihn im Gegenteil noch verstärken.


    »Es tut mir leid, Sir.« Damit war es Pitt ernst.


    Der Prinz nickte und schwieg eine Weile.


    Die Hofetikette verbot es Pitt, selbst etwas zu sagen.


    »Äh … danke, Pitt«, sagte der Prinz schließlich. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden über alles, was Sie erfahren. Ich nehme an, dass man Mrs. Kendrick in aller Stille beisetzen wird. Ich kann Blumen schicken, aber nicht selbst hingehen.«


    »Selbstverständlich nicht«, pflichtete ihm Pitt bei. »Aber schlichte Blumen wären genau das Richtige. Sie wird es merken, aber niemand außer ihr.«


    »Glauben Sie?« Er meinte die Frage, in der sowohl Hoffnung als auch Furcht lag, ernst. In der Kirche zu sitzen und den Ritus zu befolgen war eine Sache – eine gänzlich andere aber war es, im Angesicht des Todes zu glauben. Das ging über das Wissen hinaus, dazu war ein Glaubenssprung nötig, in einem Augenblick, in dem man so schwach wie sonst nie war.


    »Ja, Sir«, sagte Pitt ohne das geringste Zögern. Seit der Geschichte mit der spanischen ›Heiligen‹ Sofia Delacruz hatte er häufig über spirituelle Dinge nachgedacht. Und dies war nicht der richtige Augenblick, um Zweifel welcher Art auch immer zu äußern, ganz gleich, zu welchem Ergebnis er dabei gekommen war.


    Der Prinz deutete ein Lächeln an. »Danke, Pitt. Ich bin Ihnen für Ihr Kommen sehr verbunden.«


    Das war das Signal zum Aufbruch. Pitt verbeugte sich gehorsam. Der Lakai, der ihn hinausbegleiten sollte, wartete vor der Tür.

  


  
    


    KAPITEL 12


    


    Delia Kendricks Tod, vor allem aber die Art und Weise, wie sie gestorben war, machte Charlotte zutiefst betroffen. Hatte sie wirklich angenommen, ein solch entsetzliches Ende zu verdienen? Selbst wenn sie Halberd getötet haben sollte, gab es doch sicherlich mildernde Umstände, so entsetzliche Qualen, dass ihre Tat in ihren eigenen Augen gerechtfertigt war? Wut, Zurückweisung nach anfänglicher Hoffnung oder Angst? Wie gefährlich hätte ihr der Mann werden können? Wie es aussah, wusste er ungeheuer viel über eine große Zahl von Menschen; das hatte Pitt jedenfalls gesagt. Ob Halberd sie erpresst hatte? Wohl kaum in Bezug auf ihre Beziehung zum Kronprinzen – die war allgemein bekannt und lag so lange zurück, dass es kaum noch jemanden kümmerte. Zweifellos konnten Menschen, die sich für solche Dinge interessierten, jede Einzelne der Frauen mit Namen nennen, auf denen in den vergangenen vierzig Jahren sein Auge begehrlich geruht hatte.


    Gab es etwas, was Elsie Dimmock ihnen hätte sagen können?


    Charlotte saß in Emilys Boudoir ihrer Schwester gegenüber. Sonnenschein fiel durch die offenen Fenster vom Garten herein. Man hörte fröhliches Vogelgezwitscher, und irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.


    »Warum nur?«, fragte Emily mit gequälter Stimme. »Immer vorausgesetzt, sie hat es selbst getan.«


    »Warum gerade jetzt? Das ist die Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen«, gab Charlotte zurück. »Es muss einen Grund dafür gegeben haben, ob sie es nun selbst getan oder jemand es ihr angetan hat. Das muss entweder etwas Neues gewesen sein oder eine alte Sache, die sich in fürchterlicher Weise verschlimmert hat. In jedem Fall muss da eine Veränderung eingetreten sein.«


    »Meinst du, sie hat es selbst getan?«, fragte Emily mit unglücklicher Miene und gekrauster Stirn.


    »Nein.« Über diese Frage hatte Charlotte nachgedacht, seit sie von Delias Tod erfahren hatte. Ihr erschien das Ganze sonderbar sinnlos. »Ich hatte von ihr den Eindruck, dass sie eine Kämpfernatur war«, gab sie Emily zur Antwort, »kein Mensch, der sich selbst mit Fragen und Zweifeln quälte, sondern eine Frau, die den Blick fest nach vorn gerichtet hielt.«


    »Wir haben ihre frühere Zofe in Maidstone nach Delias Vergangenheit gefragt«, sagte Emily. »Dabei sind einige äußerst schmerzliche Dinge zum Vorschein gekommen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Elsie Dimmock irgendeiner unserer Fragen ausgewichen wäre. Und du?«


    »Nein. Ich versuche einen Ausgangspunkt zu finden, von dem aus wir der Frage nachgehen können, ob sie sich wirklich selbst das Leben genommen hat«, sagte Charlotte.


    Emily biss sich auf die Lippe. »Wie wahrscheinlich ist das wohl?«


    »Na ja, falls es so war, sehr wahrscheinlich«, sagte Charlotte mit einem Lächeln voller Selbstironie. »Anfangs sah es ja auch bei Halberd nicht nach Mord aus, sondern eher nach einem ziemlich würdelosen Unfall von der Art, über die man lieber nicht redet. Wie lächerlich: ein hochgeachteter guter Freund der Königin fällt aus einem Ruderboot, mit dem er sich am späten Abend allein auf dem Serpentine-See amüsiert, und ertrinkt – dabei hätte er in dem Wasser ohne Weiteres stehen können, denn es war an der Stelle wohl höchstens knietief. Kein Mensch erhängt sich versehentlich in seinem eigenen Vorratsraum an einem Fleischhaken! Der springende Punkt ist: Obwohl es in keinem der beiden Fälle nach Mord aussieht, war es im einen mit Sicherheit Mord und möglicherweise auch in dem anderen.«


    »Was hat Thomas genau gesagt? Kannst du dich erinnern?«


    »Dass es den Anschein hat, als habe sie es selbst getan, er aber in keiner Weise sicher ist, dass es sich so verhält. Kendrick hat behauptet, Halberd habe eine Affäre mit ihr gehabt und ziemlich widerliche Handlungen von ihr erpresst. Als sie es nicht mehr ertragen konnte, habe sie ihn umgebracht.«


    »Und warum dann auch noch sich selbst?«, fragte Emily.


    »Weil sie Angst hatte, man könnte dahinterkommen?«


    »Hat Thomas sie denn überhaupt verdächtigt?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Allerdings weiß ich auch nicht besonders viel über die ganze Geschichte.« Charlotte bemühte sich, das Gefühl der Einsamkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Emily war eine gute Beobachterin und würde sonst schon an deren Klang hören, wie es in der Hinsicht um sie bestellt war.


    »War Kendrick überrascht, als er erfuhr, dass sie … das getan hatte?«, wollte Emily wissen.


    »Ja, er war wie vom Blitz getroffen … geradezu entsetzt«, erwiderte Charlotte. Sie erinnerte sich an den Ausdruck tiefen Schmerzes, der auf Pitts Gesicht gelegen hatte, während er ihr in äußerst knapper Form mitteilte, was vorgefallen war. Sie fragte sich, ob er ihr überhaupt etwas gesagt hätte, wenn sie nicht selbst mit Delia bekannt gewesen wäre. Es gab so vieles, worüber er nicht mit ihr sprechen durfte. Das war früher anders gewesen. Aber es wäre nicht nur falsch von ihr, wenn sie versuchte, ihn zu überreden, dass er ihr mehr sagte – es wäre auch äußerst selbstsüchtig und grausam. Sie wollte das im eigenen Interesse wissen, weil sie ihm näher sein wollte, Teil dessen sein wollte, was für ihn so wichtig war. Bei Licht besehen wirkte das sehr kindlich. Wenn sie den Wunsch hatte, außer den Nichtigkeiten des häuslichen Alltagslebens etwas mit ihm zu teilen, wäre es angebracht, selbst etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Vielleicht würde sie, sobald diese Geschichte hinter ihnen lag, etwas finden, was ihr wichtig und wofür sich einzusetzen der Mühe wert war.


    »Wenn sie aber Halberd nicht umgebracht hat, warum sollte sie sich dann selbst das Leben nehmen?«, fragte sie. »Es kann nicht daran gelegen haben, dass Thomas sie des Mordes verdächtigt hätte, denn das war nicht der Fall. Also muss es etwas anderes gewesen sein. Wir müssen unbedingt feststellen, was das war.«


    »Möglicherweise ein Liebesabenteuer?«, schlug Emily vor. »Sie scheint dafür anfällig gewesen zu sein …«


    »Das Einzige, von dem wir wissen, war das mit dem Kronprinzen, und davon wussten alle«, gab Charlotte zu bedenken. »Ich frage mich, ob Halberd wirklich so war, wie ihn Kendrick geschildert hat.«


    »Dann müssen wir eben feststellen, ob das stimmt. Halberd hat ja wohl nicht Selbstmord begangen, oder doch?«


    »Ich wüsste nicht, wie man sich selbst so kräftig auf den Schädel schlagen kann, dass man davon bewusstlos wird und ertrinkt.«


    Mit zweifelnder Miene fragte Emily: »Ist denn sicher, dass da überhaupt eine Verbindung besteht?«


    »Möglicherweise nicht. Mit wem könnten wir darüber sprechen, wenn wir es umsichtig genug anstellen?«


    Nach kurzem Überlegen schlug Emily vor: »Wir könnten es mit Felicia Whyte und Helena Lyndhurst probieren. Über Dinge im Zusammenhang mit der königlichen Familie können die beiden stundenlang reden. Wenn wir sie also zu dem Thema ansprechen …«


    »So unappetitlich das ist, sollten wir es trotzdem möglichst tun, solange sich die Menschen noch dafür interessieren und sich erinnern können«, sagte Charlotte. Sie verabscheute Klatsch und Tratsch, aber mitunter konnte das ganz nützlich sein, und es gab Situationen, in denen man auf anderem Wege nicht weiterkam.


    »Felicia wird heute Nachmittag im Damenklub sein«, erklärte Emily und stand entschlossen auf. »Wir sollten uns also dorthin aufmachen. Verschwende keine Zeit damit, dass du nach Hause gehst, um dich umzuziehen. Ich suche etwas heraus, was du anziehen kannst. Und dann müssen wir uns überlegen, wie wir am besten vorgehen können.«


    »Wie reizend, dass Sie Ihre Schwester wieder mitgebracht haben«, sagte Lady Felicia, kaum dass sie Charlotte gesehen hatte, die einen halben Schritt hinter Emily stand. Ihr Gesichtsausdruck zeigte das ideale Gleichgewicht zwischen Herzlichkeit und Belustigung. Ganz offensichtlich hatte Felicia nichts von dem vergessen, was bei ihrer vorigen Begegnung gesagt worden und geschehen war. Dass sie das allem Anschein nach ergötzlich gefunden hatte, machte sie Charlotte noch sympathischer.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie mich willkommen heißen«, sagte Charlotte mit genau der gleichen Mischung aus Belustigung und Freude. Es galt, keine Zeit zu vergeuden, denn ihre Aufgabe konnte sich als langwierig und beschwerlich erweisen. »Ich wünschte nur, dass die Situation nicht durch Tragik belastet wäre.«


    Felicia erfasste sofort, worauf sie sich bezog. Zu Charlottes Überraschung trat einen Augenblick lang ein Ausdruck ungeheuchelten und tiefen Bedauerns auf ihre Züge. »Ja. Das ist ausgesprochen ernüchternd. Man weiß sehr viel weniger, als man zu wissen glaubt.«


    »Damit haben Sie in der Tat recht«, sagte Charlotte aus taktischen Gründen voll Wärme, merkte dann aber zu ihrer Überraschung, dass sie es durchaus ernst meinte. Sie wusste kaum etwas über Felicia. Auch sie hatte in ihrem Leben möglicherweise Kummer, Angst oder Einsamkeit, wenn nicht gar Verrat, ertragen müssen.


    Weitere zehn Minuten vergingen, bis es Emily schließlich gelang, das Gespräch wieder auf Delia zu bringen.


    »Sie haben sie sehr viel länger gekannt als wir«, sagte sie mit einem betrübten Lächeln. »Hat es Sie überrascht?« Sie schien weitersprechen zu wollen, doch Felicias Gesichtsausdruck ließ sie innehalten.


    »Ja, noch jetzt kann ich es kaum glauben«, sagte Felicia mit gefasster Stimme. »Delia«, sie sprach den Namen mit tief empfundener Wärme aus, »war in jeder Hinsicht lebendiger als irgendein anderer Mensch, den ich je kennengelernt habe. Ich kann mir keine Verzweiflung vorstellen, die so tief gewesen wäre, dass sie …« Sie schüttelte den Kopf so entschlossen, als wollte sie eine bestimmte Vorstellung aus ihrem Gehirn verscheuchen »… sie zu etwas so entsetzlich Endgültigem hätte bringen können.«


    Charlotte beschloss, das Risiko einzugehen. »Man hört die unterschiedlichsten Gerüchte. So soll sie beispielsweise eine Affäre mit John Halberd gehabt und sich fürchterlich mit ihm über etwas … so Widerliches, dass man keine Worte dafür findet, gestritten haben. Die Leute erzählen sich, sie habe ihn deshalb umgebracht! Und dann soll sie sich das Leben genommen haben, weil sie befürchtete, dass die Polizei sie demnächst verhaften würde.« Sie biss sich auf die Lippe, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, etwas gesagt zu haben, was gegen ihren Grundsatz verstieß, sich auf keinen Fall an der Verbreitung haltloser und grausamer Gerüchte zu beteiligen, aber sie musste unbedingt sehen, wie Felicia darauf reagierte.


    Als sie merkte, wie empört und zornig Felicia sie anfunkelte, spürte sie, wie ihr die Schamröte heiß ins Gesicht stieg.


    »Wer sagt so etwas?«, wollte Felicia wissen. »Das ist … schändlich und hundsgemein! Außerdem ist es völliger Unsinn. Schon möglich, dass Sir John stolz und abweisend wirkte, und er hat in der Tat sehr viel mehr über beinahe jeden gewusst, als gut war, aber er war nicht der Mann, der sich zu solch … ekelhaften Affären hergegeben hätte. Er hat nicht geheiratet, weil die einzige Frau, die er je geliebt hat, auf tragische Weise in Afrika ums Leben gekommen ist, bevor sie heiraten konnten. Er hat sie nie vergessen und nie etwas Vergleichbares für eine andere empfunden.« Sie sagte das so leise, dass niemand außerhalb ihres kleinen Kreises es hören konnte, aber die Echtheit ihrer Empfindung war unverkennbar. »Ich kann nicht sagen, dass ich ihm besonders zugetan war; er war für meinen Geschmack zu gerissen und von einer geradezu … unnatürlichen Selbstbeherrschung. Diesen Mann konnte niemand manipulieren. Ich habe mich in seiner Gesellschaft stets unterlegen gefühlt.« Mit einem trübseligen Lächeln setzte sie hinzu: »Es war so, als verstünde er mich sehr viel besser, als ich ihn je würde verstehen können. Es gab nie etwas an ihm auszusetzen. Und …« Sie holte tief Luft, als müsse sie sich um Haltung bemühen.


    Charlotte wagte nicht, zur Seite zu blicken und Emily anzusehen. Sie wartete.


    »… und zufällig weiß ich, dass Delia in den letzten Wochen seines Lebens öfter als sonst seine Gegenwart gesucht hat, wobei sie alte Bekannte waren«, fuhr Felicia fort. »Sie hatte ihn, wie sie sagte, flüchtig kennengelernt, als sie noch mit Roland Darnley verheiratet war. Das liegt viele Jahre zurück. Ich hätte es mitbekommen, wenn es etwas in der von Ihnen angedeuteten Art gegeben hätte.« Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck abgrundtiefen Abscheus.


    Unwillkürlich begann Charlotte, sich zu verteidigen, selbst erstaunt darüber, dass ihr wichtig war, was Felicia von ihr dachte. »Auch ich habe es nicht geglaubt«, sagte sie, »und der Wichtigtuerin, die das verbreitet hat, mehr oder weniger deutlich gesagt, was ich von ihr halte.«


    »Mehr oder weniger?«, fragte Felicia.


    »Es war mir unmöglich, die Ausdrucksweise zu verwenden, die dafür angemessen gewesen wäre.«


    Felicias Ausdruck verlor seine Strenge. »Ich verstehe. Die Versuchung muss groß gewesen sein, aber es war wohl besser, ihr nicht nachzugeben … Dennoch bin ich ganz und gar Ihrer Ansicht.«


    »Eifersucht zerstört alles«, sagte Emily. »Wie eine Krankheit, die den Menschen von innen zerfrisst.« Sie sah zu Felicia. »Sicherlich haben Sie in Ihrer Position ein gerüttelt Maß davon abbekommen.«


    Felicia entschied sich dafür, das als Kompliment anzusehen. »Sie sind eine scharfsinnige Beobachterin. Ja, sie ist wie Säure, die alles auflöst, womit sie in Berührung kommt.«


    Das war Charlottes Stichwort. Einen Augenblick lang empfand sie aufrichtiges Bedauern für die Frau, die so viel und zugleich so wenig besaß. »Auf jeden Fall hoffe ich, dass das Delias Andenken nicht schadet, sondern auf die zurückfällt, die so etwas denken, ganz gleich, ob sie es aussprechen oder für sich behalten. Ich bin richtig froh, dass sie und Sir John in einer angenehmen Beziehung zueinander standen und er sie zum Schluss auch geachtet hat.«


    Felicia dachte eine Weile nach. »Sie hatte sich wohl aus einem bestimmten Grund um Hilfe an ihn gewandt. Ich weiß aber nicht, worum es dabei gegangen sein könnte.« Sie runzelte die Stirn in dem Versuch, sich an etwas zu erinnern, was sich ihr entzog. »Ich erinnere mich, dass sie auch meinen Mann darauf angesprochen hat. Sie müssen wissen, dass er viele Jahre in Afrika war. Aber nicht im Süden, soweit ich weiß, oder jedenfalls nicht lange.«


    Charlotte lief ein leichter Schauer über den Rücken. »Wenn Sie Afrika erwähnen, bekomme ich gleich Angst vor einem neuen Krieg.« Sie hatte den Satz in der Absicht begonnen, eine dramatische Wirkung zu erzielen, merkte aber, als sie ihn ausgesprochen hatte, dass sie tatsächlich Angst vor einem weiteren Krieg hatte. Sie wusste nicht besonders viel über den Hintergrund des Ganzen, doch der Ausdruck auf Pitts Gesicht, wenn er darüber sprach, und der Eifer, mit dem er immer mehr Zeitungsartikel zu dem Thema las, machten ihr Sorgen.


    Felicia sah sie jetzt aufmerksam an. »Glauben Sie, dass auch Delia Angst davor hatte?«, fragte sie. »Und was hätte Sir John darüber wissen können?«


    »Sie haben doch gesagt, dass er viel über allerlei Dinge wusste. Vielleicht war ihm etwas Aufschlussreiches oder Gefährliches bekannt?«, gab Charlotte zu bedenken. Noch während sie das sagte, begriff sie, dass das in der Tat einen Sinn ergab. Viele Menschen machten sich Sorgen, vor allem solche, die bereits im ersten Burenkrieg, der noch nicht lange zurücklag, Söhne, Brüder oder den Gatten verloren hatten.


    Doch in welcher Weise mochte Delia damit zu tun gehabt haben? Oder stand Charlotte im Begriff, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen? »Hätte sich Delia Sorgen darüber gemacht oder mehr darüber gewusst als ein durchschnittlicher Zeitungsleser?«, fragte sie.


    »Das kommt sehr darauf an, welche Unterhaltungen sie mit angehört hat«, versicherte ihr Emily.


    »Das wäre durchaus möglich gewesen«, sagte Felicia nach kurzem Zögern. »Sie wollte immer alles ganz genau wissen und konnte dann auch ziemlich aufdringlich sein. Auf den ersten Blick sah ihr erster Mann gut aus oder hielt sich zumindest für gut aussehend, aber davon abgesehen, war er so recht zu nichts nütze. Er schien sich für nichts anderes zu interessieren als sein eigenes Vergnügen. Er betrieb keinerlei Geschäft, hatte keinen Grundbesitz außer vielleicht irgendwo im tiefsten Schottland. Alles Geld hatte Delia in die Ehe mitgebracht, aber er hat einen großen Teil davon ausgegeben – was ja keineswegs besonders selten vorkommt.« Sie schien in die ferne Vergangenheit zu blicken, als sehe sie die Ereignisse jetzt in einem deutlicheren Zusammenhang als zu jener Zeit. »Ein- oder zweimal habe ich miterlebt, dass er ernsthaft über bestimmte Dinge gesprochen hat, und ich weiß, dass mein Mann, der die Menschen durchaus kritisch sieht, eine gewisse Achtung vor ihm hatte.« Sie schien den Faden zu verlieren und verstummte.


    »Arme Delia«, sagte sie schließlich. »Ich frage mich, ob wir alle sie besser behandelt hätten, wenn uns bekannt gewesen wäre, welches Schicksal ihr beschieden war.« Ein Schauer überlief sie, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Oder uns.« Sie zuckte die Achseln. »Aber dann würden wir wohl in beständiger Angst leben. Vielleicht kann nur mutig sein, wer nichts davon weiß. Sagen Sie, Mrs. Pitt, ist es Ihnen ernst mit Ihrer Absicht, sich am Kampf um das Frauenwahlrecht zu beteiligen?«


    Die Frage traf Charlotte völlig unvorbereitet. »Nun … ja. Ja, doch, unbedingt. Es muss eines Tages ohnehin dahin kommen, und ich finde, je eher, desto besser.«


    Felicia lächelte, was ihr unübersehbar schwerfiel. »In dem Fall muss ich Sie mehreren Leuten vorstellen.« Sie machte eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie mit.«


    Zu Pitt sagte Charlotte nichts über das, was sie von Felicia Whyte erfahren hatte, aber sie versuchte, ihn trotz seiner Aversion gegen derartige Veranstaltungen zur Teilnahme an einem Empfang zu überreden, bei dem Walter und Felicia Whyte anwesend sein würden.


    Sie hatten es sich nach dem Abendessen im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Inzwischen war es Hochsommer, und die Tage wurden allmählich kürzer. Als die Dämmerung gegen neun Uhr einsetzte, begann nach und nach die Abendröte den Himmel zu überziehen.


    »Ich habe keine Zeit«, sagte er in einem Ton, als bedaure er das. »Tut mir leid«, fügte er hinzu.


    Wie viel sollte sie ihm von dem sagen, was sie und Emily unternommen hatten und weiterhin zu unternehmen gedachten, um mehr über Delia herauszubekommen? Selbstverständlich so wenig wie möglich. Nur das Allernötigste. Sie wollte aufrichtig sein. Man spannte Freunde nicht für seine eigenen Zwecke ein und spiegelte ihnen auch nichts vor, doch mitunter war es besser, bestimmte Dinge für sich zu behalten, jedenfalls vorläufig.


    »Ich gewinne allmählich ein anderes Bild von Felicia Whyte«, begann sie vorsichtig.


    Jetzt hörte er ihr zu. Er schien verwirrt zu sein. »Inwiefern? Sie ist in jeder Hinsicht völlig anders als du.«


    War es wirklich so einfach, sie einzuschätzen, vorherzusagen, wie sie auf etwas reagierte? Sollte sie ihm doch reinen Wein einschenken? Und falls ja, wie viel?


    Dies war der Augenblick, ihm die Wahrheit zu sagen oder es zu unterlassen, und zwar für immer.


    Die Worte kamen gleichsam von selbst. »Eigentlich kann ich sie nicht besonders gut leiden, mir aber sehr gut ihre Ängste vorstellen. Sie versteht Delia Kendrick besser als alle anderen, von denen ich weiß, und sie kennt sie schon sehr lange. Sie hat über Delias ersten Mann Darnley gesprochen und gesagt, dass Walter Whyte ihn gekannt und geachtet hat, ohne dass jemand so recht gewusst hätte, warum. Außerdem hat sie richtig wütend auf die Gerüchte reagiert, die Delia ein Verhältnis mit Halberd unterstellen.« Sie hielt inne und hob den Blick zu Pitt, um zu sehen, ob er ihr zuhörte.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er begriffen, dass sie etwas herauszubekommen versuchte, ganz wie während der ersten Ehejahre, als er noch offen über seine Fälle mit ihr reden durfte. Sie war ihm haushoch überlegen gewesen, wenn es darum ging, die Regeln und Konventionen der höheren Gesellschaftskreise zu verstehen, und außerdem besaß sie einen ausgeprägten Instinkt für die Empfindungen anderer Menschen.


    »Wonach suchst du?«, fragte er sie ohne Umschweife.


    »Ich weiß nicht. Ich bin überzeugt, dass Delia ermordet wurde, und zwar wegen etwas, was sie nicht nur gesehen oder gehört, sondern dessen Bedeutung sie auch verstanden hat, während selbige anderen verborgen blieb. Zwischen ihrem Tod und dem Halberds besteht ein Zusammenhang, nicht wahr?«


    »Das vermute ich, kann es aber nicht beweisen«, sagte er mit ernster Stimme. »Wer immer sie auf diese brutale Weise ermordet hat, weil sie der Sache nachgegangen ist, würde, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, auch jeden anderen umbringen, der dieselbe Fährte verfolgt. Glaube ja nicht, dass dir nichts geschehen kann. Wenn die Sache so große Kreise zieht, wie ich befürchte, ist niemand sicher.« Er beugte sich zu ihr vor. »Bitte halte dich da heraus. Ich kann meine Arbeit nicht tun, wenn ich mir die halbe Zeit Sorgen darüber machen muss, wo du dich aufhältst und in was für ein Wespennest du gerade wieder gestochen hast!«


    Ihr war klar, dass er die Warnung todernst meinte. Auch sein Lächeln täuschte sie nicht darüber hinweg, denn es lag nur auf seinen Lippen und erreichte seine Augen nicht.


    »Das war doch nur unverbindliches gesellschaftliches Geplauder«, begann sie.


    »Das genügt bereits!« Der Klang seiner Stimme war schärfer geworden.


    Sie tat ganz bewusst so, als habe sie ihn nicht verstanden. »Wenn Walter Whyte etwas über Delia weiß, lohnt es sich da nicht herauszubekommen, was das ist? Glaubst du etwa die Sache mit dem Selbstmord?« Sie fragte das in ernstem Ton, weil ihr klar war, dass er ihr nicht ins Gesicht lügen, sondern höchstens keine Antwort geben würde – und auch das wäre eine klare Aussage.


    »Nein«, gab er zu. »Und in dem Fall kann nur Kendrick sie umgebracht haben. Außerdem besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass auch Halberd irgendwie in die Sache verwickelt war. Aber ich kenne weder den Zusammenhang, noch weiß ich, wie sich das beweisen ließe. Ich könnte die Sache nicht einmal dann auf sich beruhen lassen, wenn ich das wollte, und ich will es auch nicht.«


    Plötzlich atemlos fragte sie: »Die … Königin? Hat sie dich dazu aufgefordert, ich meine … persönlich? Und das hast du mir nicht gesagt?« Mit einem Mal tat sich vor ihr eine riesige Kluft auf, angefüllt mit Dingen, die sie nicht sehen konnte und an denen sie nicht beteiligt war … Und sie konnte ihm nicht helfen.


    Er berührte ihr Gesicht sanft mit den Fingerspitzen. »Ich kann dir alles darüber sagen, wenn es vorbei ist. Falls ich dir gesagt hätte, dass sie nach mir geschickt hat, ohne dir zugleich den Grund dafür mitzuteilen, hätte dir das nur Angst gemacht und dich auf falsche Gedanken gebracht. Es ist nichts Persönliches, es gehört zu meinen Aufgaben. Wäre Narraway in London gewesen, hätte sie ihn kommen lassen. Aber er ist nun einmal nicht hier.«


    Jetzt begriff sie, warum er so zurückhaltend gewesen war und ihr so gut wie nichts gesagt hatte. Die Last lag ausschließlich auf seinen Schultern, und sie war weit schwerer als die Suche nach den Hintergründen des peinlichen Todes eines von vielen bewunderten Mannes. Die Königin hatte nach ihm geschickt! Eine Welle von Stolz überkam sie, der schon bald die Ernüchterung bei dem ängstlichen Gedanken daran folgte, was es bedeuten würde, wenn Pitt an der Aufgabe scheiterte.


    »Du musst mir erlauben, dir zu helfen«, sagte sie entschlossen. »Ich verspreche, sehr vorsichtig zu sein und mich immer in der Nähe anderer Menschen zu halten. Aber ich kann Fragen stellen, die du nicht stellen kannst, und hören, was so gesagt wird. Frauen bekommen sehr viel mehr mit, als vielen Männern bewusst ist …«


    »Genau das könnte der Grund dafür sein, dass man Delia umgebracht hat!«, unterbrach er sie.


    »Hör auf damit, mich im Kinderzimmer einsperren zu wollen!«, fuhr sie ihn verärgert an, weil sie sich nutzlos fühlte und ihm unbedingt helfen wollte.


    »Ich habe Angst um dich!«, stieß er aufgebracht hervor, wohl weil er annahm, dass sie nach wie vor nicht verstand, worum es ging.


    »Das ist ganz natürlich«, gab sie umgehend zurück. »Glaubst du etwa, ich hätte keine Angst um dich? Oder dass ich dich nicht liebe? Oder ist es dir womöglich nicht wichtig, ob du den Fall je löst oder nicht?« Ihre Worte waren härter, als sie beabsichtigt hatte, entsprachen aber ihrer Gefühlslage recht genau.


    Ausnahmsweise war er sprachlos.


    Jetzt bekam sie ein schlechtes Gewissen. »Thomas, ich liebe dich. Bitte versuch nicht, mich daran zu hindern, dir das wenige an Hilfe zu leisten, was ich kann. Mir ist es eher möglich als dir, näher an die Wahrheit über manche Dinge im Zusammenhang mit Delia Kendrick zu kommen. Ich konnte sie nicht besonders gut leiden, aber ich verstehe sie, und ich bin wütend und betrübt über das, was man ihr angetan hat. Sonderbarerweise empfindet Felicia Whyte, wie ich glaube, ebenso.«


    »Also schön. Wir gehen zu dem Empfang«, erklärte er unvermittelt. Seiner Stimme hörte sie an, dass er die Zusage ungern machte. »Aber du bleibst auf jeden Fall an meiner Seite.«


    Sie nickte gehorsam.


    »Es ist mir ernst damit«, sagte er in schärferem Ton als zuvor.


    »Thomas, ich möchte ebenso wenig Schaden leiden wie du!«


    Diesmal nickte er.


    Der Empfang war eine glanzvolle Angelegenheit, und Charlotte trug eins ihrer eigenen Kleider, das sie sich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. Schlichtes Dunkelblau, aber so exzellent geschnitten, dass es ihre Figur bestens zur Geltung brachte. Es ließ sich leicht mit verschiedenen hellen Elementen aufwerten: Spitze, eine Seidenblume. Für diesen Anlass hatte sie sich für Perlen entschieden. Sie sah, dass Pitt sie trotz der vielen Dinge, an die er zu denken hatte, anerkennend ansah. Mehr Bewunderung brauchte sie nicht. Jetzt würde sie darangehen, mit größter Vorsicht so viel wie möglich über Delia Kendrick in Erfahrung zu bringen.


    Von diesem Empfang hatte sie über Emily erfahren, die auch die nötigen Einladungen besorgt hatte. Jetzt sah Charlotte ihre Schwester neben ihrem Mann Jack stehen und so tun, als hörte sie aufmerksam der Unterhaltung zu, doch ihr war klar, dass auch Emily überlegte, wie sie am besten ein Thema anschneiden könnte, das zu weiteren Entdeckungen führte.


    Die erste halbe Stunde verging mit Vorstellungen und höflichen Floskeln, und sie konnte sehen, dass sich Pitt ebenso langweilte wie sie selbst.


    »Das lässt sich nicht vermeiden«, flüsterte sie ihm in einem stillen Augenblick zu. »Ich habe da hinten links von uns Felicia Whyte entdeckt. Bestimmt ist sie nicht allein hier, sondern mit ihrem Mann gekommen.«


    »Ich kann ihn nicht gut hier vor all den Leuten befragen«, gab Pitt zurück. »Genau genommen habe ich keinerlei Handhabe gegen ihn.«


    »Hör bloß auf, wie ein Polizist zu denken, schließlich bist du jetzt beim Staatsschutz, und da gelten ja wohl andere Vorschriften.« Im nächsten Augenblick sah sie, dass sich Somerset Carlisle ihnen näherte. Vermutlich hatte Emily das arrangiert. Rasch fuhr sie fort: »Bist du sicher, dass ihr da überhaupt welche habt?«


    Pitt blieb keine Zeit zu antworten, denn Carlisle war bereits mit einem Lächeln, das alles und nichts bedeuten konnte, zu ihnen getreten. Wie üblich sah er ebenso elegant wie rätselhaft aus.


    »Habe ich da etwas von Vorschriften gehört? An welche gedenken Sie sich zu halten, Pitt?«, erkundigte er sich. »Oder gegen welche zu verstoßen, selbstverständlich nur widerstrebend?«


    »Ausschließlich gegen solche, bei deren Nichtbeachtung man mich nicht erwischt«, gab Pitt zurück. »Meiner Erfahrung nach dürfte Sie in dieser Kunst niemand übertreffen. Ich wüsste keinen, der das so oft und so gekonnt tut wie Sie.« Er erwiderte Carlisles Lächeln mit genau der gleichen Mischung aus Humor und gespieltem Ernst.


    »Geht es hier immer noch um Halberds Tod?«, erkundigte sich Carlisle in einem so unbeteiligten Ton, als spräche er über das Wetter.


    »Indirekt«, teilte ihm Pitt mit.


    »Und worum geht es direkt? Suchen Sie nach einem Beweis dafür, dass Delia Kendrick ihn umgebracht hat? Ich bezweifle, dass Sie den finden werden.«


    »Ich auch«, stimmte ihm Pitt zu.


    »Aha, Sie glauben also nicht, dass sie es war!«


    Pitt zögerte kaum wahrnehmbar. »Nein. Ich muss wissen, wer die Tat begangen hat und warum. Vor allem aber muss ich es beweisen.«


    Mit einem Mal verdüsterte sich Carlisles Gesicht. »Keine Sorge«, sagte er, und diesmal lag in seiner Stimme nicht der geringste Anflug von Humor. »Ich werde Ihnen da nicht in die Quere kommen.« Er fügte keine Beteuerung seiner ehrlichen Absicht hinzu, lächelte Pitt und Charlotte flüchtig zu und wandte sich dann ab, um mit einem anderen Gast zu reden.


    Bald darauf löste sich Charlotte von Pitt und begann eine zwanglose Unterhaltung mit Lady Felicia. Bei einem Gespräch, das sie anschließend mit deren Gatten Walter Whyte führte, sagte dieser, dass Alan Kendrick ohne die Tragödie seiner Frau gewiss ebenfalls gekommen wäre.


    »Der Ärmste.« Charlotte bemühte sich, das aufrichtig klingen zu lassen. »Nicht genug, dass er seine Frau verloren hat; es musste auch noch auf so schreckliche Weise geschehen. Die Leute urteilen oft vorschnell. Ich schäme mich richtig, wenn ich daran denke, dass ich Delia nicht besonders gut leiden konnte und das auch offen gezeigt habe.«


    Whyte sah sie interessiert an. »Sie sind eine der ganz wenigen …«


    »Das freut mich«, sagte sie rasch.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meinte von den vielen, die sie aus dem einen oder anderen Grund nicht ausstehen konnten, sind Sie die Einzige, die das offen bedauert und sich nicht wollüstig ausmalt, warum sie das getan haben könnte. Ich möchte hier nicht wiederholen, auf was für mögliche Motive diese Leute verfallen sind.« Er blickte in die Ferne, als gäbe es außerhalb des herrlichen Saals mit seinen marmornen Halbpfeilern und der bemalten Decke etwas zu sehen. Die Augen in seinem Gesicht, das noch Reste eines Sonnenbrands zeigte, waren von einem erstaunlichen Blau.


    Gern hätte sie ihn nach seinen Abenteuern in Afrika gefragt, musste sich das aber für eine andere Gelegenheit aufsparen.


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie stattdessen. »Ich habe dies und jenes darüber gehört. Aber von Ihrer Gattin habe ich erfahren, dass Delia schreckliche Schicksalsschläge erlitten hat. Ich glaube, sie hat ihren ersten Mann ganz plötzlich durch einen gewaltsamen Tod verloren. Ich weiß nicht, wie sie das ertragen hat, abgesehen davon, dass einem nichts anderes übrig bleibt.« Sie stellte sich einen Augenblick lang vor, wie es wäre, wenn Pitt umkäme. Die Kehle schnürte sich ihr zu, und sie konnte die Rührung in ihrer eigenen Stimme hören.


    Walter Whyte sah sie voll Güte an. »Das liegt lange zurück«, sagte er, als fiele es ihm schwer, tröstende Worte zu finden. »Er war ein schwieriger Mensch. Verschlossen. Ich bin nicht sicher, wie viel sie damals über ihn wusste.«


    »Heißt das, sie hat es später erfahren?« Charlotte brauchte weder Interesse noch Mitgefühl zu heucheln. Gewissheit war nicht immer besser als Ungewissheit, aber manchmal schon.


    »Ich bin nicht sicher«, gab Whyte zu. »Er ist ziemlich häufig einfach verschwunden, manchmal eine ganze Woche oder noch länger.« Er hielt plötzlich inne.


    Sie wartete, unsicher, ob ihn die Erinnerung an eigene Schmerzen oder Taktgefühl hatte verstummen lassen. Es konnte sogar ein Bedauern darüber sein, dass er das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Sie überlegte, was so qualvoll gewesen sein mochte. Hatte Darnley eine Geliebte oder irgendwo womöglich sogar eine zweite Ehefrau gehabt? Oder hatte er sich sinnlos betrunken und gewartet, bis er wieder nüchtern war, bevor er nach Hause zurückkehrte? Womöglich hatte er ganze Tage und Nächte beim Glücksspiel verbracht, während Delia nicht ahnte, wo er sich aufhielt.


    Was Whyte leise und mit unüberhörbar fester Überzeugung als Nächstes sagte, war das Einzige, was Charlotte nicht in Erwägung gezogen hatte.


    »Vermutlich spielt das jetzt kaum noch eine Rolle, armer Kerl. Beide sind tot, aber ich möchte, dass zumindest eine unter den Damen, die darüber reden, die Wahrheit erfährt: Er hatte gewisse Sympathien für die irische Sache, hat aber die Rolle eines Doppelagenten übernommen, als ihn die Methoden der Rebellen anzuwidern begannen.«


    Charlotte erstarrte. Es kam ihr vor, als hätten sich zahlreiche unsichtbare Türen um sie herum geschlossen, sodass sie und Walter Whyte mit einem Mal ganz allein waren.


    »Er hat für Victor Narraway gearbeitet«, fuhr er fort. »Der Versuch, beiden Seiten gerecht zu werden, war entsetzlich gefährlich.« Er holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus. »Entweder hat er einen Fehler gemacht, oder jemand hat ihn ans Messer geliefert. Jedenfalls ist er nicht durch einen Unfall umgekommen, sondern man hat ihn ermordet. Schnell, raffiniert ausgeführt und unbeweisbar.«


    Charlottes erste Reaktion war Trauer um ihn und Delia mit ihrem kleinen Kind, dann aber überfiel sie Angst um Pitt. Das Bewusstsein, dass es dafür keinen vernünftigen Grund gab, änderte nichts daran. Er war nie Doppelagent gewesen, und alle Welt wusste, auf welcher Seite er als Leiter der Abteilung Staatsschutz stand. Dann musste sie wieder an Delia denken, die von einem Augenblick auf den anderen mit einem zu versorgenden Kind allein dastand, nachdem ihr Mann durch eine Gewalttat umgekommen war.


    Gott sei Dank hatte Victor Narraway sie zumindest mit Geld unterstützt. Es war eine Sache des Ehrgefühls und unter Umständen auch das Eingeständnis einer gewissen Mitverantwortung, sofern er Roland Darnley zu diesem Einsatz als Doppelagent ermuntert hatte.


    Hatte Delia das gewusst? Vermutlich – hätte sie sonst das Geld angenommen? Wie schrecklich für sie, dass sie niemandem sagen durfte, auf welche Weise oder warum ihr Mann umgekommen war. Charlotte war sich nicht sicher, ob sie über eine so lange Zeit hinweg geschwiegen hätte, wenn sie hätte mit anhören müssen, wie man über Pitt hergezogen und ihn als Tunichtgut oder Herumtreiber verunglimpft hätte.


    Ein Schauer überlief sie, und sie schüttelte den Kopf, als müsse sie sich von diesen Gedanken befreien. Walter Whyte musterte sie aufmerksam. Dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, verstand er zumindest teilweise, was sie empfand. Zweifellos war ihm auch bewusst, dass sie Pitt alles berichten würde, was sie gerade erfahren hatte.


    Sie fragte sich, ob sie diese Informationen aus ihm herausgelockt oder ob er die Gelegenheit genutzt hatte, um ihr das alles zu sagen. Hätte er möglicherweise sogar Pitt aufgesucht, um es ihm mitzuteilen? Denkbar war es.


    Das Gespräch wandte sich anderen Gegenständen zu, und einige Augenblicke später traten Felicia und Somerset Carlisle zu ihnen.


    Ob Carlisle hinter Whytes plötzlicher Freimütigkeit steckte? Wahrscheinlich würde Charlotte das nie erfahren; es war aber auch nicht wichtig.


    Doch es gab noch weit mehr, wie sich am nächsten Morgen zeigte, als Charlotte die Sache mit Emily besprach.


    »Trotzdem könnte Delia Halberd umgebracht haben«, hielt Emily ihr entgegen. »Ich glaube das zwar nicht, und wenn sie es nicht getan hat, ist nicht einzusehen, warum sie hätte Selbstmord begehen sollen. Aber wie können wir herausbekommen, wer der Täter war? Wenn Thomas das schon nicht fertigbringt, haben wir nicht die geringste Aussicht.« Obwohl sie in dem bequemen Sessel in ihrem Boudoir saß, schien sie sich alles andere als wohl zu fühlen.


    »Wir brauchen gar nicht zu wissen, wer den Mord begangen hat«, erklärte Charlotte. »Es genügt festzustellen, wo sie sich zur Tatzeit aufgehalten hat.«


    »Wahrscheinlich zu Hause, was aber außer Kendrick niemand bestätigen kann«, gab Emily zu bedenken. »Da er ihr die Sache in die Schuhe schieben wollte, hat er gesagt, dass sie nicht da war.«


    »In dem Fall hätte sie aber auch weder bezeugen können, dass er zu Hause war«, sagte Charlotte mit Nachdruck, »noch hätte sie gewusst, dass er nicht dort war.«


    »Es sei denn, die Dienstboten hätten ihr in der Hinsicht etwas hinterbracht.«


    »Genau.« Charlottes Gedanken begannen sich zu jagen.


    »Du willst sie doch nicht etwa danach fragen?« Emily war ernsthaft beunruhigt.


    »Doch. Wir beide werden sie fragen«, sagte Charlotte. »Aber nicht, ob Kendrick im Hause war, sondern um festzustellen, wo sich Delia aufgehalten hat. Wenn wir Glück haben, ist ihre Zofe noch da. Falls nicht, werden wir uns erkundigen, wohin sie gegangen ist.«


    »Sie hat bestimmt noch keine neue Stelle. Das Ganze liegt ja nur wenige Tage zurück.«


    »Umso besser für uns. Wir können ihr dann versprechen, ihr bei der Suche nach einer neuen Anstellung behilflich zu sein. Mit vereinten Kräften müssten wir in dieser Hinsicht doch etwas erreichen können«, schlug Charlotte vor. »Auf jeden Fall hast du genug Beziehungen. Vielleicht könnte Lady Felicia etwas unternehmen?«


    »Es ist ohne Weiteres möglich, dass Delia niemandem gesagt hat, wohin sie wollte«, wandte Emily ein.


    »Sicher. Das bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass es der Zofe nicht trotzdem bekannt war. Auf jeden Fall wird sie wissen, was Delia an jenem Abend getragen hat, ob ihre Schuhe gesäubert werden mussten, ob sie nass geworden war oder nicht. Jemand, der Kleidungsstücke gut kennt, kann an ihnen viel ablesen. Und niemand kennt sie besser als die Person, die sie pflegen und in Ordnung halten muss. Vermutlich kann die Zofe auch sagen, um wie viel Uhr Delia ausgegangen und zurückgekommen ist.«


    »Was wollen wir ihr sagen?«


    »Die Wahrheit. Dass die Leute entsetzliche Dinge über Delia verbreiten. Dass sie behaupten, sie hätte eine widerliche Beziehung zu John Halberd gehabt und ihn in der bewussten Nacht umgebracht.« Charlotte steigerte sich förmlich in die Überzeugung hinein, dass ihr Plan auf jeden Fall gelingen würde. »Wenn Delia irgendwo in der Nähe des Serpentine-Sees gewesen wäre, hätte man das am Saum ihres Kleides gesehen und erst recht an ihren Schuhen. Vermutlich wäre die Zofe nicht bereit, vor der Polizei oder vor Gericht auszusagen, wohl aber, uns zu helfen, wenn sich damit der Name ihrer Herrin reinwaschen ließe.«


    »Und wenn nun Kendrick dahinterkommt? Wir können seine Dienstboten nicht ausforschen, ohne dass er davon erfährt, und er wird uns das mit Sicherheit nicht erlauben. Wir müssen uns da etwas einfallen lassen.« In Emilys Gesicht spiegelte sich Zweifel, gemischt mit Hoffnung.


    Charlotte erkannte die Schwierigkeit. »Wir würden Hilfe brauchen.«


    »Mit Thomas dürfen wir hier wohl nicht rechnen … oder doch?«


    »Ich weiß nicht. Ich möchte ihn nicht um seine Unterstützung bitten, denn in dem Fall wäre er genötigt, die Unwahrheit zu sagen. Das könnte im weiteren Verlauf seine Position schwächen. Aber Somerset Carlisle würde sofort mitmachen, jedenfalls nehme ich das an.«


    Bei diesen Worten leuchtete Emilys Gesicht förmlich auf. »Natürlich! Wieso bin ich nicht selbst auf den Gedanken gekommen? Wir werden ihn sofort darum bitten und uns auf den Weg machen, sobald er Zeit hat.«


    Wie sich zeigte, war das nicht so einfach. Zwar begriff Carlisle sofort, worum es ging, doch bedurfte es beträchtlicher Überredungskunst, bis er seine Einwände aufgab und sich als Begleiter zur Verfügung stellte. Er beschaffte für Charlotte wie für Emily Trillerpfeifen, die denen der Polizei nicht nur ähnlich sahen, sondern auch ein ebenso ohrenbetäubendes und schrilles Geräusch wie diese von sich gaben. Beide mussten ihm hoch und heilig versprechen, dass sie sie bei der geringsten Gefahr benutzen würden.


    Es war Charlotte bewusst, dass sie ein gewisses Risiko eingingen, sofern ihre Vermutung stimmte, dass Kendrick sowohl Halberd als auch seine Frau getötet hatte, ohne dass man ihm das bisher hatte nachweisen können. Auch wenn es für ihn deutlich schwieriger sein dürfte, es mit zwei Frauen auf einmal aufzunehmen, wäre es für sie selbst im günstigsten Fall äußerst peinlich, wenn er sie bei ihrem Vorhaben ertappte.


    »Somerset ist als Einziger imstande, uns zu retten, auf die Gefahr hin, dass er seinen Ruf oder sein Leben aufs Spiel setzt«, sagte Charlotte mit ernster Stimme.


    »Sein Ruf ist ohnehin ruiniert, aber an seinem Leben liegt mir durchaus viel«, gab Emily zurück.


    Charlotte war sich nicht sicher, ob sie Emily sagen sollte, dass Carlisle erklärt hatte, er denke nicht daran, Kendricks Haus unbewaffnet aufzusuchen. Er besaß eine kleine Pistole, die aber auf kurze Entfernungen durchaus wirksam war.


    »Das wäre schrecklich unangenehm«, räumte sie ein. »Wir müssen einfach dafür sorgen, dass es klappt. Schließlich suchen wir ja nur eine Zofe auf, um zu sehen, ob wir ihr bei der Suche nach einer neuen Stellung behilflich sein können. Ich bin sicher, dass wir eine Dame finden – jedenfalls du –, die eine sucht.«


    Sie redeten aus lauter Nervosität miteinander. Charlotte dachte nicht an Umkehr. Selbstverständlich wäre es äußerst unangenehm, wenn man ihre Anwesenheit im Hause bemerkte, aber noch viel unangenehmer wäre es, wenn es ihnen nicht gelang, Kendrick zu überführen, denn das würde bedeuten, dass Pitt in den Augen der Königin versagt hätte. Für Charlotte war es noch wichtiger, dass er in einem solchen Fall damit vor sich selbst versagt hätte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, was das für ihn bedeuten würde. Hier ging es nicht um einen gewöhnlichen Fall. Natürlich gelang es ihm nicht, alle ihm übertragenen Aufgaben erfolgreich zu erledigen, dazu war niemand imstande. Es gehörte zum Leben, dass man lernte, Niederlagen hinzunehmen, ohne sich selbst infrage zu stellen. Auch Kinder mussten das lernen – nur die Erwachsenen vergaßen manchmal, dass es sich dabei um ein Naturgesetz handelte.


    Kurz nachdem der Lakai Somerset Carlisle zur Haustür eingelassen hatte, erreichten sie den Dienstboteneingang von Kendricks Haus. Zuerst wollte das Küchenmädchen sie abwimmeln, aber Emily machte ihr einige unbesonnene Versprechungen, die sie später womöglich bedauern würde, und so konnten sie schon bald im Wohnzimmer der Wirtschafterin mit Delias Zofe Stella sprechen. Sie war noch ziemlich jung, etwa Mitte zwanzig, und unübersehbar zutiefst erschüttert.


    Emily sprach sie vorsichtig an. »Sicher sind Sie entsetzlich mitgenommen«, sagte sie mitfühlend. »Je eher Sie das Haus verlassen können, in dem sich diese Tragödie abgespielt hat, desto besser. Sobald man Sie hier nicht mehr benötigt, können Sie gern zu mir nach Ashworth House kommen und dort mitarbeiten, bis Sie eine neue Stelle als Zofe gefunden haben.«


    »Aber was könnte ich da tun? Ich habe keine Erfahrungen als Dienstmädchen«, stammelte die junge Frau.


    »Ich bin sicher, dass Sie bei der Wäsche eine große Hilfe sein können«, sagte Emily leichthin. »Aber vor allem müssen Sie sich ein wenig erholen. Wahrscheinlich ist, was hier geschehen ist, das Entsetzlichste, was Sie je erleben werden.«


    Charlotte war gern bereit, sich im Hintergrund zu halten und die Sache Emily zu überlassen. Sie war lediglich als Verstärkung da, für den Fall, dass jemand von Kendricks übrigem Personal oder gar er selbst hereinkommen sollte. Auf jeden Fall war es wichtig, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, denn nicht einmal einem Carlisle dürfte es gelingen, Kendrick beliebig lange hinzuhalten.


    Emily kam zur Sache, sobald sich Stella gefasst hatte. Immerhin war ihre größte Sorge gegenstandslos geworden, denn sie hatte Aussicht auf eine Stelle und eine vorläufige Bleibe. Das würde es ihr ersparen, zu ihren Eltern ins ferne Devonshire zurückzukehren und wieder ganz von vorn anzufangen.


    Emily sprach von erbarmungslosen Gerüchten, die über Delia in Umlauf seien. Auch wenn sie zweifellos auf Neid zurückgingen, sei es doch besser, ihnen ein Ende zu bereiten.


    Tränen liefen über Stellas Wangen. »Davon hab ich schon gehört«, sagte sie mit kläglicher Stimme. »Ich hab aber nie geglaubt, dass Miss Delia so was tun würde. Die Leute, die so was sagen, sind richtig bösartig. Sie war an dem Abend, an dem man Sir John umgebracht hat, nicht hier. Mr. Kendrick auch nicht.«


    »Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«, fragte Emily, so sanftmütig sie konnte.


    »Nein«, gestand Stella mit unglücklich klingender Stimme.


    »Aber sie war nicht im Hyde Park. Das weiß ich, weil es draußen nass war und an ihren Schuhen kein Schlamm war, auch keine Blätter oder Gras. An ihrem Rock war auch nichts.«


    Charlotte lächelte und mischte sich zum ersten Mal ein. »Ist sie mit ihrer Kutsche fortgefahren, oder konnte sie zu Fuß dorthin gehen, wo sie war? Hat vielleicht Mr. Kendrick die Kutsche genommen?«


    »Nein. Er hat eine Droschke kommen lassen.« Stella sah jetzt verängstigt aus. Hatte ihr vielleicht der Kammerdiener gesagt, dass er an den Schuhen des Herrn Schlamm und Gras gesehen hatte? Vielleicht hatte sie es sogar selbst gesehen.


    »Was hatte Mrs. Kendrick an dem Abend an?«, fragte Emily rasch.


    »Eins von ihren gewöhnlichen Ausgehkleidern«, gab Stella Auskunft.


    Charlotte spürte, wie sich ihr Inneres verkrampfte. Da sie sich ohnehin auf verbotenem Gelände bewegten, konnte sie ebenso gut alles auf eine Karte setzen.


    »Wissen Sie, zu wem sie wollte? Wenn wir die betreffende Person finden könnten, wäre diese zweifellos imstande, diese abscheuliche Anschuldigung zu widerlegen. Es ist schrecklich, wenn man sich das hilflos mit anhören muss, weil alle Anwürfe aus Gerüchten und Andeutungen bestehen und der Mensch, dem sie gelten, selbst nicht da ist, um sich zu verteidigen.«


    »Ich weiß, dass er Soldat ist, weil er das selbst gesagt hat. Er heißt Joe Bentley.«


    »Kennen Sie seinen Dienstgrad?«, wollte Emily wissen.


    »Irgendwas wie im Horoskop – ja, ich glaube Schütze. Er ist noch ganz jung, weiß aber ’ne ganze Menge über Waffen.« Einen Augenblick lang leuchtete Stellas Gesicht auf, verdüsterte sich aber gleich wieder. »Sie wollte was von ihm wissen, aber sie hatten nichts miteinander. Ich möchte nicht, dass jemand behauptet, sie hätte ’ne Affäre mit ’nem Mann gehabt, der ihr Sohn sein könnte.«


    Charlotte legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Wir wollen nur feststellen, wo sie war, damit wir sagen können, dass sie nichts mit Sir John Halberds Tod zu tun hatte. Und in dem Fall hatte sie auch keinen Grund, sich aus Reue darüber das Leben zu nehmen. Vielleicht ist dieser Joe Bentley der Sohn einer guten Bekannten oder ein Verwandter ihres Schwiegersohns. Für den Besuch bei ihm gibt es eine ganze Reihe von ehrenhaften und schicklichen Gründen, die niemanden etwas angehen.«


    Emily entnahm ihrem Ridikül eine Karte und gab sie Stella. »Bitte nennen Sie dem Droschkenkutscher diese Adresse, wenn Sie so weit sind, das Haus hier zu verlassen. Ich werde Sie gern bei mir willkommen heißen, und meine Leute werden Ihnen ein Zimmer herrichten und genug zu tun geben, damit Sie das Gefühl haben, Ihren Unterhalt dort zu verdienen. Danach sehen wir weiter.«


    Charlotte stand auf. »Danke, Stella. Damit haben Sie Ihrer Herrin einen letzten und unter Umständen äußerst wertvollen Dienst geleistet.«


    Sie und Emily taten so, als sähen sie die Tränen nicht, die Stella über das Gesicht liefen. Die junge Frau bemühte sich, zu lächeln, während sich die beiden Schwestern so würdevoll wie möglich zurückzogen. Sie verließen das Haus durch den Dienstboteneingang und teilten auf der Straße Carlisles Kutscher mit, dass sie aufbrachen.


    »Du wirst dich doch um sie kümmern, nicht wahr?«, fragte Charlotte und bedauerte ihre Worte sogleich. »Entschuldigung, natürlich tust du das.«


    Emily machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern nahm wortlos Charlottes Arm, und so gingen sie Seite an Seite über die Straße.

  


  
    


    KAPITEL 13


    


    Charlotte stand Pitt gegenüber und machte einen zerknirschten Eindruck. Da sie der Fenstertür den Rücken zukehrte, sah sie die brennenden Farben des Sonnenuntergangs über dem Garten nicht. »Was gibt es?«, erkundigte er sich.


    »Ich habe mein Wort gebrochen«, sagte sie gefasst. »Man könnte auch sagen … dass ich ein Risiko auf mich genommen habe. Allerdings in Begleitung von Emily.«


    »Und was hast du getan?« Er fragte sie das nicht gern, aber ihm blieb keine andere Wahl. Sein Mund war wie ausgedörrt, als er auf ihre Antwort wartete.


    »Ich habe herausbekommen, wo Delia in der Nacht war, in der Halberd ermordet wurde.« Sie schluckte. »Ich habe mit dem jungen Mann gesprochen, den sie aufgesucht hat. Es ist nicht das, was du jetzt vermutlich denkst. Sie hat sich sehr tapfer verhalten. Ihr war bekannt, was ihr Mann trieb und dass es darum ging, die Buren mit Waffen zu versorgen. Allerdings konnte sie das nicht beweisen.«


    Pitt war darüber verärgert, dass sie sich in Gefahr begeben hatte und hatte nachträglich Angst um sie. Zugleich aber erfüllte ihn auch Stolz angesichts ihres entschlossenen Vorgehens. Das war die Charlotte, in die er sich verliebt hatte, nur dass ihn damals ihr Mut weniger geängstigt hatte. Sie hatte ihn mit ihrem Humor fasziniert und mit ihrem Verhalten mitunter zur Verzweiflung gebracht, doch hatte es zu jener Zeit zwischen ihnen eine gewisse Distanz gegeben, sodass es ihn nicht persönlich betraf, wenn sie sich in Gefahr brachte. Jetzt hingegen war er nicht mehr allein, sondern im tiefsten Inneren unauflösbar mit ihr verbunden. Sie bildete für ihn den Mittelpunkt all dessen, was ihm im Leben wichtig war.


    »Und was ist mit dem jungen Mann?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Nichts. Ihm geht es bestens, jedenfalls zur Zeit«, gab sie rasch zur Antwort. »Aber du musst unbedingt mit ihm sprechen, Thomas. Er heißt Joseph Bentley. Er hat im Burenkrieg gekämpft und denkt mit Entsetzen daran, dass es erneut zu einer solchen Auseinandersetzung kommen könnte. Er arbeitet im Betrieb des Herrenausstatters Wills and Sons und hat dort in der Nähe ein möbliertes Zimmer. Ich habe die Adresse. Bitte sprich mit ihm, Thomas – er ist in der Lage zu beweisen, dass Delia unmöglich Halberds Mörderin sein kann. Sie war zur fraglichen Zeit nicht in der Nähe des Tatorts, was er beschwören kann, und sie hat darüber hinaus sogar ganz wie Halberd versucht, das schmutzige Geschäft ihres Mannes zu verhindern, nur dass sie und Halberd nichts voneinander wussten. Ich denke, dass sie näher als er daran war, die Wahrheit offenzulegen, nur werden wir das möglicherweise nie erfahren. Ich nehme an, dass sich Kendrick durch irgendetwas an Halberds Verhalten zum Handeln veranlasst sah.« Fast ohne Luft zu holen, fuhr sie fort: »Der hatte keine Angst vor Kendrick, hätte aber allen Grund dazu gehabt.«


    »Und sie hatte Angst vor ihm?«, fragte er mit stockender Stimme. »Er hat die Ärmste nicht verschont.«


    »Aber wir können jetzt ihren Namen reinwaschen«, gab Charlotte rasch zurück. »Du darfst auf keinen Fall zulassen, dass Kendrick damit durchkommt, dass er sie auf so abscheuliche Weise tötet und anschließend alles so hinstellt, als habe sie Selbstmord begangen. Und sorg bitte unbedingt dafür, dass Joseph Bentley nichts zustößt.«


    Irgendwann später würde er ihr vielleicht klarmachen, wie leichtsinnig es von ihr war, sich einer so großen Gefahr auszusetzen. Unter Umständen würde er sich aber auch damit begnügen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte und wie leer sein Leben wäre, wenn ihr jemand auf die Schliche käme und sie umbrächte, bevor sie Gelegenheit gehabt hätte, ihn zu überführen.


    »Ich habe ihm gesagt, dass du ihn aufsuchen wirst und er dir alles sagen muss, was er weiß«, fuhr sie fort. »Und zwar ohne dass jemand etwas davon merkt … und sehr bald. Lass nicht zu, dass auch er umgebracht wird!«


    »Versprochen. Ich gehe noch heute Abend zu ihm.«


    »Thomas, es tut mir …«


    »Ich weiß: leid. Darüber sprechen wir ein anderes Mal … vielleicht.« Eigentlich hätte er ihr den unvorstellbaren Leichtsinn ihres Verhaltens vor Augen führen müssen, ganz davon abgesehen, dass sie damit ein Versprechen gebrochen hatte. Stattdessen holte er tief Luft und sagte lediglich: »Danke.«


    Er sah, wie die Besorgnis von ihr abfiel wie ein dunkler Mantel. Sie lächelte ihm dankbar zu und eilte dann an ihm vorbei in die Küche.


    Es fiel Pitt nicht schwer, das Haus zu finden, das ihm Charlotte genannt hatte. Auf seine Frage nach Joseph Bentley teilte ihm die Vermieterin mit, der sei zum Abendessen gegangen. Vermutlich könne er ihn in einer Gaststätte namens The Triple Plea finden, zwei Nebenstraßen weiter ostwärts.


    Pitt entschloss sich, die Strecke zu Fuß zurückzulegen, und hatte sein Ziel bereits nach etwa zehn Minuten erreicht. Wie um diese Tageszeit nicht anders zu erwarten, drängten sich die Menschen in der Gaststätte, und es ging ziemlich laut zu. Pitt holte sich an der Theke einen Krug Apfelwein und ließ, während er trank, den Blick prüfend durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob er Bentley nach Charlottes Beschreibung erkennen konnte. Mehrere junge Männer unterhielten sich mit viel Gelächter. Ein anderer, glatt rasiert und mit einem ordentlichen Haarschnitt, saß allein vor einem Sandwich und einem Glas Bier. Wie beiläufig ging Pitt zu ihm hinüber, als suchte er nach einem Sitzplatz.


    »Bentley?«, sagte er mit leiser Stimme, als er einen Schritt von ihm entfernt war.


    Der junge Mann fuhr zusammen und schien das verneinen zu wollen.


    »Meine Frau hat bereits mit Ihnen gesprochen«, fuhr Pitt fort. »Zusammen mit ihrer Schwester.«


    Der junge Mann machte einen besorgten Eindruck. Er schien nicht zu wissen, was er davon halten sollte.


    Pitt zog sich einen Stuhl heran, nahm Platz und sah den jungen Mann offen an. »Ich bin Thomas Pitt, Leiter der Abteilung Staatsschutz. Sind Sie Joseph Bentley, ja oder nein?«


    »Ja, Sir«, gab der junge Mann zurück, als sei er noch beim Militär und habe es mit einem Vorgesetzten zu tun.


    »Gut. Wenn ich ausgetrunken habe, stehe ich auf. Dann trinken Sie ebenfalls aus und gehen zu Ihrer Unterkunft. Ich werde Ihnen folgen. Verhalten Sie sich möglichst unauffällig. Vor allem versuchen Sie nicht, davonzulaufen. Ich möchte keine Zeit damit vergeuden, Ihnen nachzurennen, würde es aber tun, wenn es nötig wäre.« Er sagte das in einem Ton, der klarmachte, dass es ihm damit ernst war. »Das würde auffallen, und möglicherweise wäre ich nicht der Erste, der Sie zu fassen bekäme.«


    »Ich habe nicht die Absicht, davonzulaufen, Sir«, gab Bentley in verärgertem Ton zurück.


    Pitt lächelte. »Umso besser.« Er trank aus, stand auf und ging zur Tür.


    Bald darauf verließ Bentley das Lokal und machte sich auf den Weg, ohne sich nach Pitt umzusehen, der nach wie vor in der Nähe der Tür stand.


    Keine Viertelstunde später befanden sie sich in Bentleys kleinem, überaus ordentlichem Zimmer. Das Bett war mit geradezu militärischer Genauigkeit gemacht, und die zwei oder drei Dutzend Bücher im Regal waren nach Themen und nicht nach Größe oder Farbe des Einbands geordnet.


    »Sagen Sie mir, was Sie Mrs. Pitt und Mrs. Radley mitgeteilt haben«, begann Pitt. »Zwar weiß ich bereits das meiste davon, aber ich brauche Einzelheiten.«


    »Ich kann es nicht beweisen, Sir«, begann Bentley, »weiß aber, dass Mrs. Kendrick keinesfalls Sir John Halberd ermordet haben kann, weil sie in der fraglichen Nacht bis um etwa ein Uhr bei mir war.« Eine dunkle Röte trat auf sein Gesicht. »Es ging um Informationen, Sir, nichts weiter. Es war …« Er hielt inne, schien unsicher zu sein, wie er fortfahren sollte.


    »Den Staatsschutz interessiert Hoch- und Landesverrat, Mr. Bentley«, sagte Pitt und sah ihm ernst in die Augen, »nicht aber eine Beziehung zu einer Toten, die man, wie ich annehme, hintergangen und dann ermordet hat, damit nichts von dem bekannt wird, was sie Ihnen berichtet hat.«


    Alle Farbe wich aus Bentleys Gesicht. »Ja, Sir. Ich bedaure das zutiefst. Sie war eine tapfere Frau und legte großen Wert darauf, dass jeder tut, was sich gehört. Ich habe ihr alles gesagt, was ich wusste.«


    »Sagen Sie es jetzt mir.«


    Da Pitt dem Mann seine Legitimation bereits gezeigt hatte, gab es für Bentley keinen Grund zu zögern. Er beschrieb, wie er über Sir John Halberd, der Kunde bei dem Herrenausstatter war, in dessen Geschäft er, Bentley, arbeitete, Delia Kendrick kennengelernt hatte. Bei seiner Unterhaltung mit ihr war er ganz zwanglos auf seine Erfahrungen im kurz zurückliegenden Burenkrieg zu sprechen gekommen. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er vom ersten bis zum letzten Tag an den Kampfhandlungen beteiligt gewesen und zum Glück mit leichten Schrammen davongekommen war. Noch mehr als die körperlichen und seelischen Strapazen hatte es ihn mitgenommen zu sehen, welche entsetzlichen Verwundungen andere erlitten hatten. Manche waren ihnen rasch erlegen, manche erst nach Stunden oder gar Tagen unsagbarer Qualen. Seinem kreideweißen Gesicht war anzusehen, wie sehr ihn diese Erinnerungen mitnahmen: Der Gedanke an die toten Kameraden, an andere, die überlebt hatten und deren Wunden zwar heilen würden, aber ohne dass sie je wieder ganz gesund sein würden, sei es, weil sie Gliedmaßen oder gar das Augenlicht verloren hatten. Und was die Waffen in den Menschen anrichteten, ging weit über die körperlichen Schmerzen schwerer Verwundungen hinaus – sie zerstörten den Glauben an Werte, die als selbstverständlich gegolten hatten, riefen Albträume hervor, die den Männern Angst vor dem Schlaf einjagten, weckten in ihnen das Gefühl, Schuld am Tod von Freunden zu tragen, die sie nicht hatten retten können. In vielen Fällen peinigte sie der Verlust des Glaubens an den Sinn des Lebens.


    »Wir dürfen so etwas nicht wieder tun, Sir«, sagte Bentley mit einer Stimme voll Leidenschaft und sah Pitt unverwandt an. »Ich bin bereit, für mein Land zu kämpfen, Sir, und, wenn es nötig ist, auch dafür zu sterben. Aber ich bin nicht bereit, noch einmal Männer und Frauen zu töten, die den Wunsch haben, in ihrem eigenen Land auf ihre eigene Weise leben zu können und es selbst zu regieren. Das ist mein voller Ernst, Sir. Ich möchte auch nicht, dass irgendwelche Holländer hierher nach England kommen und mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich würde sie bis zum letzten Atemzug bekämpfen, aber ich würde ihnen keine Vorwürfe machen, wenn sie umgekehrt ebenso empfänden wie ich.« Er saß reglos da und wartete auf Pitts Reaktion, bereit, seinen Standpunkt zu verteidigen, falls Pitt ihn angreifen sollte.


    Pitt war keineswegs anderer Ansicht als Bentley, aber darum ging es im Augenblick nicht. »Und Mrs. Kendrick hat Ihre Empfindungen geteilt?«, fragte er.


    »Ja, Sir, das glaube ich schon. Aber sie war entsetzt, weil ihr Mann, wie sie vermutete, den Buren dabei behilflich war, die besten Gewehre auf der Welt zu kaufen, nämlich von der Firma Mauser in Deutschland. Anfangs waren ihr keine Einzelheiten bekannt, aber ich habe ihr gesagt, was ich darüber weiß. Sie nahm an, dass er sich unter Berufung auf seine Freundschaft mit dem Kronprinzen dort Kontakte verschafft hat. In Deutschland mag man den Prinzen, vermutlich weil er selbst zur Hälfte deutscher Abstammung ist, und er spricht ihre Sprache, findet Gefallen an ihren Speisen und so weiter. Und Mr. Kendrick und den Kronprinzen verbindet die Leidenschaft für Pferde. Mrs. Kendrick hat gesagt, dass ihr Mann Pferdeverstand besitzt und für ihn nichts über ein wirklich gutes Pferd geht, von denen er eine ganze Reihe hat oder hatte.«


    »Und was war mit Sir John Halberd?«


    »Er wusste ebenfalls Bescheid. Er war der Sache schon auf der Spur, wie sie gesagt hat.«


    »Haben Sie sie nach jener Nacht noch einmal getroffen? Hat sie Ihnen gesagt, wer Halberd ermordet hat?«


    »Sie hat die Vermutung geäußert, dass ihr Mann dahinterstecken könnte, hat aber gleich dazu gesagt, dass er wohl nicht das Risiko auf sich genommen hätte, so etwas selbst zu tun. Zugleich hat sie sich nicht vorstellen können, dass er einen anderen dafür bezahlt hätte, weil er dann Sorge gehabt hätte, man könnte ihn später damit erpressen oder es den Behörden melden.«


    »Es kann ebenso gut das eine wie das andere gewesen sein«, sagte Pitt nachdenklich. »Es sei denn, sie hat sich geirrt, und jemand anders war der Täter. Allerdings glaube ich das nicht.«


    »Sie schien sich ziemlich sicher zu sein, dass er es war, Sir. Sie hat gesagt, Halberd hätte sicherlich sein Wissen der Königin mitgeteilt. Damit wäre Kendrick erledigt gewesen.« Er hob den Kopf ein wenig und sah Pitt in die Augen. »Sie ist zwar eine alte Dame, aber sie ist die Königin, und wir haben ihr Treue gelobt, solange sie lebt – und danach werden wir vermutlich das Treuegelöbnis auf König Edward VII. ablegen … Ich nehme an, dass Mrs. Kendrick kurz davor stand, den Beweis für das zu finden, was sie wusste, Mr. Pitt. Und das sage ich nicht etwa, weil ich nicht glauben möchte, dass sie sich das selbst angetan hat, denn ich bin fest davon überzeugt, dass das nicht der Fall war.«


    »Genau«, stimmte ihm Pitt zu. »Das denke ich auch. Sie war eigensinnig und hatte eine scharfe Zunge, aber sie hat sich nicht unterkriegen lassen. Es heißt, dass sie ihren ersten Mann durch Verrat verloren hat.«


    »Ja, das hat sie mir gesagt«, bestätigte Bentley mit kaum hörbarer Stimme. »Wäre sie doch nur ein bisschen vorsichtiger gewesen. Können Sie den Mann drankriegen, Sir? Ich würde ihn gern hängen sehen, so, wie er es mit ihr getan hat. Sofern ich Ihnen behilflich sein kann, dürfen Sie sich auf mich verlassen.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Ja, Sir.«


    Allmählich zeichnete sich in Pitts Kopf ein Plan ab.


    »Ich denke, dass sich das machen lässt. Haben Sie schon einmal an die Möglichkeit gedacht, beim Staatsschutz tätig zu werden?«


    Auf Bentleys Züge trat ein Ausdruck, der von Besorgnis und Erregung geprägt zu sein schien. »Ich … ich glaube nicht, dass das möglich wäre, Sir. Jedenfalls nicht, wenn es wieder Krieg gibt, denn dann würde man mich einziehen, und ich müsste hingehen.«


    »Nein, müssten Sie nicht. Dafür könnte ich sorgen. Würde Ihnen die Arbeit zusagen? Manchmal ist es reine Routine, etwa so wie bei der Polizei. Dann wieder geht alles schnell, ist schwierig und gefährlich, aber es ist eine sehr wichtige Aufgabe.«


    »Also so ungefähr wie beim Militär«, gab Bentley mit einem Lächeln zurück. In seiner Stimme mischten sich Hoffnung und die Angst vor einer Enttäuschung.


    »Gut möglich«, gab ihm Pitt recht. »Ich war nie Soldat. Der Hauptunterschied dürfte darin bestehen, dass wir keine Uniform tragen, gewöhnlich unbewaffnet sind und mit niemandem über unsere Arbeit reden können, nicht einmal mit den engsten Freunden oder Angehörigen.« Er beobachtete aufmerksam jede Regung Bentleys, das leichte Zucken seiner Mundwinkel, seine Augen. »Verstehen Sie?«


    »Ja, Sir. Die meisten Soldaten reden auch nicht über das, was sie tun, Sir. Niemand möchte, dass die Angehörigen sich vorstellen, wie man verdreckt, voll Angst und völlig erschöpft bereit ist, einem anderen das Bajonett in den Unterleib zu stoßen. Da sagt man besser gar nichts, als dass man einen Haufen Lügen auftischt. Mein Motto ist: Je weniger man darüber redet, desto besser.«


    Pitt nickte.


    »Waren Sie schon immer beim Staatsschutz, Sir?«, fragte Bentley.


    »Nein. Den größten Teil meines Berufslebens habe ich bei der Polizei verbracht. Raubüberfälle, danach im Morddezernat. Jetzt beschäftige ich mich mit Hoch- und Landesverrat, Anarchisten, Bombenanschlägen – und nach wie vor mit Mord.«


    »Ja, Sir. Ich würde das gern tun. Vor allem, wenn es uns gelingt, der Öffentlichkeit zu beweisen, dass Mrs. Kendrick niemanden umgebracht hat.« Einen Augenblick lang trat erneut ein Ausdruck von Trauer auf Bentleys Züge, doch verdrängte er sie sogleich. »Wann soll ich anfangen, Sir?«


    »Gleich morgen früh. Schicken Sie Ihrem Arbeitgeber einen Brief, mit dem Sie Ihre Abwesenheit entschuldigen. Erwähnen Sie den Staatsschutz nicht. Nennen Sie als Grund dringende Familienangelegenheiten. Wir werden Ihren Einkommensverlust ausgleichen. Melden Sie sich morgen früh um acht Uhr in Lisson Grove bei Mr. Stoker. Ich werde ihm sagen, dass er Sie erwarten soll. Seien Sie vorsichtig, Bentley. Unter Umständen wäre es besser, sich woanders ein Zimmer zu nehmen. Kündigen Sie Ihrer Wirtin, und geben Sie ihr keine neue Adresse an. Suchen Sie sich etwas, was näher an Lisson Grove liegt. Ihren Angehörigen können Sie sagen, dass Sie eine andere Stelle angetreten haben, aber nicht, worum es sich dabei handelt. Die Sache ist gefährlich, Sie sollten das keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen, Bentley.« Er sah dem jungen Mann ins Gesicht, um sich zu vergewissern, dass dieser den Ernst der Lage erfasst hatte, und erkannte flüchtig den Ausdruck von Traurigkeit auf Bentleys Zügen.


    »Ich habe keine Angehörigen, Sir. Meine Eltern sind schon eine Weile tot, und mein Bruder ist in Südafrika umgekommen.«


    »Im Krieg?«


    »Ja, Sir.«


    »Das tut mir leid. Jetzt sagen Sie mir alles, was Mrs. Kendrick Ihnen mitgeteilt hat, und morgen sehen wir zu, was wir tun können, um zu verhindern, dass es einen weiteren Krieg gibt. – Und falls uns das nicht gelingt, sollte er zumindest ohne Gewehre der Firma Mauser geführt werden!«


    »Ja, Sir. Und … vielen Dank, Sir.«


    »Ich hoffe nur, dass Sie mir auch in einem Jahr noch dankbar sein werden.«


    Pitt traf früh genug in Lisson Grove ein, um Stoker mitzuteilen, dass er Bentley eingestellt hatte. »Wir sind in diesem Fall auf ihn angewiesen«, fügte er hinzu, »und ich denke, dass er sich als anstellig erweisen wird. Wir brauchen unbedingt jemanden, um Firth zu ersetzen.«


    »Firth hatte viel Erfahrung, Sir«, wandte Stoker vorsichtig ein. »Möglicherweise muss dieser Bentley noch eine Menge lernen.«


    »Dann bringen wir ihm das Nötige eben bei. Er war Soldat und hat im Burenkrieg gedient. Ich habe gestern am späten Abend ein paar gute Freunde angerufen, die mir einen Gefallen schuldeten, damit ich mir seine dienstliche Beurteilung genau ansehen konnte. Ein sehr brauchbarer Mann. Achten Sie darauf, Stoker, dass er möglichst bald seine jetzige Unterkunft aufgibt und eine andere bezieht. Er darf keine Nachsendeadresse hinterlassen.«


    »Wird gemacht, Sir. Glauben Sie, dass Kendrick hinter ihm her ist?«


    »Wären Sie das an seiner Stelle nicht auch?«


    »Doch, Sir. Ich kümmere mich gleich heute darum und helfe ihm. Ich muss ihn ja auch ein bisschen kennenlernen.«


    »Tun Sie das. Er müsste in einer Viertelstunde hier sein. Ich mache mich auf die Suche nach weiterem Beweismaterial und sehe zu, ob ich da etwas erreiche, jetzt, da wir wissen, dass nicht Delia Halberds Mörderin war.«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Pitt ging alle Zeugenaussagen im Zusammenhang mit Halberds Tod noch einmal durch sowie alles, was an Beweismitteln da war, ohne dass sich dabei irgendetwas Neues ergeben hätte. Die entscheidende Frage war, ob sich Halberd am Serpentine-See mit einer bestimmten Person hatte treffen wollen. Es war ebenso gut möglich, dass er sich dort mit jemandem verabredet hatte, wie auch, dass ihm jemand unauffällig gefolgt war und an Ort und Stelle so getan hatte, als handelte es sich um eine zufällige Begegnung.


    Was wäre, ging es Pitt durch den Kopf, wenn dem Betreffenden bekannt gewesen wäre, dass Halberd dort sein würde, und er zugleich die Möglichkeit gehabt hätte, es so einzurichten, dass die Person, mit der Halberd sich dort treffen wollte, die Verabredung nicht einhalten konnte?


    Sicherlich bestand da ein Zusammenhang mit Halberds Wissen um das geplante Geschäft mit den Gewehren der Firma Mauser. Wäre Halberd ohne Begleitung zu einem Zusammentreffen mit Kendrick gegangen? Hatte er angenommen, dort in Sicherheit zu sein, weil es sich um einen Park in der Mitte Londons handelte und es auch noch nicht besonders spät am Abend war?


    Was mochte er entdeckt haben, dass es ihm plötzlich so eilig damit war? Auf welche Weise hatte Kendrick Kenntnis davon erlangt? Und hatte Delia, sofern sie davon wusste, mit irgendjemandem darüber gesprochen? War sie vor oder nach ihrem Mann aus dem Haus gegangen? Von Bentley hatte Pitt erfahren, was sie an jenem Abend getragen hatte, aber was war mit Kendrick? War seine Kleidung bei der Rückkehr nass gewesen, zumindest ein Ärmel oder ein Hosenbein? Würde sein Kammerdiener Pitt das verraten? Nach Aussage von Delias Zofe war er mit einer Droschke zum Park gefahren.


    Es gab noch so viel zu ermitteln.


    Wodurch war Delia in Verdacht geraten? Da sie mit der Sache nichts zu tun hatte, musste es sich entweder um ein Missverständnis handeln – oder jemand hatte mit voller Absicht dafür gesorgt, dass man ihr die Schuld zuschob. Wann war das geschehen, auf welche Weise, und wer steckte dahinter?


    Pitt beschloss, sich an die mühselige Aufgabe zu machen, Delias letzte Lebenstage Stück für Stück zu rekonstruieren. Bevor er damit anfangen konnte, musste er Kendricks Zustimmung einholen. Da es sich in der Frage nach Delias möglicher Schuld eindeutig um bloße Mutmaßungen und Spekulationen handelte und sie tot war, weshalb sie weder etwas bestreiten noch gestehen konnte, war es eigentlich ein Gebot des Anstands, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen.


    Anders hätte es sich verhalten, wenn Kendrick den Wunsch gehabt hätte, ihre Schuldlosigkeit zu beweisen. Doch der vertrat die Meinung, dass sie sich ihrer Schuld bewusst gewesen war und Selbstmord begangen hatte – aus Verzweiflung und vielleicht auch in dem Versuch, den Preis zu zahlen, den das Gesetz für eine solche Tat vorsah.


    Wie sollte Pitt ihm gegenüber vorgehen? Der Mann war viel zu gerissen, als dass er sich leicht übertölpeln ließe, und viel zu selbstsicher, als dass er auf einen Bluff hereinfallen würde. Genau genommen hatte Pitt keinerlei Recht, sich nach den näheren Umständen von Delias Tod zu erkundigen, und das dürfte Kendrick auch bewusst sein. Sofern es etwas zu untersuchen gäbe, wäre das Aufgabe der Polizei, nicht aber der Abteilung Staatsschutz. Kendrick hatte die Sache so raffiniert eingefädelt, dass Pitt nach dem Gesetz die Hände gebunden waren.


    Es gab keinen Beleg dafür, dass Delia Halberd ermordet hatte – sie hatte die Tat nicht begangen! Doch da zwischen den beiden eine Verbindung bestanden und sie, wie es aussah, Selbstmord begangen hatte, war alle Welt von ihrer Täterschaft überzeugt. Würde nicht jeder anständige Mensch sie jetzt in Frieden ruhen lassen und Kendrick die Möglichkeit geben, um sie zu trauern, statt ihn mit aufdringlichen und tief in die Privatsphäre eindringenden Fragen zu belästigen?


    Es war nach wie vor Pitts Aufgabe, den Fall Halberd zu lösen. Er wusste mit Sicherheit, dass Delia als Mörderin keinesfalls infrage kam, und er war von Kendricks Täterschaft überzeugt. Aber was mochte dieser erfahren haben, was ihn dazu getrieben hatte, Halberd gerade an jenem Tag umzubringen – und nicht etwa einen davor oder danach? Die Frage nach dem Tatzeitpunkt erhob sich in allen Mordfällen.


    Pitt konnte die Antwort darauf in Halberds Leben suchen. Er hatte der Königin gegenüber die Pflicht, nach Möglichkeit zu beweisen, dass kein Makel an Halberds Namen haftete. Hatte der Mann irgendwann in seinem Leben eine Beziehung mit Delia gehabt? Falls ja, würde jemand davon wissen. Wenn sich Pitt mit ihrer jüngeren Vergangenheit beschäftigte, würde er unter Umständen den eigentlichen Grund dafür finden, dass man sie umgebracht hatte. Und sofern er mit seiner Vermutung recht hatte, würde sich da auch eine Verbindung zwischen Kendrick, deutschen Gewehren und der immer weiter zunehmenden Gefahr eines erneuten Burenkrieges abzeichnen. Ganz von den Morden an Halberd und Delia abgesehen, musste man Kendrick allein schon aus diesem Grund das Handwerk legen.


    Um an die Informationen zu gelangen, die er brauchte, würde Pitt bestimmte Menschen unter Druck setzen müssen, und zwar mehr, als Kendrick ausüben konnte oder auch bereits ausgeübt haben mochte. Anfangen würde er wieder mit Narraways Geheimarchiv. Er musste unbedingt wissen, was alles darin stand, selbst wenn sich zeigen sollte, dass es mit dem Fall nicht das Geringste zu tun hatte. Unter Umständen wäre ein Präventivschlag nötig. Er musste in Erfahrung bringen, welche Schwachpunkte welcher Leute Narraway gekannt hatte, und sich ihrer je nach Erfordernis des Falles bedienen. Er würde dabei möglichst schonend vorgehen und nach Kräften dafür sorgen, dass keine Informationen in unbefugte Hände fielen.


    Mehrere Stunden verbrachte er an seinem Schreibtisch bei Tee und belegten Broten mit der unerquicklichen Aufgabe, Narraways Geheimarchiv neuerlich auszuwerten. Nach und nach schälte sich heraus, was er erwartet hatte: akribisch aufgezeichnete Einzelheiten über Fehler, Schwächen und falsche Einschätzungen.


    Pitt hatte die Unterlagen über alle herangezogen, von denen er annahm, dass sie ihm in diesem Fall von Nutzen sein würden. Worauf er dabei stieß, erschien ihm ebenso abstoßend wie der Gedanke, sich dieser Informationen bedienen zu müssen. Noch schlimmer wäre es lediglich, aus Feigheit die Hände in den Schoß zu legen und den Dingen ihren Lauf zu lassen.


    Es gab mehrere Fragen, auf die er eine Antwort finden musste. Auf welche Weise hatte Delia von Kendricks Interesse an Südafrika sowie von seiner Absicht erfahren, daraus Gewinn zu schlagen? Sofern sie im Besitz von Beweisen gewesen war, hätte sie ihn damit konfrontiert und verlangt, dass er der Sache ein Ende bereitete, oder hätte sie sich an den Staatsschutz, das Außenministerium oder sonst jemanden gewandt, dem sie zutraute, dass er bereit und in der Lage war, wegen Hochverrats gegen einen Mann vorzugehen, der dem Kronprinzen so nahe stand?


    Ja, sie hätte bestimmt nicht gezögert, ihn anzuzeigen, davon war Pitt felsenfest überzeugt. Ihr Tod war der Beweis dafür. Vielleicht war der Tod Halberds ein Hinweis darauf, dass er derjenige war, an den sie sich gewandt hatte. Das schien überaus plausibel. Aber an irgendeiner Stelle musste sie einen Fehler begangen haben, denn ihr Mann hatte erkannt, was sie vorhatte.


    Hatte sie jemandem vertraut, der dann sowohl sie als auch Halberd verraten hatte? Oder war sie sorglos gewesen? Hatte Kendrick an irgendetwas an ihrem Verhalten gemerkt, dass ihr seine Machenschaften bekannt waren?


    Um stichhaltige Beweise hatte es sich wohl nicht gehandelt, sonst hätte sich Halberd unverzüglich an die zuständige Behörde gewandt, vermutlich an den Staatsschutz. Ebenso gut war es allerdings möglich, dass er mit Rücksicht auf den Kronprinzen erst der Königin Bericht erstatten wollte, bevor er diesen Schritt unternahm – und das war auf irgendeine Weise Kendrick zur Kenntnis gelangt. Hatte der das gefolgert oder durch einen Dritten erfahren? Eine weitere unbeantwortete Frage.


    Immerhin schien Delia alle Beweise, die sie brauchte, gefunden und sie zu einem Gesamtbild zusammengesetzt zu haben. Aber wie war Kendrick dahintergekommen, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, jemandem davon Mitteilung zu machen? Es war auch denkbar, dass sie noch auf einen letzten und wohl entscheidenden Hinweis gewartet hatte – und das dürfte sie das Leben gekostet haben.


    Auch wenn Pitt vermutlich nie erfahren würde, worum es dabei ging, war es sicherlich sinnvoll, sich genau anzusehen, was Halberd an den letzten zwei oder drei Tagen seines Lebens getan hatte. Dazu musste er die Unterlagen, die er aus dessen Haus mitgenommen hatte, noch einmal gründlich durchgehen. Es war zu vermuten, dass der Mann ein privates Büro aufgesucht hatte, um sich mit solchen Dingen zu beschäftigen – das hätte er bestimmt in keinem Herrenklub getan, und wäre dieser noch so exklusiv. Er besaß eine eigene Kutsche, und so nahm Pitt sich vor, mit dem Kutscher zu sprechen.


    Sicher empfahl es sich, auch mit Kendricks Kutscher zu reden, aber erst später, um Kendrick nicht zu warnen. Das gedachte er auf keinen Fall zu tun.


    Erst am nächsten Vormittag gelang es Pitt, Halberds Kutscher aufzuspüren. Verständlicherweise hatte der Mann eine neue Stellung angetreten, war im Augenblick nicht anwesend, wurde aber in etwa einer guten Stunde zurückerwartet.


    Pitt dankte dem Butler für die Auskunft und ging um das Haus herum zu den Stallungen und Remisen. Wie in vielen dieser Londoner Anwesen wohnten der Kutscher und der Stallbursche über den Pferdeställen. Selbige boten Platz für vier Pferde, von denen gegenwärtig nur zwei dort waren.


    Mit der Mistgabel in der Hand kam der Stallbursche auf Pitt zu. Er war unübersehbar misstrauisch.


    »Guten Morgen«, begrüßte ihn Pitt freundlich. Er hatte nicht die Absicht, dem Mann mitzuteilen, wer er war, denn das würde nur zu Spekulationen mit möglicherweise unabsehbaren Folgen führen. Sein Misstrauen war verständlich, denn er kannte Pitt nicht, und feine Herren waren in der Nähe der Stallungen ein seltener Anblick.


    »Morg’n, Sir«, brummte der Stallbursche. »Kann ich was für Se tun?«


    Pitt lächelte. »Nein, vielen Dank. Ich warte auf Mr. Spencer, den Kutscher. Möglicherweise kann er mir mit der einen oder anderen Auskunft weiterhelfen. Der Butler im Haus hat gesagt, ich könne hier auf ihn warten.«


    »Seh’n Se aber zu, dass Se hier nix anfass’n, Sir.«


    Pitt sah an ihm vorbei zu den Ställen. Sie wirkten gepflegt. Alles schien an seinem Platz zu sein, ganz, wie es sich gehörte. Ein vertrauter Anblick.


    »Sieht alles ganz so aus wie die Ställe, in denen ich als Junge gearbeitet habe«, bemerkte er. »Das war allerdings auf dem Land. Doch ein gutes Pferd bleibt ein gutes Pferd, ganz gleich wo.«


    Der Stallbursche warf zwar einen argwöhnischen Blick auf Pitts auf Hochglanz polierte elegante Schuhe, schien aber etwas zugänglicher zu werden.


    Pitt atmete tief ein. Der Geruch nach Heu, Pferdeschweiß und Dung, nach Leder und Sattelseife rief in ihm Erinnerungen wach. Die meisten davon waren angenehm. Während er bedachte, wie viel Gutes ihm seit jener Zeit widerfahren war, kam ihm unwillkürlich der Gedanke, dass er sich angesichts dessen, wie viel er zu verlieren hatte, keinen Fehler leisten durfte.


    Um sich die Wartezeit zu vertreiben, unterhielt er sich ein wenig mit dem Stallburschen, hauptsächlich über Pferde. Schließlich kam die Kutsche, die Pferde wurden ausgeschirrt und die Kutsche in die Remise geschoben.


    Anfänglich zeigte sich der Kutscher beunruhigt, doch als er merkte, dass ihm keine Gefahr drohte und er auch nicht fürchten musste, seine neue Stelle zu verlieren, war er gern bereit, Pitt auf jede ihm mögliche Weise zu unterstützen.


    »Das mit Mrs. Kendrick tut mir sehr leid, Sir«, sagte er im aufrichtigen Ton des Bedauerns. »Sir John hat ein- oder zweimal von ihr gesprochen und gesagt, wenn es doch nur ein paar mehr so mutige Leute gäbe wie diese Frau, hätten wir halb so viel Ärger auf der Welt. Ich bin …« Er zögerte, weil er vor innerer Bewegung nicht recht wusste, was er sagen sollte. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie nie geglaubt haben, was die Leute sagen. Sir John hätte sich nie im Leben wegen einer Frau lächerlich gemacht, Sir. Er war vom Scheitel bis zur Sohle ein richtiger Gentleman.«


    Pitt sah keinen Grund, dem Mann gegenüber mit seinen Vermutungen hinter dem Berg zu halten. »Meiner festen Überzeugung nach hat man ihn wegen einer Entdeckung ermordet, die er kurz zuvor gemacht hatte. Bitte teilen Sie mir alles mit, woran Sie sich aus den fünf oder sechs Tagen vor seinem Tod erinnern können. Zum Beispiel wohin Sie ihn gefahren haben, wen er aufgesucht hat oder mit wem er zusammengetroffen ist. Sofern Sie sich erinnern können, wüsste ich auch gern, wie er sich gegeben hat, ob er zufrieden oder beunruhigt war, aufgebracht oder was auch immer.«


    »Gewiss, Sir«, erwiderte Spencer. »Vielleicht hab ich sogar Notizen darüber.«


    Als Pitt ihn verließ, war er erfreut, von ihm mehr bekommen zu haben, als er gehofft hatte. Andererseits war es nun erst recht erforderlich, Gebrauch von einigen der Aufzeichnungen Narraways zu machen. Es sah ganz so aus, als habe Halberd genau mit den Leuten gesprochen, die ihm die endgültige Bestätigung für die Richtigkeit dessen liefern konnten, was Delia ihm mitgeteilt hatte. Einer von ihnen musste Kendrick, sei es mit Absicht oder ohne es zu wissen, von Halberds Nachforschungen berichtet haben.


    Pitt zögerte, denn ihm waren die möglichen schmerzhaften Folgen seines Vorgehens bewusst. Er würde sich Feinde im Kreise der Mächtigen machen, die lange und wachsam auf eine Gelegenheit zur Rache warten würden. Narraway stand als Angehöriger der Oberschicht gleichberechtigt auf einer Stufe mit diesen Leuten, was für Pitt nicht galt und auch nie gelten würde. Ganz gleich, eine wie herausgehobene berufliche Position er bekleiden würde, in den Augen dieser Männer wäre er für alle Zeiten nichts als der Sohn eines Wildhüters und einer Wäscherin. Wenn er einen von ihnen in eine unangenehme Situation brachte oder gar demütigte, würde man ihm das nie verzeihen.


    Suchte er aus lauter Angst nach Ausreden? War er im Innersten seines Wesens nach wie vor das Dienstbotenkind?


    Vermutlich verhielt sich das so, und dagegen gab es auch nichts einzuwenden. Aber Feigheit war ein schwerer Charakterfehler, und er würde dafür sorgen, dass man ihm die auf keinen Fall nachsagen konnte.


    Als Ersten suchte er General Darlington in dessen Büro im Regierungsviertel Whitehall auf. Er ließ sich bei ihm als Commander des Staatsschutzes in einer äußerst dringlichen Angelegenheit melden.


    Er hoffte inständig, dass es nicht nötig sein würde, von dem Gebrauch zu machen, was er über den Mann wusste. Dessen Frau hatte kürzlich Selbstmord begangen, doch hatte man es der Öffentlichkeit gegenüber als natürlichen Tod ausgegeben. Vermutlich war Darlingtons Kummer so qualvoll, dass Pitt ihn sich wohl nicht vorzustellen vermochte.


    Doch in Tausenden von Häusern würde ein ähnlicher Kummer Einzug halten, wenn es in Südafrika zu einem weiteren unnötigen Krieg käme.


    Darlington empfing Pitt binnen einer Viertelstunde. Er hielt sich, ganz Militär, sehr gerade und machte ein Gesicht, als sehe er sich einem in der Bewaffnung überlegenen Feind gegenüber. Die Borde seines Bücherregals quollen über von militärtechnischen Werken, zwischen denen Pitt das eine oder andere Buch zum Thema Gartenbau erspähte. Abgesehen von einer maßstabsgetreuen kleinen Kanone und einem orientalischen Dolch in einer mit exquisiten Edelsteinen verzierten Scheide, gab es in dem Raum so gut wie keine Dekorationsgegenstände. An einer Wand hing das Porträt einer betörenden Schönheit – vermutlich seine Frau.


    Der Mann verdiente es, dass man ihm rückhaltlos die Wahrheit sagte.


    »Ich vermute, dass Sir John Halberd einige Tage vor seinem Tod bei Ihnen war«, eröffnete Pitt das Gespräch.


    »Das Gespräch war ausschließlich privater Natur«, gab Darlington zurück. »Es ging darin um militärische Fragen, die nichts mit Ihrem Aufgabengebiet zu tun haben.«


    »Ganz wie Sie meinen, Sir. Wenn es Ihnen recht ist, trage ich Ihnen vor, was ich vermute, und Sie können mir sagen, ob es sich so verhält oder nicht.« Bei dem Gedanken, dass er diesem stolzen, starrköpfigen und zugleich entsetzlich verwundbaren Mann drohen musste, krampften sich Pitts Eingeweide zusammen. Er würde Charlotte nie mitteilen können, was er getan hatte. Es gehörte sich nicht, sie damit zu belasten. Wie ekelhaft Geheimnisse doch sein konnten! Ob sie wohl auch auf Narraways stets eleganten Schultern so schwer lasteten?


    »Wenn es sich nicht vermeiden lässt«, gab Darlington zurück. Dabei sah er Pitt fest und abschätzend an.


    »Ich bin überzeugt, dass Sir John Halberd zu Ihnen gekommen ist, um Sie nach Ihrer Einschätzung eines Gewehrs der Firma Mauser zu fragen und sich zu erkundigen, wie sich dessen Einsatz auswirken würde, wenn es zu einem weiteren Krieg gegen die Buren käme und ihnen dieses Gewehr in großen Stückzahlen zugänglich gemacht würde – und ob das die Wahrscheinlichkeit eines solchen Krieges beeinflussen würde.«


    Darlingtons von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht wurde erst bleich und dann aschgrau. »Was bringt Sie auf diesen … sonderbaren Gedanken?«, fragte er mit plötzlich heiserer Stimme.


    Pitts Eingeweide zogen sich noch mehr zusammen. Der General stand im Begriff, das Ganze abzustreiten. Pitt musste sich eine Möglichkeit überlegen, das zu verhindern – ohne Darlingtons Gattin zu erwähnen.


    »Durch Informationen, in deren Besitz ich gelangt bin und die ich überprüft habe«, erklärte er, seine Worte mit Bedacht wählend. »Unsere Abteilung bekommt aus den verschiedensten Quellen allerlei unzusammenhängende Angaben, die wir dann zu einem Gesamtbild zusammensetzen.« Er merkte, dass er sich ungeschickt verhielt. »General Darlington, ich habe Grund, das Eintreten mehrerer Ereignisse zu befürchten. Eines davon ist ein neuer zerstörerischer Krieg, der genau wie der vorige das Leben Tausender unserer jungen Männer fordern würde. Ebenso fürchte ich die negative Auswirkung, die gewisse Waffengeschäfte auf den Ruf unseres Throns haben dürften. Genügen diese Angaben, um Sie dazu zu veranlassen, dass Sie mir sagen, was Ihnen Sir John mitgeteilt hat?« Er atmete betont langsam ein und aus. Es war wichtig, dass er das richtige Maß fand. Auf keinen Fall durfte er den Mann zu sehr in die Enge treiben, denn damit würde er nichts erreichen. »Ich hoffe es, denn es wäre mir äußerst unangenehm, größeren Druck ausüben zu müssen.« Er würde sich zutiefst verabscheuen, wenn er von dem Gebrauch machen musste, was er in Narraways Unterlagen gefunden hatte. Genau genommen gehörte es zu seiner Aufgabe, den Mann vor derlei zu schützen.


    Während die Minuten verstrichen, sahen sie einander unverwandt an. Schließlich begann Darlington: »Halberd hat erklärt, er besitze Beweise dafür, dass ein guter Bekannter des Kronprinzen dessen häufige Reisen nach Deutschland und die Kontakte, die er dort besitzt, dazu genutzt habe, mit der Firma Mauser in Verbindung zu treten und eine große Zahl von deren Gewehren an die Buren schicken zu lassen. Ohne mir den Namen des Mannes zu nennen, hat er mich nach den Vorzügen und Nachteilen dieser Gewehre gefragt. Außerdem wollte er wissen, ob wir in England über etwas Vergleichbares verfügen. Er hat mir diese Notiz über die Eigenschaften der fraglichen Gewehre dagelassen, die seinen Worten nach der von mir erwähnte gute Bekannte des Kronprinzen abgefasst und die ihm selbst, wie er sagte, ein Dritter zugespielt hatte.«


    »Mit anderen Worten, dort stehen die allgemeinen Angaben über die Tauglichkeit des Gewehrs für den Militäreinsatz. Wie sieht es damit aus – ist es besonders gut?«


    »Vermutlich ja. Ich wüsste gern, ob er recht hatte, aber ich kann selbst nichts unternehmen, um das zu erfahren, und ich möchte nicht spekulieren, denn diese Aufgabe würde jeden überfordern.«


    »Und danach haben Sie nicht noch einmal mit Halberd gesprochen?«


    »Nein. Er wurde noch am selben Abend umgebracht. Jetzt sieht es ganz so aus, als habe ihn Mrs. Kendrick getötet, aus Gründen, die nicht das Geringste mit Gewehren, Verrat oder Südafrika zu tun hatten. Ich bin zutiefst betrübt. Ich hätte Halberd nicht zugetraut, dass er sich mit einer solchen Frau abgeben würde. Es tut mir wirklich leid. Wenn an dem, was Sie mir gerade gesagt haben, etwas ist, habe ich Ihnen vermutlich in keiner Weise helfen können, sondern höchstens Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«


    Darlington war verwundbar. Wenn Pitt ihn unter Druck setzen konnte, waren wahrscheinlich auch andere dazu in der Lage und darüber hinaus auch fähig, ihr Wissen zu ihrem Vorteil zu verwenden. Das durfte er auf keinen Fall vergessen.


    »Ich danke Ihnen, General.« Er hätte ihm gern gesagt, dass Delia frei von Schuld war, aber so früh durfte er seine Karten nicht auf den Tisch legen. »Guten Tag.« Er verließ Darlington mit der Notiz, die Halberd diesem gegeben hatte, vor allem aber mit einem nahezu überwältigenden Gefühl der Erleichterung darüber, dass er die Sache hinter sich gebracht hatte, ohne den letzten Schritt tun zu müssen. Auf jeden Fall war er dazu bereit gewesen – oder wäre er doch im letzten Augenblick davor zurückgeschreckt? Er wusste es nicht.


    Aufmerksam las Pitt die Angaben über die Merkmale des Mauser-Infanteriegewehrs. Weniger als diese fesselte ihn die Handschrift, vor allem das auffällige s, das immer dann besonders ausgeprägt war, wenn es mit einem t zusammentraf. Er war sicher, das früher schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern, wo.


    Dann fiel es ihm ein: in der an Halberd gerichteten knappen Mitteilung, die er vorn in dessen Tagebuch gefunden hatte und die »Statt Donnerstag bitte Dienstag« lautete. Halberd war an einem späten Dienstagabend getötet worden, zu einer Zeit, als sich Delia bei Bentley befand.


    Pitt sah erneut prüfend hin, nahm schließlich eine Lupe zu Hilfe. Es genügte nicht, sich auf sein Gedächtnis zu verlassen, aber falls seine Vermutung stimmte, hatte er Kendrick endlich. Der hatte den Zeitpunkt der von Delia getroffenen Verabredung mit Halberd geändert und war statt ihrer hingegangen.


    Sogleich begriff Pitt das Wie und Warum. Wenn er zwischen den Blättern ihres Tagebuchs eine Mitteilung in Kendricks Handschrift finden könnte, wäre das der fehlende Beweis. Die Frage, was Kendrick mit den Mauser-Gewehren vorhatte, würde sich erübrigen, wenn man ihn wegen des Mordes an Halberd hängte – und es wäre eine gewisse nachträgliche Ehrenrettung für Delia.


    Aber dazu brauchte Pitt die Möglichkeit, Kendricks Haus zu durchsuchen. Sofern er das ohne richterliche Vollmacht tat, wäre wertlos, was immer er finden mochte. Wie konnte er an einen solchen Durchsuchungsbeschluss gelangen?


    Er hielt die Antwort auf diese Frage in der Hand. Einer der Männer auf Narraways Liste war ein Richter, dessen Sohn Gelder eines Unternehmens im Londoner Finanzbezirk unterschlagen hatte. Der Vater hatte dafür gesorgt, dass das vertuscht wurde, und dazu allerlei Leuten diese und jene Gefälligkeit erwiesen, damit sie stillhielten, bis er die fehlenden Beträge aufbringen konnte.


    Selbstverständlich war dieses Verhalten falsch gewesen. Aber wie viele Menschen hätten nicht ebenso gehandelt, wenn sie die Macht und die Mittel dazu gehabt hätten? Allerdings änderte das nichts daran, dass es eine Straftat war.


    Mit einem Mal verharrte Pitts Hand mitten in der Luft über dem Papier. Als man seinem Sohn Daniel den Vorwurf gemacht hatte, er habe betrogen, war der nicht bereit gewesen, sich dagegen zur Wehr zu setzen, weil er dann einen Freund hätte beschuldigen müssen. Ob auch Daniel eines Tages Ärger bekommen könnte, weil der Betrugsvorwurf in den Unterlagen vermerkt war? Jeder, der ihn nicht kannte, würde automatisch annehmen, dass er schuldig war, genauso wie Pitt jetzt die Schuld des Sohns des Richters für gegeben hielt. Möglicherweise hatte dessen Vater an dessen Unschuld geglaubt, so wie Pitt Daniel geglaubt hatte.


    Verärgert fluchte Pitt vor sich hin. Er musste eine Entscheidung treffen, und zwar sofort! Doch er konnte nachvollziehen, was der Richter empfunden haben mochte. Er hatte sich dabei ertappt, wie er selbst die Art von vorschnellem Urteil gefällt hatte, die er so verachtete.


    Aber er durfte nicht länger zögern, musste sich entscheiden. Er konnte die Sache nicht einfach auf sich beruhen und Kendrick straflos davonkommen lassen. Jeder Soldat, den ein Gewehr der Firma Mauser tötete, war ebenfalls jemandes Sohn. Er musste tun, was auch Narraway getan hätte, und, sofern es sich als unumgänglich erwies, das Wissen nutzen, das er besaß.


    Er hielt eine Droschke an und nannte dem Kutscher den Zentralen Strafgerichtshof Old Bailey als Ziel, wo er den Richter namens Cadogan finden würde.


    Er musste über eineinhalb Stunden warten, bis sich Cadogan für ein kurzes Gespräch freimachen konnte.


    Pitt erklärte, wer er war und was er brauchte.


    »Tut mir leid«, sagte Cadogan, »was Sie mir da vortragen, ist kein hinreichender Grund für die Durchsuchung eines Hauses – schon gar nicht in Anbetracht von Kendricks Hintergrund. Großer Gott, immerhin hat er erst vor Kurzem unter den entsetzlichsten Umständen seine Frau verloren. Es ist mir gleich, wer Sie sind – Sie müssen bedenken, dass Kendrick ein enger Freund des Kronprinzen ist! Sehen Sie zu, dass Sie auf andere Weise an Ihr Material kommen.« Auch wenn er das in höflichem Ton sagte, war klar, dass er seine Entscheidung nicht zurücknehmen würde. Er stand hochaufgerichtet vor Pitt und strich sich, allem Anschein nach unbewusst, das weiße Haar zurück.


    »Ich bedaure die Situation selbst, Sir.« Pitt hörte seine eigene Stimme wie die eines Fremden. »Diese Durchsuchung liegt ebenso sehr im Interesse des Kronprinzen wie irgendwelcher anderer Menschen. Ich möchte sie nicht mit Zwangsmitteln durchsetzen, werde das aber tun, wenn mir keine andere Wahl bleibt.«


    »Was meinen Sie mit Zwangsmitteln?«, fragte Cadogan mit erstaunt gehobenen Brauen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich diese Durchsuchung nicht gestatten werde. Und jetzt gehen Sie, bevor ich einen Gerichtsdiener rufe und Sie vor die Tür setzen lasse!«


    »Etwa aus moralischen Gründen?«, fragte Pitt gelassen. »Sie haben es einer ganzen Reihe von Leuten ermöglicht, sich dem Arm des Gesetzes zu entziehen, haben mit Absicht nicht hingesehen und sie gedeckt. Jetzt haben Sie die Möglichkeit, das ein wenig auszugleichen.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan! Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Machen Sie die Sache für sich nicht unangenehmer als nötig. Das Staatsinteresse ist wichtiger als die Laufbahn oder das Wohlergehen eines einzelnen jungen Mannes.«


    Cadogan sah ihn feindselig an. Nach und nach trat Angst an die Stelle seiner Aggressivität. Mit zitternder Hand stellte er langsam die gewünschte Ermächtigung aus.


    Pitt las sie aufmerksam, dankte ihm und verließ den Raum. Er empfand keinerlei Triumphgefühl, wohl aber verabscheute er sich für das, was er getan hatte. Cadogan hatte nicht als Einziger Angst vor der Macht, die von einem Stück Papier in der Hand eines Menschen ausging, der entschlossen war, sie zu nutzen.


    Noch vor einem Jahr hätte Pitt nicht im Traum daran gedacht, dass er je so etwas tun könnte. Hatte er sich so sehr verändert? Oder bedurfte es für die Rechtfertigung eines solchen Verhaltens lediglich eines Grundes und der passenden Gelegenheit?


    Doch welche Rolle spielte diese Frage? Er hatte diese Macht genutzt, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


    Als Erstes versicherte er sich der Mitwirkung eines Polizeibeamten, denn der Staatsschutz durfte keine Verhaftungen durchführen. Sofern er in Kendricks Haus fand, was er suchte, würde er ihn sofort festnehmen lassen, damit er sich nicht noch im letzten Augenblick der Justiz entziehen konnte, möglicherweise durch eine Flucht nach Deutschland.


    Der Himmel wurde im Osten allmählich dunkel, als sie Kendricks Haus erreichten. Der Butler, der sie einließ, war unübersehbar nervös. Sie fanden den Hausherrn im Gesellschaftszimmer mit einer aufgeschlagenen Zeitung auf den Knien. Er hielt es nicht für erforderlich, aufzustehen.


    »Was zum Teufel wollen Sie jetzt schon wieder?«, fragte er offensichtlich verärgert, aber durchaus beherrscht. Er warf an Pitt vorbei einen Blick auf dessen Begleiter, ohne zu fragen, wer das war.


    »Mir die Papiere Ihrer Gattin etwas genauer ansehen«, gab Pitt zurück. »Die Haushaltsbücher und ihr Tagebuch genügen. Es tut mir leid, Sie zu stören.«


    »Sie stören mich nicht«, knurrte Kendrick mit einem schiefen Lächeln und wandte sich wieder der Zeitung zu.


    Pitt forderte den Polizeibeamten auf, im Vestibül zu warten, auch wenn er nicht annahm, dass Kendrick einen Fluchtversuch unternehmen würde. Anscheinend war der nach wie vor fest davon überzeugt, dass ihm Pitt nichts würde anhaben können.


    Es gab nicht viel zu durchsuchen. Der größte Teil von Delias persönlichen Habseligkeiten war bereits aus dem Haus geschafft worden, verschenkt oder auf andere Weise. Doch das Haushaltsbuch würde sich bei der Wirtschafterin befinden und allein schon zur Kontrolle der Rechnungen mindestens ein Jahr lang aufgehoben werden. Pitt brauchte lediglich jeweils einen in Kendricks und in Delias Handschrift abgefassten Beleg und nach Möglichkeit auch noch eine Aufzeichnung – von wem auch immer –, aus der hervorging, an welchem Abend sie ursprünglich den Park hatte aufsuchen wollen und ob das irgendwelche Änderungen in Bezug auf den Einsatz des einen oder anderen Dienstboten erforderlich gemacht hatte.


    Eine Handschriftprobe Delias ließ sich leicht finden, denn die Wirtschafterin besaß mehrere vor zwei oder drei Wochen von dieser verfasste Mitteilungen. Pitt verglich sie mit der Handschrift ihres Mannes und stellte dabei fest, dass sich die Buchstaben zwar in ähnlicher Weise zur Seite neigten, doch die kennzeichnende Ligatur von s und t fehlte. Außerdem hatte Delia l und g schulmäßig mit Schlingen geschrieben, während ihr Mann beim l wie auch bei der Unterlänge des g einfach einen senkrechten Strich machte, sodass ein g bei ihm aussah wie ein q.


    Pitt dankte der Wirtschafterin und steckte die Papiere ein.


    »Ach, übrigens, Miss Hornchurch – können Sie sich zufällig an die Eintragungen in Mrs. Kendricks Tagebuch aus der Woche von Sir John Halberds Tod erinnern?«, fragte er, so beiläufig er konnte. »Vielleicht haben Sie ja noch Notizen darüber, wer jeweils zum Abendessen im Hause war?«


    »Selbstverständlich«, gab die Wirtschafterin leicht gekränkt zurück. »Allerdings wüsste ich nicht, wozu das jetzt noch gut sein soll. Sie können eine Tote nicht unter Anklage stellen, ganz gleich, was sie Ihrer Ansicht nach getan hat.«


    Pitt ließ es darauf ankommen. »Ich glaube nicht, dass sie sich irgendetwas hat zuschulden kommen lassen, Miss Hornchurch. Ich vermute, dass sie ihr Leben im Dienst ihres Landes gegeben hat, und ich denke, dass ich eines Tages imstande sein werde, das zu beweisen. Würden Sie bitte im Haushaltsbuch unter der betreffenden Woche nachsehen und mir sagen, ob sich dort Notizen zu der jeweiligen Planung und unter Umständen zu Änderungen finden? Unterdessen werde ich mit dem Kutscher sprechen. Ich vermute, dass er schriftliche Anweisungen erhielt, wen er jeweils wohin fahren sollte?«


    Der Mann erklärte, er habe ursprünglich Mrs. Kendrick zu einem Restaurant in der Nähe eines der Eingänge zum Hyde Park fahren sollen, doch sei das nach Halberds Tod widerrufen worden. Er erinnerte sich so genau daran, weil das alle entsetzlich mitgenommen hatte.


    »Traf das auch auf Mrs. Kendrick zu?«, wollte Pitt wissen.


    »Ja, Sir. Sie war völlig fassungslos, denn sie hat große Hochachtung für Sir John empfunden.« Er schien sich zu wundern, dass Pitt danach fragte.


    Pitt nahm die Blätter aus dem Notizbuch des Mannes entgegen, dankte ihm und kehrte ins Haupthaus zurück.


    Der Polizeibeamte, der nach wie vor im Vestibül wartete, sah Pitt fragend an.


    »Ja«, sagte Pitt. »Kommen Sie bitte mit und nehmen Sie Mr. Kendrick fest.« Er empfand ein gewisses Hochgefühl, weil er den gesuchten Beweis gefunden hatte – indirekt, aber durchaus stichhaltig. Kendrick war einer der wenigen Männer, bei deren Festnahme er kein Bedauern empfand.


    Beim erneuten Eintreten der beiden hob Kendrick den Blick von der Zeitung und sah zuerst zu dem Polizeibeamten und dann zu Pitt. »Ich muss schon sagen, Pitt, machen Sie sich doch um Gottes willen nicht lächerlich!«


    Pitts Entschlossenheit geriet ins Wanken. Der Mann wirkte so selbstsicher, als spräche er mit einem lästigen Kind, das seine Geduld zu oft auf die Probe gestellt hatte.


    »Schicken Sie den Mann da hinaus«, forderte Kendrick ihn kurz angebunden auf. »Anschließend erkläre ich Ihnen, warum es für Sie das Beste ist, ebenfalls zu verschwinden, wenn Sie sich nicht noch mehr Ärger einhandeln wollen.«


    Pitt rührte sich nicht.


    Kendricks Züge verfinsterten sich. »Mir kann es gleichgültig sein, wenn Sie sich bis auf die Knochen blamieren. Es wäre aber klüger, das nicht zu tun. Schicken Sie ihn fort!«


    »Warten Sie draußen auf mich«, wies Pitt den Beamten an.


    Als der Polizist die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Kendrick auf, traf aber keine Anstalten, auf Pitt zuzugehen. Er wirkte zwar nach wie vor verärgert, aber ansonsten entspannt.


    »Sie hätten mich vorhin erschießen sollen. Aber mir ist klar, dass Ihnen der Mumm dazu fehlt. Narraway hätte ihn gehabt.« Er lächelte. »Sie haben bei Weitem nicht sein Format. Falls Sie mich vor Gericht bringen wollen – wie würde dann die Anklage lauten? Mord an John Halberd? Ich werde dann sagen, dass er meine Frau zugrunde gerichtet hat. Das kann ich zwar nicht beweisen, aber Sie können auch das Gegenteil nicht beweisen. Sie hat sich das Leben genommen, weil sie das auf die Dauer nicht ertragen hat. Der Mann war nicht nur pervers, sondern auch ein Wüstling. Es würde der Königin das Herz brechen, wenn sie davon erführe. Sie würde es Ihnen nicht danken. Sie sind mir ein schöner treuer Diener der Krone.«


    Pitt spürte, wie sich Kälte in ihm ausbreitete.


    Mit breitem Lächeln fuhr Kendrick fort: »Sie haben die Geschichte mit den Mauser-Gewehren für die Buren ausgegraben. Wollen Sie mich etwa des Hochverrats beschuldigen? Um das zu beweisen, müssten Sie den Kronprinzen mit in die Sache hineinziehen. Noch so ein wohlmeinender Esel, dessen Blick nicht über die eigene Nasenspitze hinausreicht. Damit würden Sie den Bestand des Throns gefährden. Das aber werden Sie auf keinen Fall riskieren, denn um zu begreifen, dass ich tun werde, was ich sage, reicht sogar Ihr Verstand. Sollte ich untergehen, reiße ich alles mit mir. Sie waren ihr Leben lang ein kleiner Beamter, den man weit über seine Fähigkeiten hinaus befördert hat. Sie haben eine Dienstbotenseele, und daran wird sich nie etwas ändern. Es gibt für Sie nicht die geringste Aussicht, diesen Fall erfolgreich abzuschließen. Gestehen Sie sich ein, dass Sie versagt haben und mit Pauken und Trompeten untergegangen sind. Verschwinden Sie von hier, solange Sie das noch können, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfährt.«


    Pitt fühlte sich elend. Es kam ihm vor, als drehe sich alles um ihn und als könne er sich nicht länger auf den Beinen halten. Er sah keinen Ausweg. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Es würde Kendricks Triumph nur noch vergrößern, wenn er gegen dessen Worte aufbegehrte.


    Er wandte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.

  


  
    


    KAPITEL 14


    


    Pitt begriff, dass er geschlagen war, und war wütend auf sich selbst, weil er Kendrick so katastrophal unterschätzt hatte. Hatte der Mann recht mit seiner Aussage, dass Narraway ihn an Ort und Stelle niedergeschossen hätte? Nein, das hatte er sicherlich nur gesagt, um Pitt herabzusetzen und ihm klarzumachen, dass er seiner Aufgabe nicht gewachsen war, und das war ihm gelungen. Auch wenn Pitt begriff, warum Kendrick ihn hatte demütigen wollen, saß der Stachel tief.


    Was auch immer Narraway in dieser Situation getan hätte – auf keinen Fall hätte er aufgegeben. Sofern Pitt diesen Fall nicht zu einem Ende brachte, verdiente er es nicht, dass man ihm die Leitung von irgendetwas anvertraute, und schon gar nicht die der Dienststelle, die im Kampf gegen Korruption, Anarchie sowie Hoch- und Landesverrat in vorderster Linie stand.


    Ganz gleich, was er empfand und wie tief beleidigt er sich fühlte, jetzt war nicht die Zeit, sich zurückzuziehen und seine Wunden zu lecken. Die Menschen mochten ein gewisses Verständnis für Selbstmitleid aufbringen, aber gewiss niemanden dafür bewundern. Es gab kein schlimmeres Versagen, als durch die eigene Schmach geschlagen zu werden. In diesem Augenblick ging es darum, im Beruf zu überleben oder unterzugehen. Seine Karriere wie auch seine Selbstachtung standen auf dem Spiel.


    Er würde an denen, die er liebte und deren Meinung und Vertrauen ihm wichtiger als alles andere waren, keinen Verrat üben, wenn er versagte, wohl aber, wenn er aufgab.


    Außerdem war klar, dass Kendrick seine Ziele künftig immer wieder durchsetzen würde, wenn Pitt zuließ, dass er diesmal ungeschoren davonkam. Dann könnte der Mann den Kronprinzen jederzeit zugrunde richten, wann immer er das wollte, was er zweifellos tun würde, wenn das seinen Zwecken dienlich war.


    Noch wichtiger aber war möglicherweise, dass Pitt, wenn er jetzt klein beigab, dem Mann eine weitere Waffe in die Hand geben würde, die dieser nach Belieben gegen ihn einsetzen konnte. Er würde auf Jahre hinaus diese oder jene Gefälligkeit verlangen, hätte die Möglichkeit, ungestraft gegen Männer in exponierter Position vorzugehen, ohne dass Pitt sie schützen könnte, weil er selbst viel zu verwundbar war. Ein kalter Schauder überlief Pitt, als ihm klar wurde, dass er dann einer von denen wäre, die auf Narraways Liste standen – Männer, derer man sich bei Bedarf bedienen konnte, um seine Ziele durchzusetzen. Welcher Unterschied bestünde dann noch zwischen ihm selbst und Gestalten wie Richter Cadogan? Ganz wie dieser hätte er in einem Augenblick der Schwäche nachgegeben und wäre damit für immer ihr Opfer geworden.


    Hätte Pitt Cadogans Vergehen öffentlich bekannt gemacht, wenn sich dieser seinem Ansinnen verweigert hätte? Genau genommen war diese Frage unerheblich, denn er hatte den Willen des Mannes durch seine Drohung gebrochen. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass er von dem auf diese Weise gewonnenen Material jetzt keinen Gebrauch machen konnte, weil ein Mächtigerer, der keine Skrupel kannte, ihn mit einer noch wirksameren Drohung daran gehindert hatte.


    Er musste unbedingt einen Ausweg finden, und er hatte niemanden, bei dem er sich Rat holen konnte. Diese Einsamkeit und Isolierung gehörten zu einer Führungsposition.


    Er blieb standhaft gegenüber seinem Wunsch, Charlotte die ausweglos scheinende Situation zu schildern. Wenn er ihr hinreichend deutlich machte, dass er nicht bereit war, über den Fall zu reden, würde sie ihn möglicherweise auch nicht danach fragen. Seine Müdigkeit war so groß, dass er weder klar denken noch etwas empfinden konnte. Er schlief in seinem Lehnsessel ein, und sie weckte ihn, als es Zeit war, zu Bett zu gehen.


    Da er eine ganze Weile in seinem Sessel geschlafen hatte, lag er lange wach. Er wusste nicht, ob Charlotte neben ihm ebenfalls wach war. Es war schon früher vorgekommen, dass sie es ihm nicht gesagt hatte, wenn sie vor Sorge um ihn nicht hatte schlafen können.


    Er hatte nicht die Absicht, Kendrick zu töten. Ihm war inzwischen klar, dass der Mann ihn mit dieser verdeckten Aufforderung hatte verhöhnen wollen. Trotzdem war ihm der Gedanke gekommen, dass das unter Umständen die einzige Möglichkeit wäre, ihm das Handwerk zu legen. Ins Gefängnis bringen konnte er ihn nicht ohne eine Gerichtsverhandlung. Kendrick war eindeutig schuldig. Da weder Halberd noch Delia eine Gefahr für seine Sicherheit bedeutet und erst recht nicht sein Leben bedroht hatten, konnte er nichts zu seiner Rechtfertigung anführen, hätte aber vor Gericht wie jeder andere Angeklagte Anspruch auf Verteidigung. Aber er hatte es gar nicht nötig, sich zu verteidigen – es genügte, wenn er seine Drohung wahr machte, alle anderen mit sich in den Abgrund zu reißen. Pitt war fest davon überzeugt, dass er nicht zögern würde, das zu tun. Der Mann musste auf andere Weise als durch eine Gerichtsverhandlung zum Schweigen gebracht werden, aber Pitt selbst durfte das nicht tun.


    Pitt war erschöpft und niedergeschlagen. Außerdem hatte er Angst, das gestand er sich ein, während er im Dunkeln dalag. Ein Versagen würde für ihn das Ende von allem bedeuten. Alles wäre dahin: die Achtung, die man ihm wegen seiner Stellung entgegenbrachte, die finanzielle Sicherheit, sein Glaube an sich selbst und an das, wofür er kämpfte.


    War die Achtung anderer so viel wert? War sie überhaupt etwas wert, wenn man selbst wusste, dass man sie nicht verdiente?


    Delia hatte ihren Sohn und ihren ersten Mann verloren, danach Halberd, den Mann, mit dem sie gegen Kendricks Machenschaften gekämpft hatte, und schließlich das eigene Leben. Hatte sie jetzt auch noch mit Pitt, dessen Aufgabe es war, Männern wie Kendrick Einhalt zu gebieten, die Stimme verloren, die an ihrer Stelle sprechen sollte?


    Gab es außer Delia selbst irgendein Bindeglied zwischen all diesen Todesfällen?


    Er musste einige Augenblicke lang eingedämmert sein, denn seine Gedanken waren ihm entglitten. Da waren so viele Geheimnisse. Darnley, aus Enttäuschung zum Doppelagenten geworden, war am Ende von seinen eigenen Auftraggebern aus dem Weg geräumt worden. Kendrick war nichts als der Handlanger einer fremden Macht, käuflich, ein Waffenhändler, der jeden belieferte, der ihn bezahlte. Aber wo war seine verwundbare Stelle? Es schien keine zu geben.


    Dann zeichnete sich, undeutlich zuerst, ein Einfall ab. Pitt hatte überlegt, ob sich irgendeine der Stärken Kendricks gegen ihn verwenden ließe. Der Mann war ein prinzipienloser Opportunist, den keine Treuepflicht band. Aber wussten die Männer das, die im Auftrag Krugers mit ihm verhandelten? Und wenn sie nun annahmen, er stehe auf der anderen Seite, wie das am Schluss vielleicht auch bei Darnley der Fall gewesen war?


    Darnley war dafür getötet worden! Könnte Pitt es so einrichten, dass entweder die Deutschen oder die Buren Kendrick für einen tapferen und äußerst gerissenen Diener der britischen Krone hielten, der bereit war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um die Buren zu hintergehen? Sofern ihnen der Verrat hinreichend schwerwiegend erschien, würden sie ihn doch wohl umbringen – oder etwa nicht? Doch, bestimmt. Spione wurden erschossen, das war ein Risiko, das sie auf sich nahmen, einer wie der andere.


    Aber wie ließe sich das einrichten?


    Pitt sah zur Zimmerdecke empor. Was besaß er an Material, das Kendrick nicht bestreiten konnte? Er würde nur eine einzige Gelegenheit haben, den Mann zu fassen; ein zweites Mal würde der ihm nicht in die Falle gehen.


    Zwischen drei und fünf Uhr gelang es ihm zu schlafen, und am nächsten Morgen hatte er die Grundzüge eines Plans. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ihm Stoker dabei zur Hand gehen würde. Vermutlich war Bentley dazu auch gern bereit, nicht nur als eine Art Feuertaufe im Zuge seiner neuen Aufgabe, sondern auch, weil es dabei um so etwas wie Gerechtigkeit für Delia Kendrick ging.


    Ob Pitt auf den Mann zählen konnte, der möglicherweise die entscheidende Rolle dabei spielen würde, war nicht sicher. Somerset Carlisle hatte für Anliegen, die ihm wichtig waren, bei früheren Gelegenheiten immer wieder seinen Ruf, seine Freiheit und sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt, aber hier ging es um etwas, was Pitt betraf – da bestand durchaus die Möglichkeit, dass er sich verweigerte. Immerhin konnte die Sache gefährlich werden. Alan Kendrick zur Strecke zu bringen würde nicht einfach sein.


    Zwar sagte Pitt Charlotte nichts, aber sie merkte wohl, dass er etwas plante. Sie hütete sich jedoch, ihn danach zu fragen, und flüsterte ihm lediglich zu, er solle sich vorsehen.


    Als Erstes suchte Pitt Somerset Carlisle in dessen Haus auf, bevor sich dieser auf den Weg zum Unterhaus oder wohin auch immer machen konnte.


    Carlisle saß noch am Frühstückstisch. Er zeigte sich überrascht, Pitt zu sehen, und war sogleich so interessiert, dass er weder selbst etwas aß noch daran dachte, Pitt etwas anzubieten.


    »Womit kann ich behilflich sein?«, fragte er begierig. Als Pitt ihm seinen Plan erklärt hatte, entfuhr es ihm: »Großer Gott, dabei sollten Sie sich auf keinen Fall erwischen lassen. Wenn überhaupt, haben Sie nur eine einzige Chance, Pitt. Der Mann besitzt eine Reihe äußerst mächtiger Freunde, das ist Ihnen doch sicher klar?«


    »Ja«, gab Pitt knapp zurück. »Große Macht, große Gefühle und großen Jähzorn …«


    Carlisles Augen leuchteten, und er war so konzentriert, dass er Pitt nicht unterbrach.


    »Genau diese Gefühle und den Jähzorn seiner Freunde gedenke ich gegen ihn einzusetzen.«


    Carlisle seufzte vor unendlicher Befriedigung leicht auf.


    »Erinnern Sie sich noch an Delias ersten Mann, von dem es hieß, er sei bei einem Unfall umgekommen, während ihn in Wahrheit seine Auftraggeber ermordet hatten, als sie dahinterkamen, dass er ein doppeltes Spiel trieb und sie verraten hatte?«, fragte Pitt betont ruhig.


    Mit einem angedeuteten Lächeln riss Carlisle die Augen weit auf. »Ach je, wie überaus bedauerlich. So könnte es ganz leicht jemandem gehen, der auf beiden Seiten der Grenze tätig ist. Eigentlich kann das jedem passieren, und ich nehme an, dass es früher oder später auch so kommen wird.«


    »Wenn es nach mir geht, früher«, sagte Pitt.


    »Seien Sie vorsichtig«, mahnte ihn Carlisle. »Wissen Sie überhaupt, wer alles auf der anderen Seite steht? Ich nehme an, Sie sagen mir das nicht nur, weil Sie wissen, wie sehr mir Kendrick zuwider ist, sondern weil Sie ihn wirklich zu Fall bringen wollen? Welche Rolle haben Sie mir dabei zugedacht?« Das war keine bloße Frage, sondern ganz offensichtlich ein Angebot.


    Pitt blieb nur die Wahl, ihm rückhaltlos oder gar nicht zu vertrauen. Er entschied sich für das Erstere.


    »Ich muss so unauffällig wie möglich den Anschein erwecken, dass er für mich tätig ist, für den Staatsschutz. Außerdem muss jemand, der für die Buren arbeitet, das erfahren«, erläuterte er. »Ich habe keine Vorstellung davon, wer das sein könnte, aber sicher gibt es im Außenministerium jemanden, der das weiß. Ich muss mit diesem Menschen zusammentreffen und von ihm die erforderliche Information bekommen, möglichst ohne Anwendung irgendwelchen Drucks. Ich habe nicht den Wunsch, mir für den Rest meines Lebens Feinde zu machen, bin aber dazu bereit, wenn es sich nicht anders machen lässt. Solange Kendrick lebt, kann er hier im Lande weit mehr Schaden anrichten als dadurch, dass er den Buren die besten Gewehre der Welt verkauft. Er hätte die Möglichkeit, den Kronprinzen in die Sache zu verwickeln, und sofern es erneut zu einem Krieg kommt, was inzwischen nahezu unausweichlich zu sein scheint, könnte dessen Untergang das Ende der Monarchie in England bedeuten.«


    Zu Pitts Überraschung erhob Carlisle keine Einwände. »Das ist zwar die schlimmste aller Möglichkeiten, aber ausgeschlossen ist es nicht, dass es so kommen könnte«, stimmte er zu. »Haben Sie Freunde im Außenministerium oder zumindest jemanden, der bereit wäre, Ihnen … sagen wir, einen Gefallen zu tun?«


    »Ja, Morton Findlay. Aber ob der die Informationen hat, die ich brauche? Und wenn er mir etwas verrät, stellt sich die Frage, wer außerdem auf ihn zählen kann.«


    Carlisle seufzte. »Was für eine üble Geschichte. Sie haben sich verändert, Pitt. Früher waren Sie von einer gewissen Gutgläubigkeit, jedenfalls, wenn es um die Einschätzung anderer Menschen ging. Sie haben die meisten grundsätzlich für anständig gehalten … Aber ich denke, dass ich jemanden kenne, der Ihnen die nötigen Angaben machen kann. Er heißt Henry Talbot. Soweit ich weiß, hält er einen neuen Krieg gegen die Buren für unausweichlich, und so wird keine besondere Überredungskunst nötig sein, um zu erreichen, dass er Sie unterstützt. Viele glauben, Sir Alfred Milner werde einen solchen Krieg verhindern, aber ich fürchte, dass genau das Gegenteil der Fall ist. Wie ich ihn kenne, wird er eher dafür sorgen, dass das, was im Augenblick nur eine Befürchtung ist, grausame Wirklichkeit wird.« Er beugte sich leicht vor. »Wollen Sie selbst mit Talbot reden? Wenn Sie es wünschen, könnte ich das auch unauffällig tun und Ihnen die erforderlichen Informationen liefern, ohne dass Sie sich mit ihm treffen und ihm erklären müssen, was Sie brauchen.«


    Pitt zögerte. Er wollte Carlisle nicht stärker gefährden, als unvermeidbar war. »Die Sache könnte äußerst unangenehm werden«, warnte er ihn. »Es gibt keine Erfolgsgarantie.«


    »Mein lieber Pitt, Erfolgsgarantien gibt es bei nichts, was es wert ist, getan zu werden! Ganz davon abgesehen, könnte mich das kaum mehr in Verruf bringen, als ich es schon bin.«


    Pitt lächelte aufrichtig belustigt. »Wenn ich selbst zu ihm ins Ministerium ginge und man mich bei dieser Unternehmung ertappte, würde ich – immer vorausgesetzt, dass ich die Sache überlebte – jemanden brauchen, der mir aus der Patsche hilft. Ich hätte dann nur noch sehr wenige Freunde.«


    Carlisle bestätigte das mit einem trübseligen Lächeln. Er hatte verstanden.


    »Ich vereinbare für Sie ein Treffen in Talbots Haus. Da kann er Ihnen sagen, was Sie wissen müssen.« Er ergriff Pitts Hand und schüttelte sie kräftig. »Viel Glück, Pitt!«


    Zwei Tage später hatte Pitt nahezu alles, was er brauchte. Henry Talbot hatte ihm die nötigen Angaben gemacht. Er wusste genau, für wen man die von Pitt geplante Schmierenkomödie inszenieren musste. Stoker und Bentley bekamen genaue Anweisungen und wurden mit allen denkbaren Variationen des Ablaufs vertraut gemacht. Sie kannten nicht nur ihre eigene Rolle, sondern wussten auch so viel vom Zweck und Hintergrund des Ganzen wie auch den damit verbundenen Gefahren, dass sie erforderlichenfalls improvisieren konnten.


    Der erste Akt wurde auf der Straße gespielt, unmittelbar vor einem gehobenen Restaurant. Als Kendrick herauskam, dicht gefolgt von einem bekannten Mitglied des Oberhauses, einem Mann, der in Südafrika, insbesondere in den Goldminen von Johannesburg, finanziell stark engagiert war, trat Stoker auf Kendrick zu und steckte ihm verstohlen einen Zettel zu. Dabei lächelte er verschwörerisch, und zwar so, dass Seine Lordschaft das mitbekommen musste. Seine Lordschaft sah Kendrick sonderbar an und fragte ihn, ob er bestohlen worden sei – noch könne man den Mann verfolgen.


    Kendrick sah verwirrt drein. Er hatte nichts in den Außentaschen, was sich zu stehlen lohnte. Als er prüfend die Hand in eine von ihnen steckte, stieß er auf den Zettel, nahm ihn heraus, warf einen Blick darauf und steckte ihn sogleich wieder ein. Seinem Begleiter teilte er mit, es handele sich wohl um einen dummen Streich, auf den man nichts weiter geben solle.


    Das schien den Mann zu beruhigen.


    Am nächsten Tag wiederholte Stoker das Manöver, wieder vor den Augen des Mannes mit den finanziellen Interessen in Südafrika. Diesmal fand Kendrick, der inzwischen gereizt reagierte, beim Griff in die Tasche eine Goldmünze im Wert von einundzwanzig Shilling. Er holte schon Luft, um zu bestreiten, dass sie ihm gehörte, doch noch bevor er etwas sagte, begriff er, wie lächerlich das klingen würde.


    Nicht lange darauf trat in seinem Klub General Darlington zu Kendrick an den Tisch, als habe er etwas mit ihm zu besprechen. Ehe er sich wieder entfernte, dankte er Kendrick überschwänglich und sah weit weniger besorgt aus als seit Monaten. Es war unklar, ob er seinen Auftritt genossen hatte oder nicht, aber auf jeden Fall hatte er es gern getan, denn es erschien ihm nützlich. Er hatte Pitt gegenüber geäußert, es gebe keine Nacht, in der er nicht an den einen oder anderen der Männer dachte, die er in einer Schlacht verloren hatte, und keine Woche vergehe ohne Albträume von Gemetzel und Tod.


    Bentley spielte seine Rolle voll Begeisterung und mit größerem Geschick, als Pitt erwartet hatte. Der junge Mann dachte nach wie vor voll Erbitterung an das entsetzliche Ende Delias und an das falsche Bild von ihr, das die Klatschmäuler, wie ihm Pitt mitgeteilt hatte, verbreiteten. Es war Pitt bewusst, dass er sich Bentleys Gefühle zunutze machte, und er hatte deshalb Gewissensbisse gehabt, ihn auf diese Weise anzuspornen, doch war betrüblicherweise alles, was er ihm mitgeteilt hatte, nichts als die Wahrheit – die Menschen hatten etwas gegen Delia gehabt. Ganz schuldlos an dieser Situation war sie nicht gewesen, denn sie hatte eine scharfe Zunge gehabt und, weil man ihr oft so übel mitgespielt hatte, jedem ins Gesicht gesagt, was sie dachte.


    In seiner Uniform eines britischen Soldaten aus dem Burenkrieg trat Bentley auf der Straße vor Kendricks Klub unübersehbar hinkend mit respektvollem Lächeln auf diesen zu.


    »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Sir«, sagte er.


    Kendrick schien nicht recht zu wissen, was er davon halten sollte, wirkte aber nicht beunruhigt. Mehrere andere Herren, die den Klub gerade betraten oder verließen, wurden Zeugen der Szene.


    »Ich hab im vorigen Krieg meinen Bruder verloren, Sir«, fuhr Bentley fort. »Und eine ganze Reihe von Freunden. Ich weiß so manches über Afrika, und deshalb bin ich jedem dankbar, der sich die Mühe macht, dafür zu sorgen, dass wir nicht noch mal einen solchen Krieg führen müssen. Die Buren sind erprobte Kämpfer, und wir dürfen ihnen keine Gelegenheit geben, das zu beweisen. Ich will mir nichts anmaßen, aber ich würde es mir als Ehre anrechnen, Ihnen die Hand schütteln zu dürfen.« Er hielt ihm die Hand hin und sah ihm dabei offen ins Gesicht.


    Inzwischen sah ihnen mindestens ein halbes Dutzend Männer zu; Kendrick saß in der Falle. Da es grob unhöflich gewesen wäre, die Hand des jungen Soldaten auszuschlagen, schüttelte er sie mit versteinerter Miene.


    »Danke, Sir«, sagte Bentley mit einem gespielt begeisterten Lächeln. Mit einem Nicken wiederholte er: »Danke, Sir.« Dann wandte er sich um und ging sichtbar hinkend, aber mit hoch erhobenem Kopf und geradem Rücken, davon.


    Den letzten Streich führte Pitt selbst. Er hatte ihn gemeinsam mit General Darlington und Carlisle erdacht. Sie hatten dafür gesorgt, dass Kendrick eine Verabredung zum Essen in seinem Klub, den er in letzter Zeit deutlich seltener als früher aufgesucht hatte, nicht ausschlagen konnte.


    Von seinen Kontakten bei der militärischen Abwehr wusste Pitt, dass sich mindestens ein Parteigänger der Buren im Speisesaal aufhalten würde, als Kendrick und er selbst, als Carlisles Gast, dort eintrafen.


    Carlisle entschuldigte sich gleich nach dem Ende der Mahlzeit. Als Kendrick den Rauchsalon aufsuchte, möglicherweise in der Absicht, sich unauffällig aus dem Staub zu machen, sobald das möglich war, folgte ihm Pitt und setzte sich ihm gegenüber.


    Kendrick sah ihn misstrauisch an. Er wirkte abgespannt, als habe er zu wenig geschlafen.


    Pitt rief nach dem Klubdiener. Er tat das für die dortigen Gepflogenheiten vielleicht eine Spur zu laut, aber er wollte sicher sein, dass ihn jeder im Raum hörte. Er bestellte für sich einen Kognak und forderte Kendrick auf zu wählen, was ihm beliebte.


    Dieser wollte schon ablehnen, unterließ es dann aber, wohl weil ihm klar war, dass eine solche Unhöflichkeit Aufsehen erregen würde.


    Als der Klubdiener außer Hörweite war, beugte sich Kendrick vor. »Was zum Teufel wollen Sie von mir, Pitt? Haben Sie mir und meinen Angehörigen nicht schon genug Ärger gemacht?«


    »Ich dachte, Mrs. Kendrick hat nach allgemeiner Ansicht Halberd auf dem Gewissen?«, gab Pitt mit betont charmantem Lächeln zurück, was ihm beim Gedanken an die wahren Umstände sehr schwerfiel. Obwohl er den Mann am liebsten windelweich geprügelt hätte, lächelte er noch breiter. »Ich möchte Ihnen nachdrücklich für alles danken, was Sie im Interesse Ihres Landes getan haben«, sagte er laut und vernehmlich in dem Bewusstsein, dass seine Stimme weit trug, wenn er es darauf anlegte.


    Nach wie vor lächelnd, hielt er den Blick fest auf sein Gegenüber gerichtet. Dennoch entging ihm nicht, dass im Raum eine gewisse Unruhe entstand. Männer drehten sich zu ihnen um, weil sie sehen wollten, wer da gesprochen hatte und wem das galt.


    »Ich habe nichts getan, was Dank verdiente«, sagte Kendrick in unfreundlichem Ton. Er war so angespannt, dass seine Stimme ein wenig schrill klang. »Sie übertreiben da gewaltig.«


    »Mit Ihrem außerordentlichen Mut haben Sie zahlreiche Menschenleben gerettet«, sagte Pitt in kaum verminderter Lautstärke. Außer seinen Worten hörte man keinen Laut. Niemand regte sich, kein Stuhl knarrte. Niemand schnarchte, blätterte in der Zeitung oder nahm einen Schluck aus seinem Glas.


    Kendrick warf Pitt einen wütenden Blick zu.


    »So zu handeln wie Sie erfordert große Tapferkeit«, fuhr Pitt fort. »Ich hoffe, dass Sie eines Tages die verdiente Belohnung empfangen. Sicher hat Ihnen Seine Königliche Hoheit so manches zu sagen.«


    Wütend funkelte Kendrick ihn an. Da der Klubdiener in diesem Augenblick die beiden bestellten Kognaks zusammen mit der Flasche brachte und auf den kleinen Tisch stellte, konnte er nichts sagen.


    Pitt zahlte, bevor Kendrick zu seiner Börse greifen konnte, hob das Glas und sagte: »Wir alle danken Ihnen, Mr. Kendrick. Sie sind ein wahrhaft mutiger Mann. Die meisten werden nie erfahren, dass Sie Ihr Leben für Königin und Vaterland aufs Spiel gesetzt haben. Dank Ihnen ist noch manch einer am Leben, der leicht in der Hitze und dem Staub eines anderen Kontinents hätte umkommen können.« Er nippte an seinem Kognak.


    Kendrick tat so, als nehme auch er einen kleinen Schluck.


    »Ich denke, man sollte uns nicht länger zusammen sehen als nötig«, sagte Pitt etwas leiser, aber laut genug, dass der Klubdiener wie auch die drei oder vier Herren es hören konnten, die ihnen am nächsten saßen. Dann erhob er sich, stellte sein so gut wie volles Glas auf den Tisch und ging.


    Voll innerer Unruhe kehrte Pitt nach Hause zurück. Immer wieder sprang er aus dem Sessel auf und schritt im Wohnzimmer auf und ab. Obwohl ihm bewusst war, dass er Charlottes Geduld über alle Maßen strapazierte, war es ihm nicht möglich, damit aufzuhören. Noch um Mitternacht war er viel zu angespannt, als dass er hätte schlafen können.


    Würde sein Plan gelingen? Weitere Andeutungen und Aktionen waren unmöglich, denn das würde übertrieben wirken. Noch konnte Kendrick die Partie gewinnen.


    Hätte er noch mehr riskieren sollen? Den Mann umbringen lassen sollen?


    Nein. Sofern ihn die Buren für einen Doppelagenten hielten, der ihnen Lügen aufgetischt hatte und kein anderes Ziel kannte, als dem Staatsschutz ihre Pläne zu hinterbringen, würden sie ihn als Verräter töten, auch wenn er in Wirklichkeit nicht an ihnen Verrat geübt hatte, sondern an seinem eigenen Land. Falls er nichts mit ihnen zu tun hatte, würden sie keinen Finger rühren.


    Ging es da, moralisch gesehen, um Mord oder um Krieg? Pitt hielt nichts von Kriegen, war aber überzeugt, dass sie mitunter nötig waren. Jemanden, der in sein Haus eindrang und Charlotte oder die Kinder angriff, würde er ohne zu zögern töten, wenn auch mit Bedauern.


    Er sah zu Charlotte hinüber, die still und mit bleichem Gesicht in ihrem Sessel saß. Sie hatte ihre Näharbeit beiseitegelegt und sah ihn stumm an. Dabei hätte sie ihn gewiss am liebsten gefragt, worauf er wartete oder wovor er sich fürchtete. Sie wirkte müde. Geduld war nie ihre größte Tugend gewesen.


    Er dachte an ihre erste Begegnung zurück. Sie war eine eigenwillige junge Frau gewesen, die vieles nicht wusste, aber stets bereit war, zu lernen und sich auch den tragischen und unangenehmen Dingen zu stellen, bei denen die meisten Menschen lieber beiseite sahen und so taten, als gäbe es sie nicht. Zwar hatte sie ihn mitunter aufgeregt, aber er war von Anfang an von ihr gefesselt und hatte sich viel zu schnell in sie verliebt.


    Er liebte sie immer noch.


    Er fuhr atemlos auf, als es an der Haustür klingelte. Mit drei Schritten war er in der Diele, riss die Haustür auf und sah Stoker und Bentley auf der Vortreppe stehen. Er brauchte sie nicht zu fragen. Stokers Lächeln und Bentleys entspannte Haltung zeigten ihm, dass sie ihm jedenfalls keine Katastrophe melden wollten.


    Er trat von der Tür zurück und ließ sie eintreten. Bentley schloss sie hinter sich.


    »Ist Mrs. Pitt …«, begann Stoker.


    Pitt sah zur Wohnzimmertür hinüber, die nicht ganz geschlossen war.


    »Es ist ziemlich … scheußlich, Sir.«


    Charlotte erschien in der Wohnzimmertür und sah zuerst Pitt an und dann Stoker.


    Pitt ging hinein und bedeutete den beiden Männern, ihm zu folgen. Wieder schloss Bentley als Letzter die Tür leise hinter ihnen.


    »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Stoker, zu Charlotte gewandt.


    Mit vor Spannung zitternder Stimme erkundigte sich Pitt: »Was ist geschehen? Wo ist Kendrick?«


    »Die Polizei hat ihn ins Leichenschauhaus gebracht, Sir … genauer gesagt, das, was von ihm übrig ist.«


    Pitt atmete langsam aus. Er nahm die Hand Charlottes, die neben ihm stand, und hielt sie so fest, dass es sie vermutlich schmerzte, was ihm aber erst später klar wurde.


    »Ich nahm an, dass Sie es sofort erfahren sollten, Sir«, fuhr Stoker fort. »Ich an Ihrer Stelle würde dafür sorgen, dass Ihre Angehörigen morgen die Zeitungen nicht zu sehen bekommen. Die besseren Blätter werden wohl nicht viel darüber berichten und die Sache vermutlich als Raubüberfall hinstellen.«


    Bentley schüttelte den Kopf.


    »Vielen Dank«, sagte Pitt. »Sie beide haben sich großen Gefahren ausgesetzt.«


    Jetzt, da alles vorüber war, fühlte er sich so ausgelaugt, dass ihm keine weiteren Worte einfielen. Das Bild Delia Kendricks trat ihm vor Augen, wie sie im Vorratsraum ihres eigenen Hauses am Fleischhaken hing. Zwar bedrückte es ihn nach wie vor, aber die Nachricht, die Stoker und Bentley gebracht hatten, löste die Verkrampfung in seinen Eingeweiden ein wenig. Er verabscheute die Todesstrafe. Wer zur Hinrichtung durch den Strang verurteilt wurde, musste von der Verhandlung bis zu seiner letzten Stunde mindestens drei sich lang hinziehende qualvolle Wochen warten. Kendrick hatte nicht auf seine Hinrichtung warten müssen.


    Er hatte den Mann auf keinen Fall davonkommen lassen dürfen.


    »Danke«, wiederholte er.


    Stoker setzte zum Sprechen an, sagte dann aber doch nichts.


    »Manche Soldaten sterben auf ähnliche Weise, Sir«, sagte Bentley mit ruhiger Stimme. »Nur ist der Feind immerhin vor ihnen und nicht hinter ihnen. Man muss seinen eigenen Leuten vertrauen. Zwar haben sie bestimmt nicht immer recht und tun unter Umständen etwas Falsches, aber zumindest sind sie auf derselben Seite.«


    »Danke, Bentley«, sagte Pitt noch einmal mit Nachdruck. Er merkte selbst, dass seine Stimme belegt war. »Gehen Sie nach Hause. Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder. Und passen Sie um Gottes willen auf sich auf!«


    »Sehr wohl, Sir. Gute Nacht, Sir. Ma’am.«


    Auch wenn Pitt so müde war, dass er traumlos schlief, war ihm Charlottes Anwesenheit bewusst, spürte er ihre Wärme und merkte, dass sie sich ihm zugewandt und sich nicht zur Seite gedreht hatte.


    Gleich nach dem Aufstehen schickte Pitt am nächsten Morgen dem Kronprinzen eine Nachricht mit der Anfrage, ob er ihn in einer äußerst dringenden Angelegenheit unter vier Augen sprechen könne. Schon eine Stunde später stand er ihm gegenüber. Die Türen waren geschlossen. Prinz Edwards bleiches Gesicht zeigte, dass er von Kendricks Tod Kenntnis hatte.


    »Was ist geschehen?«, fragte er ohne Vorrede oder die üblichen höflichen Floskeln.


    Pitt tat es ihm gleich und erklärte: »Er hat für die Buren gearbeitet, Königliche Hoheit, und es deren Truppen ermöglicht, erstklassige Gewehre der Firma Mauser zu erwerben.«


    Der Prinz war aschfahl. »Was? Was sagen Sie da?«


    »Es tut mir sehr leid, Sir, aber er hat die Freundschaft zu Ihnen und Ihre außergewöhnliche Beliebtheit in den Ländern Europas, insbesondere in Deutschland, dazu genutzt, Verbindung mit den Mauserwerken aufzunehmen und …«


    Der Prinz erbleichte noch mehr, sofern das überhaupt möglich war. Er sah aus, als würde ihm übel.


    »Es war unerlässlich, ihm Einhalt zu gebieten, Sir«, sagte Pitt mit leiser Stimme. Er fürchtete um die Gesundheit des Kronprinzen. »Er hat kaltblütig sowohl Sir John Halberd als auch seine eigene Frau ermordet, die hinter seine Machenschaften gekommen war. Beide waren treue Untertanen der Krone, Sir, und beide haben mit ihrem Leben dafür bezahlt.«


    »Wissen Sie das … genau?«, fragte der Prinz. Er schien nach Worten zu suchen.


    »Ja, Sir, und im Fall von Sir John hätte ich das auch beweisen können.«


    »Warum haben Sie es dann nicht getan?«


    »Weil mir Kendrick gesagt hat, wenn ich ihn vor Gericht brächte, würde er sagen, dass Halberd eine unsagbar widerliche Affäre mit Delia Kendrick gehabt habe und sie sich lieber erhängt hätte, als damit fortzufahren. Es gab keine Möglichkeit, ihn wegen des Verkaufs von Waffen an die Feinde Englands vor Gericht zu bringen, weil er dann den Namen Eurer Hoheit genannt und ihn auf diese Weise befleckt hätte. Damit hatte er gedroht.«


    »Ich … ich verstehe.« Der Kronprinz taumelte, trat ein oder zwei Schritte zurück und ließ sich in einen der eleganten Sessel sinken. Nach längerem Schweigen hob er den Blick zu Pitt. »Und wer hat ihn getötet?«


    »Vermutlich Parteigänger der Buren, Sir. Offenkundig waren sie der Ansicht, dass er für beide Seiten tätig war, in erster Linie aber wohl zu Englands Gunsten an ihnen Verrat übte.«


    »Und war das der Fall? Belügen Sie mich nicht, Pitt.« Mit einem Mal hatte der Prinz seine würdevolle Haltung zurückgewonnen, obwohl er mehr in seinem Sessel lag als saß.


    »Nein, Sir, soweit mir bekannt ist, nicht. Er war ein unglücklicher Mensch. Vermutlich war er der Ansicht, dass man ihm zu Unrecht die Stellung in der Gesellschaft vorenthielt, auf die er Anspruch zu haben glaubte. Es mag sein, dass er eine gewisse Sympathie für die Buren hegte, aber ebenso gut ist es möglich, dass es ihm lediglich um den Profit und eine gewisse Macht über den nächsten König Englands ging, die er auf diese Weise zu gewinnen glaubte. In dem Fall hätten diejenigen um seine Gunst buhlen müssen, die ihn einst mit Hohn und Spott bedacht hatten.«


    »Und Sie haben dafür gesorgt, dass es aussah, als ob … Sie haben den Buren den Eindruck vermittelt, er habe sie verraten, während er in Wirklichkeit Verrat an uns … an mir, begangen hat?«


    »Ja, Sir.«


    »Danke.«


    »Darf ich Ihnen empfehlen, Sir, dass Sie die Presseberichte nicht lesen? Es war … ziemlich widerlich.«


    »Danke. Ich werde lesen, was ich für richtig halte. Ich habe den Mann gekannt.« Während er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, wirkte er alt und sehr müde. »Entschuldigung. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Pitt. Ich hätte nie angenommen, dass ich das sagen würde, aber es ist so, und ich meine es ernst.«


    »Ich betrachte es als ein Privileg, der Krone dienen zu dürfen, Sir.«


    »Raus mit Ihnen, Mann! Genehmigen Sie sich einen ordentlichen Kognak. Ich werde auf jeden Fall einen zu mir nehmen.«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Pitt suchte unverzüglich den Buckingham Palast auf und erklärte, dringend mit Sir Peter Archibald sprechen zu müssen.


    Dieser kam schon nach einer Viertelstunde und sagte nach einem kurzen Blick auf Pitt: »Sie sehen beängstigend aus. Setzen Sie sich, bevor Sie uns umfallen.« Einem bereitstehenden Lakaien trug er auf, Kognak und Sodawasser zu bringen.


    »Was ist geschehen?«, erkundigte sich Sir Peter. »Nun setzen Sie sich schon! Berichten Sie.«


    Pitt folgte der Aufforderung und nahm, als der Kognak kam, einen ordentlichen Schluck. Dann fasste er die Ereignisse kurz zusammen. »Ich möchte der Königin Bericht erstatten. Sie hat mir aufgetragen, die Umstände von Sir John Halberds Tod aufzuklären und festzustellen, um was für einen Menschen es sich bei Alan Kendrick handelte. Ich schulde ihr eine Antwort. Es wird sie gewiss freuen zu hören, dass Sir John der Ehrenmann war, für den sie ihn gehalten hat.«


    »Und Kendrick ein Verräter, was alles andere als erfreulich ist«, ergänzte Sir Peter. »Was für eine entsetzliche Vorstellung, dass ihm sein finsterer Plan beinahe gelungen wäre. Ihre Majestät wird überaus dankbar dafür sein, dass es nicht zu einer solchen Tragödie kommen wird, und hat zweifellos den Wunsch, Ihnen das selbst zu sagen, sobald ihr Gesundheitszustand es gestattet.« Mit gesenkter Stimme und ernster Miene fügte er hinzu: »Das war eine schwierige Zeit für sie. Sicher verstehen Sie das.«


    Pitt spürte, wie sich eine Finsternis herabsenkte, als hätte ein kalter Windhauch die Hälfte der Kerzen im Raum ausgeblasen. In Wirklichkeit brannten dort Gaslichter, und nichts hatte sich verändert. Er empfand eine Art Betrübnis. Er hatte angenommen, er würde die Möglichkeit haben, der Königin persönlich zu berichten, ihre Erleichterung zu sehen und ihre Freude über das, was sich hatte vermeiden lassen, vor allem aber darüber, dass den Kronprinzen keine Schuld traf.


    »Selbstverständlich«, sagte er. Er begriff, dass er verabschiedet war, auch wenn niemand das ausdrücklich gesagt hatte.


    Er kehrte nach Hause zurück, unendlich dankbar, dass alles ein gutes Ende gefunden hatte. Es würde kein Verfahren geben, keine öffentliche Anklage wegen Landesverrats würde erhoben werden. Er hatte gute Arbeit geleistet. Die Annahme, er könne derjenige sein, der es der Königin berichtete, war kindisch gewesen. Als er sein Haus betrat, lag auf seinem Gesicht ein selbstironisches Lächeln, und in allem, was er Charlotte berichtete, schwang seine Erleichterung über den guten Ausgang der Sache mit.


    Zwei Wochen darauf kam der Brief. Mit strahlender Miene brachte Minnie Maude ihn auf einem kleinen Tablett herein, als wagte sie nicht, ihn zu berühren.


    Charlotte stand in der Küchentür, während Pitt noch am Frühstückstisch saß. Minnie Maude blieb reglos mitten im Raum stehen.


    »Was ist es?«, fragte Charlotte, sah zu Pitt hinüber und dann wieder zu dem Dienstmädchen.


    Minnie Maude schluckte. »Ein Brief, Ma’am, aus’m Buckingham Palast. Bestimmt is er von der Königin selber.«


    Pitt hatte insgeheim darauf gewartet, gehofft, und sich gleichzeitig albern gescholten, weil er sich für so wichtig hielt. Und jetzt war er gekommen.


    »Danke, Minnie Maude«, brachte er mit beinahe normal klingender Stimme heraus. Mit sicherer Hand griff er nach dem Brief und öffnete ihn vorsichtig, ohne den Umschlag zu beschädigen.


    Das Schreiben kam nicht von der Königin, sondern von Sir Peter Archibald. Pitt fühlte sich unsinnigerweise enttäuscht.


    Dann las er den Brief.


    Er war sehr förmlich. Sir Peter teilte ihm mit, dass Ihre Majestät gedenke, ihn zum Zeichen ihrer Wertschätzung für die der Krone geleisteten Dienste in den Ritterstand zu erheben. Sofern er annehme, werde die Verleihung der Auszeichnung in einer guten Woche stattfinden.


    Handschriftlich hatte Sir Peter einige Worte des Inhalts hinzugefügt, dass er seine Angehörigen sowie, wenn das sein Wunsch sei, enge Freunde mitbringen könne, beispielsweise Lord und Lady Narraway, die inzwischen nach England zurückgekehrt waren.


    »Was steht drin, Thomas?«, fragte Charlotte schließlich, offenkundig außerstande, die Spannung länger zu ertragen. »Dankt sie dir? Sie hätte allen Grund dazu.«


    »Ja«, sagte er und zögerte, bevor er weitersprach, weil er den Augenblick genießen wollte. »Ja, das tut sie. Du brauchst ein neues Kleid und Jemima auch.«


    Zwar wusste sie nicht, worum es ging, erkannte aber wohl, wie ungeheuer erregt er war. »Was steht drin?«, wiederholte sie atemlos. »Nun sag schon, Thomas!«


    Er lächelte, nach wie vor verblüfft. »Dass es ihr eine Freude wäre, mich zu ›Sir Thomas‹ zu machen, wenn ich einverstanden bin«, gab er zurück. »Und zwar nächste Woche. Wir dürfen auch Narraway und Tante Vespasia dazu einladen …«


    »Wir?«, fragte sie.


    »Selbstverständlich ›wir‹«, erklärte er. »Du hast mich auf meinem ganzen Weg begleitet. Ohne dich hätte ich es bestenfalls zum Polizei-Kommissar gebracht. Du warst diejenige, die mich ermutigt hat, meinen Träumen nachzujagen, und du hast mich gestärkt, wenn ich fand, dass solche Ziele für mich unerreichbar seien.«


    »Sir Thomas und Lady Pitt«, sagte sie andächtig. »Nein, so etwas!« Dann stürzte sie sich ihm so heftig in die Arme, dass sie seine leere Tasse umwarf und sein Messer auf dem Fußboden landete.


    Die Verleihungszeremonie war eine prunkvolle Angelegenheit, wie es sich für einen so außergewöhnlichen Augenblick im Leben eines Menschen gehörte. Wie in solchen Fällen üblich, fand sie im Thronsaal statt, einem der herrlichsten und erhabensten Räume des Schlosses. Dort hatten zu Lebzeiten des Prinzgemahls Albert rauschende Bälle stattgefunden, denn die Königin liebte Musik und Tanz. Jetzt war er mit roten, dezent gemusterten Teppichen ausgelegt, und zwischen den hohen Fenstern, die beinahe bis zur Decke des Saals reichten, zierten goldene Halbpfeiler die Wände. Der Thron der Königin und daneben der des Kronprinzen standen an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand. Im ersten Augenblick wirkte das Ganze überwältigend auf den Betrachter, dann erfüllte ihn die Schönheit dieses Raumes mit einer Art innerem Frieden. Hier schlug das Herz des Reiches, und dafür war ein solch feierlicher Raum mehr als angemessen.


    »Wir sind Ihnen für Ihr umsichtiges Vorgehen außerordentlich dankbar, Mr. Pitt«, sagte die Königin. »Das wahrhaft bemerkenswerte Einfühlungsvermögen, mit dem Sie den unglückseligen Fall zu einem, wenn schon nicht glücklichen, so doch zufriedenstellenden Ende gebracht haben, hat mich sehr erfreut. Ich hoffe, Sie werden Ihrem Land in den uns bevorstehenden, möglicherweise finsteren Zeiten noch lange dienen. Wenn mein Sohn Edward König ist, wird er sich so auf Sie verlassen, wie ich es getan habe. Das hat er mir versprochen. Er stimmt vollständig mit mir in der Ansicht überein, dass Sie die Ehrung verdient haben, zu der wir hier versammelt sind. Knien Sie jetzt bitte nieder.«


    Er hatte sich von Vespasia zeigen lassen, wie man sich mit der erforderlichen Anmut auf ein Knie niederließ.


    »Erhebt Euch, Sir Thomas«, sagte Königin Victoria mit unübersehbarer Freude.


    Während er würdevoll und benommen vor Glück aufstand, zwinkerte er, um die Tränen der Rührung zu unterdrücken. Dann ging er dorthin, wo Charlotte, die Kinder und seine Freunde auf ihn warteten.
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    Unheimliche Dinge ereignen sich in London. Drei rätselhafte

    Mordfälle in der feinen Oberschicht lassen Inspektor Pitt verzweifeln.
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    1. Kapitel


    Der Nebel wallte dicht und naßkalt durch die Straße, verschleierte ihre Konturen und ließ die Gaslaternen über ihr nur gedämpft leuchten. Die Luft war klamm und feucht und legte sich auf die Atemwege, vermochte aber die Begeisterung des Publikums, das aus dem Theater strömte, nicht abzukühlen. Einige der Besucher ließen sich sogar dazu hinreißen, ganz spontan ein paar Ohrwürmer aus Gilbert und Sullivans neuer Operette Der Mikado zu singen. Ein Mädchen bewegte sich wie die kleine japanische Heldin graziös hin und her, bis es von seiner Mutter scharf zurechtgewiesen und aufgefordert wurde, den Anstand walten zu lassen, den ihre Familie von ihr erwarten konnte.


    Ein kurzes Stück davon entfernt gingen Sir Desmond und Lady Cantlay langsam auf den Leicester Square zu, um eine Droschke anzuhalten. Sie waren nicht in ihrer eigenen Kutsche gekommen, weil es schwierig war, eine passende Stelle zu finden, wo man sie stehen lassen konnte. In solch einer Januarnacht wollte man die Pferde nicht unnötig herumstehen oder in der Gegend herumtraben lassen, bis man zum Einsteigen bereit war. Es war zu schwierig, wieder zwei wirklich gut zusammenpassende zu bekommen, als daß man ihre Gesundheit auf eine so unnötige Weise gefährdet hätte. Es gab ja reichlich Droschken, und die kamen natürlich in die Nähe der Theaterausgänge.


    »Die Aufführung hat mir wirklich gut gefallen«, sagte Lady Gwendoline mit einem Seufzer der Freude, der zu einem Erschaudern wurde, als eine feuchtkalte Nebelschwade sich auf ihr Gesicht legte. »Ich muß mir die Noten besorgen, um sie selber spielen zu können; die Melodien sind einfach entzückend. Besonders das Lied, das der Held singt.« Sie holte tief Atem, hustete erstmal und sang dann mit lieblicher Stimme: »Ein wandernder Musikant bin ich, ein Wesen aus Flicken und Flecken– ah– wie ging es weiter, Desmond? Ich kann mich gut an die Melodie erinnern, aber die Worte sind mir entfallen.«


    Er ergriff ihren Arm, um sie vom Bordstein wegzuziehen, weil gerade eine Droschke vorbeiratterte und mitten durch den Pferdemist fuhr, den der Straßenkehrer, der offenbar vorzeitig nach Hause gegangen war, nicht weggeräumt hatte.


    »Ich habe den Text auch vergessen, meine Liebe. Aber ich bin sicher, er wird bei den Noten stehen. Es ist wirklich eine lausige Nacht und das Gehen kein Vergnügen. Wir müssen sehen, daß wir sofort eine Droschke bekommen. Da kommt eine. Warte hier, ich rufe sie heran.« Er trat auf die Straße hinaus, als die zweiräderige Droschke aus dem Nebel auftauchte. Das Geklapper der Hufe wurde durch die alles erstickende Feuchtigkeit gedämpft, und das Pferd zog mit hängendem Kopf, doch wie es schien, in keine bestimmte Richtung.


    »Nun kommen Sie schon!« rief Sir Desmond irritiert. »Was ist los mit Ihnen? Wollen Sie sich kein Fahrgeld verdienen?«


    Das Pferd kam bis auf seine Höhe heran, hob den Kopf und stellte die Ohren nach vorne, als es seine Stimme hörte.


    »Kutscher!« rief Desmond scharf.


    Es kam keine Antwort. Der Kutscher saß bewegungslos, mit hochgeschlagenem Mantelkragen, der den größten Teil seines Gesichts verdeckte, auf seinem Sitz; die Zügel hingen schlaff in seinen Händen.


    »Kutscher!« Desmond wurde zusehends ärgerlicher. »Ich nehme an, Sie sind nicht besetzt. Meine Frau und ich wollen zum Gadstone Park fahren.«


    Der Mann machte immer noch keine Anstalten, das Pferd, das sich langsam vorwärts bewegte und von einem Fuß auf den anderen trat, zu lenken oder anzuhalten, so daß es für Gwendoline gefährlich gewesen wäre, in die Droschke einzusteigen.


    »Um Himmels willen, Mann! Was ist denn los mit Ihnen?« Desmond streckte den Arm aus, ergriff den Mantel des Kutschers und zog heftig daran. »Bringen Sie endlich Ihren Gaul zum Stehen!«


    Zu seinem Entsetzen neigte sich der Mann ihm entgegen, bekam das Übergewicht, kippte von seinem Sitz und fiel über ein Rad vor seine Füße auf das Pflaster.


    Desmonds erster Gedanke war, der Mann müsse sinnlos betrunken sein. Er wäre ja bestimmt nicht der einzige Kutscher gewesen, der sich gegen die endlosen Stunden in dem kalten Nebel mit mehr Alkohol gewappnet hatte, als er vertragen konnte. Verdammt ärgerlich war das, aber er war nicht ganz ohne Verständnis für so etwas. Wäre er nicht in Gwendolines Hörweite gewesen, hätte er laut geflucht, aber so war er genötigt, sich zu beherrschen.


    »Besoffen«, sagte er verbittert.


    Gwendoline kam hinzu und schaute ihn an.


    »Können wir denn gar nichts tun?« Sie hatte keine Vorstellung davon, was es hätte sein können.


    Desmond beugte sich über den Mann und rollte ihn auf den Rücken. Im selben Moment blies der Wind den Nebel ein wenig auseinander, so daß das Gaslicht auf sein Gesicht fiel.


    Es war auf schockierende Weise offensichtlich, daß der Mann tot war– und zwar schon seit einiger Zeit. Noch schrecklicher als das fahle, aufgedunsene Fleisch waren der süßliche Geruch der Verwesung und ein kleiner Klumpen Erde in seinem Haar.


    Einen Moment lang herrschte völlige Stille; lange genug, um Atem zu holen, lange genug für die Welle des Aufbäumens. Dann schrie Gwendoline auf, doch ihre hohe, schwache Stimme wurde sofort von der Nacht verschluckt.


    Desmond stand langsam auf, und obwohl sich ihm sein Magen umdrehte, versuchte er, seinen Körper zwischen sie und die Leiche auf dem Pflaster zu bringen. Er hatte damit gerechnet, daß sie ohnmächtig werden würde, und wußte nun doch nicht, was er tun sollte. Sie war schwerer als erwartet, als sie gegen ihn sank, und er konnte ihr Gewicht auf Dauer nicht halten.


    »Hilfe!« rief er verzweifelt. »Helfen Sie mir!«


    Das Pferd war an den unbeschreiblichen Lärm der Londoner Straßen gewöhnt, und Gwendolines Kreischen berührte es kaum. Desmonds Rufe bewirkten bei ihm überhaupt keine Regung.


    Er schrie wieder mit erhobener Stimme und versuchte zu verhindern, daß sie seinem Griff entglitt und auf das schmutzige Pflaster rutschte. Zugleich versuchte er, sich vorzustellen, was er mit dem Toten, der hinter ihm lag, anfangen sollte, ehe sie wieder zu Sinnen kam und vollkommen hysterisch wurde.


    Mehrere Minuten schienen schon vergangen zu sein, in denen er fröstelnd vor den undeutlichen Umrissen der Droschke stand und in denen alles still war, bis auf das Schnauben des Pferdes. Dann, endlich, waren da auch Schritte, eine Stimme, eine Gestalt.


    »Was ist denn los? Was fehlt denn?« Ein riesiger Mann, mit flatterndem Mantel und in einen Wollschal gewickelt, tauchte aus dem Nebel auf. »Was ist passiert? Sind Sie überfallen worden?«


    Desmond hielt immer noch Gwendoline, die sich jetzt wieder zu regen begann. Er schaute den Mann an und sah ein intelligentes, humorvolles Gesicht von unbezweifelbarer Offenheit. Im Schein der Gaslaterne war er jetzt auch nicht mehr so riesig. Groß, aber nicht riesig. Seine bunt zusammengewürfelte Kleidung sah nicht unbedingt korrekt aus.


    »Hat man Sie überfallen?« wiederholte der Mann ein klein wenig schärfer.


    Desmond zwang sich zu klaren Gedanken.


    »Nein.« Er zog Gwendoline enger an sich heran und kniff sie dabei, ohne es zu wollen. »Nein– aber der Kutscher ist tot.« Er räusperte sich und hustete, als ihn der Nebel wieder packte. »Ich fürchte, er ist schon seit einiger Zeit tot. Meine Frau ist von dem Anblick ohnmächtig geworden. Wenn Sie so freundlich sein und mir helfen wollten, Sir! Ich will versuchen, sie wieder zu Bewußtsein zu bringen, und dann, glaube ich, sollten wir die Polizei holen. Ich nehme an, die interessiert sich für solche Dinge. Der arme Mann ist grauenhaft anzusehen. Man kann ihn nicht einfach hier liegenlassen.«


    »Ich bin Polizist«, antwortete der Mann und schaute dabei an ihm vorbei auf die Gestalt am Boden. »Inspektor Pitt.« Er fischte geistesabwesend nach einer Karte und brachte ein Taschenmesser und ein Knäuel Schnur zum Vorschein. Resignierend gab er den Versuch auf und bückte sich hinunter zu der Leiche, berührte mit seinen Fingern einen Moment lang das Gesicht, dann die Erde im Haar.


    »Er ist tot«, begann Desmond. »Eigentlich– eigentlich sieht er fast so aus, als ob er schon beerdigt gewesen wäre – und dann wieder ausgegraben wurde.«


    Pitt richtete sich auf und fuhr sich mit den Händen über die Seiten seines Mantels, wie um etwas abzuwischen.


    »Ja, ich glaube, Sie haben recht. Eklig. Sehr eklig.«


    Gwendoline erlangte jetzt ihr volles Bewußtsein wieder und richtete sich auf. Wenigstens wurde so ihr Gewicht von Desmonds Arm genommen, obgleich sie sich immer noch an ihn lehnte.


    »Es ist gut, meine Liebe«, sagte er schnell und versuchte dabei, sie von Pitt und der Leiche fernzuhalten. »Die Polizei wird sich darum kümmern.« Während er dies sagte, schaute er grimmig zu Pitt hin und versuchte, aus seinen Worten so etwas wie eine Aufforderung zu machen. Es war an der Zeit, daß der Mann etwas Zweckdienlicheres unternahm, als nur mit ihm über das Offensichtliche übereinzustimmen.


    Ehe Pitt antworten konnte, tauchte eine Frau aus der Dunkelheit auf, hübsch anzusehen und mit einer Ausstrahlung, der sogar die feuchtkalte Januarstraße nichts anhaben konnte.


    »Was ist denn los?« Sie sah Pitt geradeheraus an.


    »Charlotte«, er zögerte und überlegte einen Moment lang, wieviel er ihr sagen sollte, »der Kutscher ist tot. Es sieht so aus, als ob er schon etwas länger tot wäre. Ich werde sehen müssen, daß etwas unternommen wird.« Er wandte sich Desmond zu. »Meine Frau«, erklärte er und ließ die Worte in der Luft hängen.


    »Desmond Cantlay.« Desmond ärgerte sich, daß er sich der Frau eines Polizisten vorstellen mußte, aber die Höflichkeit ließ ihm keine andere Wahl. »Lady Cantlay.« Er drehte seinen Kopf ruckartig zu Gwendoline hin.


    »Sehr erfreut, Sir Desmond«, antwortete Charlotte bemerkenswert gefaßt. »Lady Cantlay.«


    »Sehr erfreut«, sagte Gwendoline schwach.


    »Wären Sie bitte so freundlich und würden mir Ihre Adresse geben?« fragte Pitt. »Für den Fall, daß es etwas nachzufragen gibt. Ich bin sicher, Sie wollen eine andere Droschke nehmen und nach Hause fahren.«


    »Ja«, stimmte Desmond hastig zu. »Ja– wir wohnen in Gadstone Park, Nummer dreiundzwanzig.« Er wollte noch deutlich machen, daß er unmöglich irgendwelche Auskünfte geben konnte, da er den Mann ja vorher nicht gekannt oder auch nur die winzigste Idee hatte, wer er war oder was mit ihm geschehen war, aber er erkannte im letzten Augenblick, daß es wohl besser wäre, diesen Gedanken jetzt nicht weiter zu verfolgen. Er war nur zu froh, den Ort einfach verlassen zu können und kam gar nicht eher auf den Gedanken, bis er in einer anderen Droschke saß und den halben Weg nach Hause bereits zurückgelegt hatte, daß die Frau des Polizisten ihren Weg alleine machen oder zusammen mit ihrem Mann warten mußte, bis der Leichenwagen kam, um ihn und die Leiche schließlich zu begleiten. Vielleicht hätte er ihr seine Hilfe anbieten sollen. Wie auch immer– jetzt war es zu spät. Das beste war wohl, die ganze Angelegenheit so bald wie möglich zu vergessen.


    



    Charlotte und Pitt standen auf dem Pflaster neben der Leiche. Pitt konnte Charlotte nicht alleine im Nebel auf der Straße stehenlassen; er konnte aber auch die Leiche nicht unbeaufsichtigt zurücklassen. Er durchsuchte wieder seine Taschen und fand auch bald seine Trillerpfeife. Er pfiff, so laut er konnte, wartete eine Weile und pfiff noch mal.


    »Wie ist es denn bloß möglich, daß ein Kutscher länger als eine Stunde oder zwei tot herumfährt?« fragte Charlotte ruhig. »Würde ihn das Pferd denn nicht zurück nach Hause bringen?«


    Pitt verzog sein Gesicht, so daß sich Falten um seine lange, gebogene Nase bildeten. »Das würde ich auch meinen.«


    »Wie ist er denn gestorben?« fragte sie weiter. »Vor Kälte?« Mitleid war aus ihrer Stimme zu hören.


    Er streckte seine Hand aus und berührte sie sanft; eine Geste, die mehr besagte, als er ihr mit Worten in einer Stunde hätte mitteilen können.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er sehr leise. »Aber er ist schon lange Zeit tot, vielleicht eine Woche oder noch länger. Und es ist Erde in seinem Haar.«


    Charlotte starrte ihn mit erblassendem Gesicht an. »Erde?« wiederholte sie. »In London?« Sie sah die Leiche nicht an. »Wie ist er denn gestorben?«


    »Ich weiß es nicht. Der Polizeichirurg...«


    Aber noch ehe er Zeit hatte, seinen Gedanken zu vollenden, tauchte ein Constable aus der Dunkelheit auf und einen Moment später folgte ihm ein zweiter nach. Pitt erklärte kurz, was geschehen war, und übertrug ihnen die Verantwortung für die ganze Angelegenheit. Es dauerte zehn Minuten, bis er eine andere Droschke bekam, aber um viertel nach elf waren er und Charlotte zurück in ihrem eigenen Heim. Im Haus war es ruhig und warm nach der bitteren Kälte der Straße. Jemima, ihre zwei Jahre alte Tochter, verbrachte die Nacht bei Mrs. Smith gegenüber. Charlotte hatte es vorgezogen, sie dort zu lassen, anstatt sie zu dieser späten Stunde noch zu stören.


    Pitt zog die Tür zu und sperrte die Welt hinaus; die Cantlays, tote Kutscher, den Nebel, alles außer der nachklingenden Musik, der Fröhlichkeit und den Farben der Operette. Als er Charlotte geheiratet hatte, hatte sie ohne ein Wort den Komfort und den Status ihres Vaterhauses aufgegeben. Dies war erst das zweite Mal, daß es ihm möglich war, sie in ein Theater in der City zu führen, und es war ein Anlaß zum Feiern. Den ganzen Abend über hatte er auf die Bühne und dann wieder auf ihr Gesicht geschaut, und die Freude, die er darin sah, war die ganze Sparsamkeit, jeden Penny, der dafür zur Seite gelegt worden war, wert. Er lehnte sich rückwärts gegen die Tür, lächelte und zog sie zärtlich zu sich heran.


    



    Aus dem Nebel wurde Regen und aus dem Regen Graupelschauer. Zwei Tage später saß Pitt an seinem Schreibtisch im Polizeirevier, als ein Sergeant mit Sorgenfalten im Gesicht zu ihm hereinkam. Pitt schaute auf.


    »Was gibt es, Gilthorpe?«


    »Sie erinnern sich an den toten Kutscher, den Sie vorletzte Nacht fanden, Sir?«


    »Was ist mit ihm?« Pitt hätte vorgezogen, diese Sache zu vergessen; eine Tragödie, aber eine der üblichen, abgesehen von der langen Zeit, die er schon tot war.


    »Nun«, Gilthorpe trat von einem Fuß auf den anderen, »nun, es scheint, er war gar kein Kutscher. Wir haben ein offenes Grab gefunden... «


    Pitt erstarrte. Irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins hatte er so etwas befürchtet, als er das aufgedunsene Gesicht und die feuchte Erde im Haar gesehen hatte; etwas Häßliches und Obszönes, aber er hatte es ignoriert.


    »Wessen?« sagte er ruhig.


    Gilthorpes Gesicht glättete sich. »Ein Lord Augustus Fitzroy-Hammond, Sir.«


    Pitt schloß seine Augen, als ob auch dies verschwinden würde, wenn er Gilthorpe nicht sah.


    »Er starb erst kürzlich, vor drei Wochen, Sir«, fuhr Gilthorpes Stimme unerbittlich fort. »War zwei Wochen lang begraben. Große Beerdigung, sagt man.«


    »Wo?« Pitt fragte ganz mechanisch weiter, während sein Gehirn immer noch nach einem Ausweg suchte.


    »In St. Margaret, Sir. Wir haben natürlich eine Wache hingestellt.«


    »Wozu denn das?« Pitt öffnete seine Augen. »Was kann denn jemand einem leeren Grab antun?«


    »Gaffer, Sir«, sagte Gilthorpe, ohne eine Miene zu verziehen. »Es könnte jemand hineinfallen. Ziemlich schwer, wieder herauszukommen aus so einem Grab. Die Seiten sind steil und zu dieser Jahreszeit auch noch glitschig. Und der Sarg ist natürlich auch noch da.« Er richtete sich ein wenig auf, um damit anzudeuten, daß er fertig war und auf Pitts Anweisungen wartete.


    Pitt schaute zu ihm auf.


    »Ich glaube, es ist am besten, wenn ich die Witwe aufsuche und sie die Leiche von der Droschke identifizieren lasse.« Er erhob sich seufzend auf seine Füße. »Sagen Sie den Leuten vom Leichenhaus, sie sollen sie so annehmbar wie möglich herrichten! Es wird ohnehin eine ziemlich üble Sache für die Dame werden. Wo wohnt sie denn?«


    »Gadstone Park, Sir, Nummer zwölf. Alles sehr große Häuser dort; ziemlich reich, würde ich sagen.«


    »Bestimmt«, stimmte Pitt trocken zu. Eigenartig, ging ihm durch den Kopf, das Paar, das die Leiche fand, wohnt auch dort. So ein Zufall! »Also gut, Gilthorpe. Gehen Sie und sagen Sie den Leuten vom Leichenhaus, Seine Lordschaft zur Besichtigung fertig zu machen!« Er nahm seinen Hut, drückte ihn sich fest auf den Kopf, schlang seinen Schal um den Hals und ging hinaus in den Regen.


    Gadstone Park war, wie Gilthorpe gesagt hatte, eine sehr wohlhabende Gegend mit großen Villen, die von der Straße zurückgesetzt waren, und einem sehr gepflegten Park in der Mitte, in dem Lorbeer- und Rhododendronbüsche standen und eine sehr schöne Magnolie– soweit sich das ohne Blätter sagen ließ. Der Regen war wieder zu einem Graupelschauer geworden, und der dunkle Tag kündete von kommendem Schnee.


    Er erschauderte, als das Wasser seinen Nacken hinunterlief und kalt über seine Haut rieselte. Egal, wie viele Schals er sich umwickelte, es war immer dasselbe.


    Nummer zwölf war ein klassisches georgianisches Haus mit einer geschwungenen Auffahrt, die sich bis zu einem säulenbestandenen Eingang erstreckte. Seine Proportionen taten seinem Auge wohl. Wenn er auch nie wieder– seit seiner Kindheit als Sohn eines Wildhüters– in so einem Haus wohnen würde, so erfreute es ihn doch, es zu sehen. Solche Häuser waren eine Zierde für die ganze Stadt und lieferten jedermann den Stoff für Träume.


    Als ein Windstoß einen riesigen Lorbeerbusch vor dem Eingang rüttelte und ihn mit Wassertropfen überschüttete, drückte er seinen Hut tiefer ins Gesicht. Er zog an der Klingel und wartete.


    Ein Diener, ganz in Schwarz, erschien. Durch Pitts Kopf flackerte der Gedanke: verfehlter Beruf– die Natur hatte ihn wohl als Leichenbestatter vorgesehen.


    »Ja, Sir?« Die Worte kamen ausgesprochen zögernd, denn der Mann hatte ihn als einer niedrigeren Klasse zugehörig erkannt, der eigentlich hätte wissen müssen, daß der hintere Eingang für ihn da war.


    Pitt kannte diesen Gesichtsausdruck seit langem und war darauf vorbereitet. Er hatte keine Lust, seine Zeit mit mehrfach übermittelten Botschaften zu verschwenden, und außerdem war es weniger grausig, die Sache einmal und in aller Klarheit vorzubringen, als sie nach und nach durch die Hierarchie der Dienerschaft sickern zu lassen.


    »Ich bin Inspektor Pitt von der Polizei. Das Grab von Lord Augustus Fitzroy-Hammond wurde geschändet«, sagte er mit sachlicher Stimme. »Ich würde gerne mit Lady Fitzroy-Hammond darüber sprechen, damit die Angelegenheit so bald wie möglich und so diskret wie möglich erledigt werden kann.«


    Der Diener verlor vor Überraschung seine Begräbnismiene. »Es– es wäre angebracht, Sie kämen herein.«


    Er machte einen seitlichen Schritt nach hinten, und Pitt folgte ihm nach. Er war noch zu bedrückt von dem vorher Gehörten, als daß er über die Wärme im Innern des Hauses hätte froh sein können. Der Diener geleitete ihn in das Zimmer, das für die vormittäglichen Besuche vorgesehen war, und ließ ihn dort alleine zurück; wahrscheinlich, um die erschütternde Neuigkeit dem Butler mitzuteilen und ihm die Last der nächsten Entscheidung aufzubürden.


    Pitt mußte nicht lange warten. Lady Fitzroy-Hammond kam bleich herein und blieb stehen, als sie noch kaum durch die Tür war. Pitt hatte jemand beträchtlich Älteren erwartet. Der tote Mann auf der Droschke mußte wenigstens sechzig gewesen sein, vielleicht noch älter, aber diese Frau konnte unmöglich über die Zwanziger hinaus sein. Nicht einmal das Schwarz der Trauer konnte die Farbe und Feinheit ihrer Haut und die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen verbergen.


    »Sie sagen, es gab eine– Schändung, Mr....?« sagte sie ruhig.


    »Inspektor Pitt, Madam. Ja, es tut mir sehr leid. Jemand hat das Grab geöffnet.« Der Sachverhalt ließ sich nicht auf angenehme Weise darstellen, keine Höflichkeit konnte die Häßlichkeit zudecken. »Aber wir haben einen Leichnam gefunden, und wir würden sie bitten, uns zu sagen, ob es sich dabei um Ihren verstorbenen Gatten handelt.«


    Einen Moment lang dachte er, sie würde gleich ohnmächtig werden. Es war dumm von ihm; er hätte warten sollen, bis sie sich gesetzt hatte, vielleicht sogar nach einem Mädchen schicken sollen, das ihr zur Seite stehen würde. Er tat ein paar Schritte nach vorne, um sie auffangen zu können, falls sie zusammensank.


    Sie sah ihn ängstlich verstört an, verstand ihn nicht.


    Er war sich ihrer Angst bewußt und blieb stehen.


    »Kann ich ein Mädchen für Sie rufen?« sagte er ruhig und ließ die Arme wieder sinken.


    »Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf und nahm sich so weit zusammen, daß sie langsam an ihm vorbei zum Sofa gehen konnte. »Danke. Es geht mir schon besser.« Sie holte tief Luft. »Ist es wirklich unbedingt erforderlich, daß ich...?«


    »Wenn nicht noch jemand anderer aus der engeren Familie da ist«, antwortete er und wünschte, er hätte etwas anderes sagen können. »Gibt es vielleicht einen Bruder oder...« Beinahe hätte er ›Sohn‹ gesagt, aber er erfaßte noch rechtzeitig, wie taktlos das gewesen wäre. Er wußte nicht, ob sie die erste oder zweite Frau war. Genaugenommen hatte er versäumt, Gilthorpe nach dem Alter Seiner Lordschaft zu fragen. Es war aber anzunehmen, daß Gilthorpe mit der Sache überhaupt nicht zu ihm gekommen wäre, wenn nicht die Wahrscheinlichkeit bestand, daß er der Mann auf der Droschke war.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Da sind nur Verity, die Tochter von Lord Augustus, und seine Mutter, aber die ist schon sehr alt und auch behindert. Es bleibt schon an mir hängen. Kann ich vielleicht ein Mädchen mitnehmen?«


    »Ja, natürlich; es wäre sogar sehr gut, wenn sie es täten.«


    Sie stand auf und zog an der Klingelschnur. Als ein Mädchen kam, schickte sie es zu ihrer Kammerzofe. Sie solle ihr ihren Mantel bringen und sich selbst zum Weggehen fertigmachen. Die Kutsche wurde angefordert. Sie wandte sich wieder Pitt zu.


    »Wo– wo haben Sie ihn gefunden?«


    Es hatte keinen Sinn, ihr die Einzelheiten zu erzählen, egal ob sie ihn nun geliebt hatte oder ob es eine reine Zweckheirat war.


    »In einer Droschke, Madam.«


    Falten traten auf ihr Gesicht. »In einer Droschke? Aber– was soll das bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht.« Als er Stimmen in der Halle hörte, öffnete er die Tür für sie, führte sie hinaus und half ihr in die Kutsche. Sie fragte nicht mehr weiter, und sie fuhren schweigend zum Leichenhaus. Das Mädchen nestelte an ihren Handschuhen, und ihre Augen vermieden es geflissentlich, auch nur einen zufälligen Blick auf Pitt zu werfen.


    Die Kutsche hielt an, und der Diener half Lady Fitzroy-Hammond beim Aussteigen. Das Mädchen und Pitt folgten ohne Assistenz nach. Ein kurzer Weg führte von der Straße zum Leichenhaus; er war überdacht von kahlen Bäumen, die jedesmal, wenn der Wind in sie fuhr, erschreckend eisiges Wasser versprühten.


    Pitt zog an der Glocke, und gleich darauf öffnete ein junger Mann mit rosigem Gesicht die Tür.


    »Inspektor Pitt mit Lady Fitzroy-Hammond.« Pitt trat zur Seite, damit sie hineingehen konnte.


    »Ah, ja. Guten Tag, guten Tag.« Der junge Mann führte sie gutgelaunt hinein und durch einen Gang in einen Raum voller Tische, die alle diskret mit Tüchern zugedeckt waren. »Sie kommen wegen Nummer vierzehn.« Er glühte vor Reinlichkeit und professionellem Stolz. Ein Korbstuhl stand in der Nähe des Tisches, vermutlich für den Fall, daß der Anblick die Verwandten überwältigen würde, und eine Kanne mit Wasser und drei Gläser standen auf einem kleinen Tisch am Ende des Raumes bereit.


    Das Mädchen nahm vorsichtshalber ein Taschentuch heraus.


    Pitt stand bereit, seine Unterstützung zukommen zu lassen, wenn es nötig werden sollte.


    »Gut.« Der junge Mann drückte seine Brille fester auf die Nase und zog das Tuch zurück, um das Gesicht sichtbar zu machen. Der Kutscher war jetzt ohne Bekleidung, und seine spärlichen Haare waren ordentlich gekämmt, aber er war immer noch ein abstoßender Anblick. Die Haut war fleckig und löste sich an einigen Stellen vom Fleisch, der Geruch war ekelerregend.


    Lady Fitzroy-Hammond schaute kaum hin, bedeckte dann ihr Gesicht mit den Händen, machte einen Schritt nach rückwärts und stieß dabei den Stuhl um. Pitt stellte ihn mit einer einzigen Bewegung wieder auf, und das Mädchen half ihr, sich darauf zu setzen. Niemand sprach ein Wort.


    Der junge Mann zog das Tuch wieder hoch und trabte durch den Raum, um ein Glas Wasser zu holen. Er tat das so unerschütterlich, als ob es eine tägliche Gepflogenheit für ihn wäre– was es ja wahrscheinlich auch war. Er kam zurück und reichte es dem Mädchen, das es für seine Herrin bereithielt.


    Sie nahm einen Schluck und umklammerte es dann krampfhaft, so daß die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten.


    »Ja«, sagte sie atemlos. »Das ist mein Mann.«


    »Ich danke Ihnen, Madam«, antwortete Pitt nüchtern. Das war zwar nicht das Ende des Falles, aber wahrscheinlich alles, was er je darüber wissen würde. Grabräuberei war natürlich ein Verbrechen, aber er machte sich keine wirkliche Hoffnung, daß er herausbekommen würde, wer diese obszöne Tat vollbracht hatte und warum.


    »Fühlen Sie sich gut genug, daß wir gehen können?« fragte er. »Ich bin sicher, es geht Ihnen besser zu Hause.«


    »Ja, danke.« Sie stand auf, schwankte einen Moment lang und ging dann, dicht gefolgt von ihrem Mädchen, ziemlich unsicher auf den Ausgang zu.


    »War das dann alles?« wollte der junge Mann wissen. Seine Stimme war ein wenig leiser geworden, hörte sich aber immer noch heiter an. »Kann ich ihn dann als identifiziert kennzeichnen und für die Beerdigung freigeben?«


    »Ja, das können Sie. Lord Augustus Fitzroy-Hammond. Die Familie wird Ihnen sicher sagen, welche Vorkehrungen sie wünscht«, antwortete Pitt. »Nichts Außergewöhnliches an dem Leichnam, wie?«


    »Nein, überhaupt nicht«, sagte der junge Mann übereifrig, nun, da die Frauen jenseits der Tür und außer Hörweite waren. »Außer daß er schon vor mindestens drei Wochen gestorben ist und schon einmal beerdigt war. Aber ich nehme an, das wissen Sie.« Er schüttelte seinen Kopf und mußte danach seine Brille wieder zurechtrücken. »Ich verstehe nicht, warum jemand so etwas tut– einen Toten ausgraben, meine ich. Nicht daß ihn jemand seziert hätte oder so etwas, wie es Medizinstudenten schon getan haben– oder Leute, die irgendeiner schwarzen Magie anhängen. Er war völlig unberührt.«


    »Kein besonderes Mal an ihm?« Pitt wußte nicht, warum er das fragte; er hatte nichts Derartiges erwartet. Es handelte sich hier um einen eindeutigen Fall von Pietätlosigkeit, weiter nichts. Die Tat irgendeines Irren mit bizarrer Gemütsverfassung.


    »Nein, überhaupt nicht«, sagte der junge Mann bestätigend. »Ein älterer Herr, gut gepflegt, gut genährt, ein wenig korpulent, aber nicht ungewöhnlich für sein Alter. Weiche Hände, sehr sauber. Soviel ich weiß, habe ich vorher noch nie einen toten Lord gesehen, aber dieser hier sieht genauso aus, wie ich es erwartet hätte.«


    »Vielen Dank«, sagte Pitt langsam. »In diesem Fall gibt es nicht mehr viel für mich zu tun.«


    



    Pitt nahm selbstverständlich an der Wiederbestattung teil. Es war ja möglich, daß, wer auch immer diese Schändung begangen hatte, ebenfalls anwesend war, um die Auswirkung seiner Tat auf die Familie zu sehen. Vielleicht war das auch das Motiv: ein schwärender Haß, der immer noch nicht zur Ruhe gekommen war, auch nach dem Tode nicht.


    Es war natürlich eine sehr stille Angelegenheit; man macht kein großes Aufsehen, wenn ein Mensch zum zweitenmal beerdigt wird. Trotzdem war eine beachtliche Zahl von Leuten da, die gekommen waren, um ihre Ehre zu erweisen– mehr wohl aus Sympathie für die Witwe. Sie trugen alle Schwarz, hatten schwarze Bänder an ihren Kutschen, zogen schweigend zum Grab und standen dort mit gesenkten Köpfen im Regen. Nur ein Mann war verwegen genug, als Zugeständnis an sein Wohlergehen seinen Kragen hochzuschlagen. Was bedeutete schon die kleine Unpäßlichkeit eisiger Tropfen, die den Nacken hinunterrieselten, wenn man hier dem ewigen Schweigen des Todes gegenüberstand?


    Der Mann mit dem Kragen war schlank, ein wenig größer als der Durchschnitt, und sein feiner Mund wurde durch tiefe, spöttische Linien betont. Er hatte ein schiefes Gesicht mit geschwungenen braunen Augenbrauen, und es war beim besten Willen nichts Joviales darin zu entdecken.


    Der Revierpolizist stand neben Pitt, um ihn auf eventuell anwesende Fremde aufmerksam zu machen.


    »Wer ist das?« flüsterte Pitt.


    »Mr. Somerset Carlisle, Sir«, antwortete der Mann. »Wohnt im Park, Nummer zwei.«


    »Was macht er?«


    »Absoluter Gentleman, Sir.«


    Pitt ließ die Sache auf sich beruhen. Sogar Gentlemen übten gelegentlich Tätigkeiten aus, die jenseits ihrer gesellschaftlichen Stellung lagen, aber das war jetzt nicht wichtig.


    »Das ist Lady Alicia Fitzroy-Hammond«, fuhr der Constable völlig unnötig fort. »Schon sehr traurig. Sie waren erst ein paar Jahre verheiratet, wie man sagt.«


    Pitt knurrte; der Mann hatte die Mittel, sich seine Wünsche zu erfüllen. Alicia wirkte blaß, aber ziemlich gefaßt und war wahrscheinlich froh, daß sie die ganze Sache fast hinter sich hatte. Neben ihr stand, auch völlig in Schwarz, ein jüngeres Mädchen, vielleicht um die zwanzig, mit zurückgekämmtem honigbraunem Haar und sittsam niedergeschlagenen Augen.


    »Miß Verity Fitzroy-Hammond«, kam ihm der Constable zuvor. »Eine ausgesprochen nette junge Dame.«


    Pitt hatte das Gefühl, daß darauf keine Antwort nötig war. Seine Augen wanderten zu dem Mann und der Frau hinter dem Mädchen. Er war gut gebaut– wahrscheinlich Sportler in seiner Jugend– und stand immer noch sehr locker da. Seine Brauen waren breit, die Nase lang und gerade, und nur ein gewisser Zug um seinen Mund trübte den Eindruck völliger Harmonie. Aber er war trotz allem ein gutaussehender Mann. Die Frau neben ihm hatte schöne dunkle Augen und schwarzes Haar mit einem sehr attraktiven Silberstreifen, der von ihrer rechten Schläfe ausging.


    »Wer sind die?« fragte Pitt.


    »Lord und Lady St. Jermyn«, sagte der Constable etwas lauter, als Pitt es gewünscht hätte. In der Stille des Friedhofs war sogar das stetige Tropfen des Regens zu hören.


    Das Begräbnis war vorüber, und einer nach dem anderen wandte sich zum Gehen. Pitt erkannte Sir Desmond und Lady Cantlay von der Straße vor dem Theater wieder und hoffte, sie seien taktvoll genug gewesen, ihre Rolle in der Angelegenheit nicht zu erwähnen. Vielleicht waren sie es; Sir Desmond hatte nicht den Eindruck eines unbesonnenen Mannes gemacht.


    Die letzte Person, die– in Begleitung eines ziemlich stattlichen Mannes mit einem offenen, liebenswerten Gesicht – wegging, war eine große, sehr schlanke alte Dame mit großartiger Haltung und fast gebieterischer Würde. Sogar die Totengräber zögerten, tippten an ihre Hüte und warteten, bis sie vorbei war, ehe sie mit ihrer Arbeit begannen. Pitt sah sie nur einen Moment lang deutlich, aber dieser Moment genügte ihm. Er kannte diese lange Nase und diese strahlenden Augen hinter schweren Lidern. Mit achtzig hatte sie immer noch mehr von ihrer Schönheit behalten, als die meisten Frauen je haben.


    »Tante Vespasia!« Vor Überraschung sprach er diese Worte laut vor sich hin.


    »Verzeihung, Sir?« Der Constable stutzte.


    »Ist das nicht Lady Cumming-Gould?« Pitt drehte sich zu ihm um. »Die letzte Dame, die jetzt gerade weggeht.«


    »Ja, Sir. Wohnt in Nummer achtzehn. Ist erst im Herbst hierher gezogen. Der alte Mr. Staines ist im Februar 1885 gestorben, also vor knapp einem Jahr. Lady Cumming-Gould hat das Haus Ende des Sommers zurückgekauft.«


    Pitt erinnerte sich sehr gut an den letzten Sommer. Damals hatte er während der Paragon-Walk-Auseinandersetzungen die Großtante Vespasia von Charlottes Schwester Emily kennengelernt. Genaugenommen war sie die Tante von Emilys Mann, Lord George Ashworth. Er hatte nicht damit gerechnet, sie wiederzusehen, aber es war ihm noch gegenwärtig, wie sehr ihm ihre Geradheit und ihre geradezu erschreckende Offenheit imponiert hatten. Kein Zweifel, wenn Charlotte in eine höhere Gesellschaftsschicht geheiratet hätte, anstatt in eine niedrigere, wäre aus ihr mit der Zeit vielleicht eine genauso unbequeme alte Dame geworden.


    Der Constable starrte ihn mit skeptischen Augen an. »Sie kennen sie also schon, Sir?«


    »Tut nichts zur Sache.« Pitt wollte keine Erklärung abgeben. »Haben Sie jemanden hier gesehen, der nicht im Park wohnt oder mit der Witwe oder der Familie bekannt ist?«


    »Nein, niemand hier, den man nicht erwarten konnte. Vielleicht kommen Grabräuber nicht zum Ort der Tat zurück. Oder vielleicht kommen sie in der Nacht.«


    Pitt war nicht nach Sarkasmus zumute, schon gar nicht von seiten eines Constables.


    »Vielleicht soll ich Sie dann hier postieren«, sagte er bissig. »Für alle Fälle.«


    Das Gesicht des Constables wurde lang, erhellte sich aber wieder, als ihm der Verdacht kam, daß Pitt bloß seine Schlagfertigkeit auf die Probe stellen wollte.


    »Wenn Sie glauben, daß das etwas bringt, Sir«, sagte er steif.


    »Nur eine Erkältung«, antwortete Pitt. »Ich will gehen und Lady Cumming-Gould meine Aufwartung machen. Sie bleiben den Rest des Nachmittags hier und beobachten weiter«, setzte er mit Genugtuung hinzu. »Nur für den Fall, daß jemand Neugieriger kommt.«


    Der Constable schniefte und machte dann ein ziemlich unterdrücktes Niesen daraus.


    Pitt ging hinweg und verlängerte seine Schritte, so daß er schon bald Tante Vespasia einholte. Sie ignorierte ihn. Auf Beerdigungen spricht man nicht mit jedermann.


    »Lady Cumming-Gould«, sagte er mit gebührender Achtung.


    Sie blieb stehen, drehte sich ihm langsam zu und schickte sich an, ihn mit einem einzigen Blick einfrieren zu lassen. Dann kam ihr etwas an seiner Größe und an der Art, wie sein Mantel hing und flatterte, bekannt vor. Sie fingerte nach ihrer Lorgnette und hielt sie vor ihre Augen.


    »Liebe Güte! Thomas, was um Himmels willen tun Sie denn hier? Ah, ja, natürlich; ich vermute, Sie suchen denjenigen, der den armen Gussie ausgegraben hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand so etwas tut. Einfach widerwärtig. Das ist eine Menge Arbeit für alle Betroffenen – und so unnötig.« Sie sah an ihm hinauf und hinunter. »Sie scheinen sich nicht verändert zu haben, abgesehen davon, daß Sie jetzt mehr anhaben. Können Sie denn keine Sachen bekommen, die zueinander passen? Wo haben Sie denn diesen Schal her? Der ist ja gräßlich. Emily hat einen Jungen, wissen Sie das? Doch, natürlich wissen Sie das. Sie werden ihn Edward nennen; nach ihrem Vater. Das ist auch besser als George. Es ist immer so irritierend, wenn ein Junge so heißt wie sein Vater. Man weiß dann nie, von wem eigentlich die Rede ist. Wie geht es Charlotte? Sagen Sie ihr, sie soll mich doch besuchen; die Leute hier im Park langweilen mich zu Tode, außer dem Amerikaner, der ein Gesicht wie ein Pfannkuchen hat. Der häßlichste Mann, den ich je gesehen habe, aber ganz charmant. Er hat nicht die leiseste Ahnung davon, wie man sich benimmt, aber er ist reich wie Krösus.« Ihre Augen tanzten belustigt. »Sie können sich hier nicht entscheiden, wie sie mit ihm umgehen sollen; ob sie höflich zu ihm sein sollen wegen seines Geldes oder ihn schneiden sollen wegen seiner Manieren. Ich hoffe sehr, daß er bleibt. «


    Pitt ertappte sich dabei, daß er trotz des Regens, der ihm in den Nacken lief, und der nassen Hosenaufschläge, die an seinen Knöcheln klebten, lächelte.


    »Also dann«, schnaubte Vespasia. »Sagen Sie ihr, sie soll frühzeitig kommen, vor zwei, dann trifft sie nicht auf die Höflichkeitsbesucher, die nichts anderes zu tun haben, als sich mit ihrer Garderobe zu übertreffen.« Sie verstaute ihre Lorgnette wieder, rauschte den Weg entlang und ignorierte dabei völlig, daß ihre Röcke den nassen Lehm streiften.

  


  
    

    2. Kapitel


    Am Sonntag stand Alicia Fitzroy-Hammond wie gewöhnlich kurz nach neun Uhr auf und nahm ein leichtes Frühstück mit Toast und Aprikosenmarmelade zu sich. Verity hatte schon gefrühstückt und schrieb nun Briefe im Damenzimmer. Die Mutter von Augustus, die Witwe Fitzroy-Hammond, würde sich ihr Frühstück wie immer hinaufbringen lassen. An manchen Tagen stand sie auf; weit öfter tat sie es nicht. Dann lag sie in ihrem Bett mit einem gestickten indischen Schal um ihre Schultern und las ihre alten Briefe wieder, die über fünfundsechzig Jahre bis zu ihrem neunzehnten Geburtstag am 12. Juli, genau fünf Jahre nach der Schlacht von Waterloo, zurückreichten. Ihr Bruder war Fähnrich in Wellingtons Armee gewesen. Ihr zweiter Sohn war im Krimkrieg gefallen. Und da waren auch noch Liebesbriefe von Männern, die längst nicht mehr lebten.


    Des öfteren schickte sie ihr Mädchen, Nisbett, nach unten, damit sie nachsah, was im Hause geschah. Sie verlangte eine Liste, die über sämtliche Besucher Auskunft gab: Wann sie kamen und wie lange sie blieben, ob sie ihre Karte hinterließen und– das war ihr besonders wichtig– wie sie gekleidet waren. Alicia hatte gelernt, damit zu leben; sie fand es jedoch immer noch unerträglich, daß Nisbett andauernd ihre Nase in die Haushaltsführung steckte und mit ihrem Finger über die Möbel fuhr, um zu sehen, ob sie auch jeden Tag abgestaubt wurden, und den Wäscheschrank öffnete, wenn sie dachte, es sehe sie niemand, und die Laken und Tischtücher zählte und überprüfte, ob auch alle Ecken gebügelt und in Ordnung waren.


    Dieser Sonntag war einer von den Tagen, an denen die alte Dame aufstand. Sie genoß es, in die Kirche zu gehen. Sie saß dann in der Gebetsbank der Familie und beobachtete alle, die da kamen und gingen. Sie täuschte auch vor, taub zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit ausgezeichnet hörte. Es gefiel ihr, nicht sprechen zu müssen, es sei denn, sie verlangte nach etwas. Von bestimmten Dingen nichts wissen zu müssen, kam ihr manchmal gar nicht ungelegen.


    Sie war jetzt ganz in Schwarz gekleidet und stützte sich schwer auf ihren Stock, als sie in das Speisezimmer kam, wobei sie den Stock heftig auf den Boden aufstieß, um Alicias Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Guten Morgen, Schwiegermama«, sagte Alicia mit einiger Anstrengung. »Es freut mich, daß du dich gut genug fühlst, um aufzustehen.«


    Die alte Dame schritt auf den Tisch zu, und die allgegenwärtige Nisbett rückte den Stuhl für sie zurecht. Sie starrte mit Mißfallen auf die Anrichte.
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